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Denfwürdigfeiten des eignen Lebens. 


IX. 1 


Karlsruhe. Baden. Mannheim. 


1818. 


\ N einem troß des Regens doch fhönen Sommerabend 
in der Mitte des Juli traͤfen wir in Karlsruhe froͤhlich 
An. Rahel war angenehm. überraſcht, eine freundliche, 
umfangreiche; großentheils wohlgebaute Stabt zu fehen, 
die man ihr in Mannheim als den traurigften, verlafen- 
fm Ort vorgeftellt hatte, in welchem alles und jedes 
fehle, und jede Kleinigkeit von außerhalb müfle bezogen 
werden. Stattliche Wohnhäufer und reihe Kaufläden, 
das gewerbliche und heitre Anfehen der Straßen, berich- 
figten fon beim Vorüberfahren jene Geringſchätung, 
und der wohleingerichtete Gafthof, in welchem wir abtra 
tm, fand gegen die beften in Mannheim und Heidelberg 
nicht zurück. Der günftige Eindruck beftärkte ſich durch 
die lebhafte Zuvorkommenheit, die wir von allen Seiten 
erfuhren, durch bie beeiferte Anſprache, die uns bewill⸗ 
lonnnte. Schon früher geknüpfte Bekanntſchaften meldeten 
fh eiligſt an, liebe Freunde aus Stuttgart führte ver 
Zufall unvermuthet in denfelben Gafthof, der Hofbankier 
Haber bezeigte feine Dienftbefliffenheit, die anfäffigen Ge— 
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ſandten, ungeduldig, den neuen Kollegen zu fehen, be— 
grüßten uns antheilvoll, Tettenborn fam auf einen Tag 
aus Baden und ebenvaher der preußiſche Gefandte von 
Küfter, der beauftragt war mid in die neuen Verhält- 
niffe einzuführen. Nachdem Küfter mid dem Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten Freiherrn von Hacke 
vorgeftellt und dieſem meine Anmeldung beim Großherzog 
und bei den zahlreichen Mitglievern des Großherzoglichen 
Hauſes empfohlen hatte, gab er mir die nöthige Ein— 
weihung in die Gefdäfte, da id auf biefem Boden zum 
erftenmal auf eignen Füßen ſtehen mußte, und im klei— 
nen Dienfte des Kanzleimefens völlig unerfahren war. 
Die wichtigen, fo viel Unwichtiges einhüllenden Formeln 
waren ſchnell gelernt, und gleih am erſten Tage fand 
fi) Gelegenheit ſie amtlih anzuwenden. Da bas viplo- 
matiſche Wefen auch auf die beſchränkteſten und dümmſten 
. Köpfe berechnet fein muß, und dieſe gewöhnlich mit Leich- 
tigkeit und Gluͤck fi darin bewegen, fo darf dazu natlr= 
lich kein beſondrer Geiſtesaufwand erfordert fein, und was 
der Mittelmäßigkeit nicht allzu ſchwer wird, erweiſt ſich 
dem offnen Sinn als ein bloßes Spiel, dad ihn kaum 
anftvengen, höchſtens mie jedes andre durch geiſtloſe Wie- 
derholung ermüden Tann. Auch machte dies alle mir 
nit die geringfle Sorge; deſto mehr aber Hatten wir. 
deren, um eine angemeflene Wohnung zu finden, fie ge- 
Hörig einzurichten, mit den neuen Belanntfihaften und zu 
benehmen, Beſuche zu geben und zu'empfangen; alles 
dieſer Art drängte ſich in diefen erften Tagen zufammen, 
und wir durften nicht Hoffen, fie fürerfi anders ausgefüllt 
zu fehen: 5 

Bon den diplomatiſchen Kollegen, mit benen alfen 
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ih ſogleich in freundlichen Berhältniffen fand, konnten 
mr die Gefandten von Oefterreih und Rußland auch 
8 politiſche Freunde gelten. Doc der ruſſiſche Gefandte, 
dreiherr von Maltig, mar politif überaus zurückhaltend, 
weil er nur nach empfangenen Weifungen handeln mollte, 
mit biefen aber eben nicht ſehr bedacht wurbe, und hiezu 
Rimmte denn and feine gefellfhaftlihe Abfonberung ; 
[were Kraukheitoleiden feiner Gattin flörten feine Häus- 
Üffeit, aus deren Verdüſterung eine Tochter und zwei 
Söhne nur fehwermüthig hervorblickten, die beiden leg= 
terra mır allein durch Dichtung, für melde befonderd der 
füngere ein ſchoͤnes Talent hatte, des Schimmerd einer 
hellen Jugend theilhaft. Der öſterreichiſche Graf von 
Trauttmanusdorff hingegen, iung, finnig, aus dem Raus 
ſte des Wiener Lebens nach Karlsruhe wie in eine 
Iolle verfegt, genof heiter die Darbietungen des Tages, 
und wußte fich die kleine Gefelligfeit ganz angenehm zu 
nachen; er Fam mie mit Offenheit entgegen, auch er 
war neu in. feiner Laufbahn, vertraute mir feine Eleinen 
Zweifel und Verlegenheiten, und nerfprad in moͤglichſtem 
Einvernehmen mit mir zu handeln, wiewohl ſich hiefür 
in der Folge nicht viel Anlap ergab. Der franzoͤſiſche 
Gefandte, die von Baiern und Würtemberg, und fpäter 
ad ver hanndverſche, fahen mid ſchon etwas miß— 
tanifger an, und ließen durchblicken, daß die preußiſchen 
Intereffen nach Umftänden ihnen. als geguerifhe erſcheinen 
dürften. Der baierifhe Befandte Graf von Seyboldtsdorf 
mar mit Rahel von Berlin ‚her befannt und bezeigte ihr 
de größte Verehrung, er Hatte Geiſt und Kenniniffe und 
din feines, taftwolles Benehmen; aber wegen eines ſchmäh⸗ 
len Uebels, an dem er litt, zog er fih bei noch jungen 
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Jahren in grämlide Abgeſchiedenheit, grolfte mit ſich 
felöft und der Welt, und wünſchte fih taufendmal des 
Tages von Karlsruhe weg in ein fünlides Klima, von 
dem allein er noch Linderung feines Unheil hoffte; fein 
Amt verſah er mit Winerwillen, und eben dephalb mit 
einer Heftigkeit, die ihm auf Feiner Seite Gunft erweckte; 

‚gegen mid hielt er ſich falt und vorfihtig, weil er in 
mir dem Preußen einen Feind Baternd glaubte voraus— 
fegen zu müflen. Gleiche Meinung, aber unter bem 
Schein von Wärme und Zutrauen, hegte der Geſandte 
Würtemberge, Graf von Gallatin, ver ein geborner 
Genfer und Republifaner auf diplomatiſcher Wanderſchaft 
fein Unterfommen bei dem eigenwilligften Könige, wie 
fein Bruder das feine im diplomatiſchen Dienfle der Ver— 
einigten Staaten von Norvamerifa gefunden Hatte; Leute 
des Handwerks, die daſſelbe üben, mo und wie bie Ge— 
legenheit e8 giebt! — 

Ich war faum acht Tage in Karlsruhe, ald uner- 
wartet und plögli dort ein politiſches Braufen entftand, 
das in ſtarke Gewitterſchläge überzugehen broßte, und 
alles in ſteberhafte Bewegung ſetzte. Der König von 
Würtemberg, unzufrieden vom Wiener Kongreſſe ber, 
mißtrauiſch gegen die bevorſtehende Geftaltung der Dinge 
am Bunbetage, in unruhigem Selbſtgefühl zum Wiver- 
fireben aufgelegt, und von feiner übermäßigen Beleibtheit 
felten in perfönlicher Ausführung deffen was er wollte 
gehindert, Hatte ſich eines Morgens von Stuttgart aufs 
gemacht, und ftürzte gleih einer Bombe verwirrend in 
den erſchrockenen Hoffreis von Karlsruhe. Nah ein paar 
Unterredungen mit dem Großherzog, kurzen Berathungen 
mit feinem und dem ruſſiſchen Geſandten, kehrte er am 


——— 
dritten Tag unwillig und mißvergnügt in ſein Land 
zurück. Der Zweck des ſonderbaren Beſuches, der ſich 
laut für geheim ausgegeben hatte, wurde ſogleich bekannt. 
Sein Abſehen war nichts Geringeres geweſen, als inner- 
halb des deutſchen Bundes eine engere ſüͤddeutſche Vers 
bindung zu ſtiften, und zu dieſem Behuf hatte der König 
gleichzeitig auch in Münden und Darmſtadt die brin= 
gendſten Eröffnungen machen laſſen, in Karlsruhe war 
er felbft erſchienen, weil ex hier perſönlich alles durch⸗ 
äufegen und den von Wien her beängfteten Großherzog 
ohne Mühe fortzureißen hoffte. Der kühne Plan war 
zunaͤchſt eine Schilderhebung gegen Oeſterreich und Preus 
Sen, follte dem Uebergewicht diefer Großmächte im Bunde 
wehren, beſonders aber Süddeutſchland von ihrem Ein- 
fuffe. frei erhalten, und dieſe Unabhängigkeit nöthigen- 
falls durch eine Anſchließung an Frankreich befeftigen, 
wo dergleichen Bonapartiftifhe Rheinbundserinnerungen 
auch den Bourbonen ganz angenehm fein mußten. Die 
Sache feheiterte theils an ihrer eignen Unreife und an 
dem geringen Vertrauen, das ihr Urheber einflößte, theils 
an ven Zeitumftänden, im welde fie unvorbereitet traf. 
Baiern wollte nit mit Würtemberg und, Baden, ſon— 
dern für fi allein etwas bebeuten, ‘und hoffte eben jegt, 
duch Oeſterreichs und Preußens Mithülfe, auf Koften 
son Baden einen: beträchtlichen Länderzuwachs zu gewin—⸗ 
nen; in Karlsruhe und Darmſtadt aber’ Herrfchte zu große 
Schlaffheit und Schwäche, ald daß man ven Muth hätte 
haben Fönnen auf ein ſolches Wagniß einzugehen, wie 
Würtemberg es vorſchlug, im Gegentheil hoffte man in 
Karlsruhe, bei den drohenden Anfprügen Baierns, noch 
auf den Schutz derſelben Mächte, denen man jept feind— 
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lich entgegentreten follte. Der König ſah daher feine 
Vorſchlãge nirgends begünſtigt, fein Anbringen überall 
abgemwiefen, und grollte deßhalb feinen Nachbarn noch 
lange Seit; ver Gedanke folder Entgegenfiellung aber 
wirßte fort, und es war voraußzufehen, daß er bei künf⸗ 
tiger Gelegenheit aufs neue hervortreten würde. 

Das Errignif Hatte die ganze Diplomatik in Aufruhr 
gebracht. Bevor die Nachrichten aus ven verſchiedenen 
kleinen Hauptſtädten gehörig geſammelt und geſichert fein 
konnten, herrſchte ſowohl in Frankfurt am Main als im 
Berlin und Wien die größte Ungewißheit über den Um- 
fang und Erfolg des verfuchten Anfchlags, denn felbſt 
die vertraulichen Mittheilungen, welche ven großen Höfen 
and Münden und aus Karlsruhe zugingen, ließen vieles 
im Dimkel, und man glaubte, daß fie mandes abſichtlich 
verhüllten. Der Minifter von Hacke fand ein Vergnügen 
daran, bie fremden Gefanbten im Zuftande der Ungewiß— 
heit zu laſſen, ja ſie vorſätzlich irr zu leiten, und machte 
fich Hinterher luſtig über ihre Mißgriffe, wegen deren fie 
von ihren Höfen dann gefholten wurden. Auch mir legte 
feine Schallheit bei diefem Anlaß Kleine Ballen; ex war 
mir abgeneigt fon als einem Norddeutſchen, die er alle 
mit leiden konnte, ſodann auch als einem Freunde Tet— 
tenborns, deſſen Verhältuig zum Großherzog ihn beun= 
ruhigte. Mir war jevo der Zufammenhang der Sachen 
vdllig Ha, und id ließ mid nicht irren, ba ih bie zu= 
verläfftgfien Angaben aus ber ſicherſten Duelle befaß, 
nämli aus ber nädften Umgebung des Großherzog, 
der gegen feine Verteauten arglos alles heraudgefagt hatte, 
und beflen eigne Worte mir eben fo arglos- hinterbracht 
wurden. Ich fand nit an, meine Auffaffung in meinem 
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amtlihen Bericht, und mehr nod in einem beſondern 
Säreiben an den Staatöfanzler, mit Beftimmtheit aus⸗ 
zuſprechen, und wiewohl ih dabei den Vorwurf nicht 
verſchwieg, der auf das jüngſte preußiſche ſo überdachte 
als mißglückte Auftreten in Frankfurt fiel, als welches 
der nächſte Grund der würtembergiſchen Aufregung ge— 
worden war, ſo wurde ich doch wegen der ganzen Dar— 
legung beſtens belobt, und mir fernere Wachſamkeit au⸗ 
empfohlen. An ben Staatskanzler neben den amtlichen 
Berichten noch beſonders zu ſchreiben, und hier grade 
dad Wichtigere und mit größter Freiheit zu behandeln, 
war mir von erfahrnen Freunden gerathen worden. — 

Nach diefen taſch zufammengezogenen und ſchnell wies 
ver auseinander geftobenen Wolken trat. eine große Stille 
din, die ſich über Hof und Stadt ſichtbar und fat ber 
Hemmen» ausbreitete; bie Begegniffe und Gefchäftigkeiten, 
welche die erften Tage einer Ankunft beleben, verſchwan⸗ 
den allmählig ober ſanken zu langweiligem Ginerlei hin— 
ab; der Hof, dem id; übrigens noch nicht vorgeſtellt war, 
eigentlich eine Gruppe von Höfen, bie ſich einander eifer- 
fügtig gegenüberftanven, hielt fi in größter Zurüd- 
gegogenheit, der arme Adel, in Hof- und Stastsämtern 
dienſtbar, ſaß ungefellig zu Haufe und lauerte mißver: 
mügt auf Gunſt und Vortheil; von ver Mittelllaſſe war 
niht die Meve, und das untere Bolt, ein trübes Ge— 
menge zufülliger Beftanvtheile, Hatte geringe Regſaufeit; 
alles zuſammen ‚machte den Eindruck geiſtloſer Dede, und 
vüfrer Stockung. 

Karlöruhe vervankte, glei Mannheim und Raſtadt 
feinen Urfprung im Anfange bes achtzehnten Jahryun: 


derts dem Mißbelleben, welches wie Kürften damals gegen 
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ihre alten Reſidenzen empfanden. Der Markgraf Karl 
Philipp von Baden verließ das fehöngelegene Durlach 
wegen eines Zwiſtes mit ven Bürgern, und erbaute im 
Wald ein Jagdſchloß, welches er Karlöruhe nannte, und 
mo er forthin feinen Wohnfig nahm. Dem Schloſſe 
ſüdlich gegenüber erhoben ſich einftöcige kleine Käufer 
im Kreisbogen, der gleihmäßig durch grade Straßen 
durchbrochen wurde, fo daß ber ganze Anbau fih in 
Geftalt eines Fächers ausbreitete. Für die Umgebung 
eines Jagbfchloffed mochte diefe Anlage zuläffig ober gleich- 
gültig fein, aber für die fpätere Hauptſtadt wurde fie 
ein mißfälliger Webelftand, den alle folgende davon abs 
weichende Erweiterung der Stadt nicht fortzufhaffen oder 
zu bewältigen vermochte. Dod dem grillenhaften Eigen= 
willen waren noch andre Sonderbarkeiten nadzufehen, 
die zum Glück nicht alle fo dauerhaft wie Bauwerke fein 
konnten. So hatte er eine Leibwache von ſechzig Mäd— 
chen, die als rothe Huſaren uniformirt und beritten ihn 
auf feinen Ausflügen begleiten, bei Tafel aufwarten, und 
auf der Schloßbühne fingen und tanzen mußten, zur 
Nacht aber in den Zellen ver Oberftodwerke des Schloß— 
thurms eingefperrt und durch Wegnahme der Treppe von 
jever Verbindung nad außen abgefänitten wurden. 

Zu einiger Bebeutung gelangte Karlsruhe erſt unter 
der langen und guten Regierung bed vortrefflihen Mark— 
grafen Karl Friedrich, der fein durch Erbſchaft und fpäter 
dur das ihm aufgebrungene, hödft ergiebige Bündniß 
mit Frankreich beträchtlich erweitertes Land als ein ſchö— 
ned Großherzogthum hinterließ, mit deſſen Anwuchs auch 
die Hauptftabt zugenommen hatte. Er war ein wohl: 
gefinnter Landesvater, ein kluger Staatewirth, ein Freund 
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und Befgäger edler @eifter. Man rechnete ihm Hod an, 
daß er Klopſtock einft an feinen Hof gerufen hatte, wie- 
wohl das Verhaͤltniß gleih im Beginn an der Engher— 
digkeit zerfallen war, mit ber man dem erhabenen Dichter 
allzu fehr empfinden ließ, daß er nur bürgerliden Stanz 
des fei. Weniger wollte man loben, daß fpäter der 
fromme Jung = Stilling nad Karlsruhe gezogen worden, 
deſſen Vorſtellungsweiſe wohl dem alternden, in freis 
maureriſchen und roſenkreuzeriſchen · Geheimniſſen ſchwär⸗ 
menden Fürſten, nicht aber dem jüngern, zu groöberer 
Weltlichkeit hingeneigten Geſchlecht gefallen konnte. Doch 
war auch Karl Friedrich neben ſeinen Geiſterſachen dem 
Sinnenreize wicht unzugänglich, und hatte als Wittwer 
noch im hohen Alter ſich morganatiſch mit einer Fräulein 
Geyer von Geyersberg vermählt, die vom Kaiſer zur 
Reihögräfin von Hochberg erhobln wurde, welchen Na- 
mer auch bie vier aus dieſer Ehe entſproſſenen Kinder 
führten, drei Söhne und eine Tochter, Über deren fpäte 
Erzeugung allerlei [hlimme Neben gingen, beſonders in 
Betreff des jüngſten wahrhaft abſcheuliche! — 

"Dee aus ebenbürtiger Ehe entſproſſene Erbprinz war 
mit einer heſſendarmiſtädtiſchen SPrinzeffin Amalia ver— 
mählt, und hatte ſchon eine blühende Nachkommenſchaft 
von ſechs Töchtern und einem Sohn, ald er auf einer 
Reife in Schweden durch einen Sturz von hoben Belfen 
herab verunglüdte, wodurch fein Sohn — der fpätere 
Großgerzog Karl — ver Näcfibereihtigte zum Ihren 
wurde, aber noch zehn Jahre auf deſſen Erledigung mars 
ten mußte. Die Wittwe des Verunglädten, Markgräfin 
Amalia, fland bei ihrem Schwiegervater dem alten Für— 
Ren in großem Anfehen, wurde die Bormünberin ihres 
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Sohnes und leitete deſſen Erziehung ganz nach ihrem 
Sinne. Ihre beiden Schwäger, die Markgrafen Friedrich 
und Ludwig, erfterer mit einer Prinzeffin von Naffau in 
tinderloſer Ehe, dieſer unverheirathet, lebten in großer 
Zurüdgezogenheit, und hatten feinen antern Ginfluß, 
als ven bioweilen die Markgruͤſin Amalla von ihnen 
fordern mochte. 

Der Großherzog Karl war im Sabr 1811 zur Res 
gierung gelommen, als er eben fünfundzwanzig Jahr alt 
geworben. Bis dahin Hatte er ganz unter dem Ginfluffe 
feiner Mutter der Markgräfin Amalia geflanden. Diefe 
karakterfeſte, ſtarkſinnige Sram, voll Ehrgeiz und Selbſt- 
gefühl, Hatte nur mit größtem Schmerz ihre eignen Aus= 
fiäten zum Thron durch den unglüdlihen frühen Tod 
ihres Gatten vernichtet gefehn, und daher ihren ganzen 
Eifer darauf gewendet,’ in ber Regierung ihres Sohnes 
ſich den Antheil zu fihern, der in der Megierung ihres 
Gemahls ihr nicht Hätte fehlen Eönnen. Sie war demnach 
früh bedacht geweſen, den Sohn zu kindlichem Gehorſam 
zu gewoͤhnen, ihren Rath, ihre Leitung ihm unentbehr⸗ 
lich zu machen; ſie hatte ihm das Leben angenehm zu 
machen geſucht, mancherlei Bergnügungen ihm gern nach— 
geſehn, dafür ihn aber forgfältig von allen Geſchäften 
entfernt gehalten, und alle Luſt und Fähigkeit zu ernſten 
Arbeiten in ihm erflidt. Dies Ieptere mar in hohem 
Grade gelungen; zur Regierung gekommen, fühlte ver 
junge Großherzog in ſich weder die Einfichten noch vie Wil- 
Ienöfraft, deren ein Bürft bedarf, um feinem Beruf ‚zu 
entſprechen; er war zu feiner eingreifenden Thättgkeit zu 
bewegen, die glücklichen Anlagen und nit geringen 
Kräfte, mit denen die Natur ihn audgeflattet, folgten 
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einig dem Hange zum Sinnengenuß. Immer "größere 
Berrüttung uud frühzeitige Abftumpfung waren bie trau⸗ 
tige Folge dieſer Lebensweiſe. Geit der Rücktehr vom 
Biener Kongreß war er nun auch Fränflih, und in 
nißmuthiger Abfpannung und gleichgültiger Traͤgheit 
brachte er feine freudeloſen Tage Hin, für die ſchon fel- 
tm ein anregender Reiz zu finden war. Allein er hatte 
ein tiefes Gefühl feines Zuſtandes, und mußte wie fehr 
umd zu welchem Zweck er verwahrloft worden war. Er 
verhehlte ſich nicht, daß er die Kraft zum Regieren nit 
habe, aber fo viel Kraft grade war ihm geblieben, das, 
was er felbft nicht vermochte, auch Andern nicht zu ges 
Ratten. Er ehrte feine Mutter auf das forgfamfte, bes 
zeigte fi in allen Stücken als ein aufmerffamer Sohn, 
hatte die größte Meinung von ihrem Verſtand, fürchtete 
ihte Unzufriebenheit; aber in dem Ginen war er feft 
und durch nichts zu erfüttern, daß er ihren Einfluß 
auf die Negterungsfaden gänzlich abſchnitt, jeden Zugang 
forgfäßtig verſchloß. Gr felbft arbeitete. nicht, machte fel: 
ten in Staatsſachen feinen Willen geltend, ließ den Mis 
niſtern offnes Selb, nur darin behielt er vollſtaͤndig und 
beharzlich die Oberhand, daf an feiner Statt kein An⸗ 
deer befehlen und anoronen durfte, und am. wenigften 
feine Mutter; fein verfußter Trotz, feine angewandte 
UR vermochte ihm barin etwas abzugewinnen. Das Land 
hatte von dieſem bloß verneinenden Willen fo mancherlei 
Mm leiden, doch am ſchwerſten gewiß bie Marfgräfin. 
Zwar trug fie die Ausſchließung, welche ihre liebſten und 
icherſten Erwartungen fo graufam täuften, mit großer 
Gelöfiverläugnung, und in ihrer würbevolien Haltung, 
in ihrem verflänbigen und heitern Gefpräd konute man 
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feine tiefe Unbefriedigung, feinen bittern Kummer args 
wohnen, die bo ihr Gemüth, wie den Näherſtehenden 
nicht verborgen blieb, indgeheint init dem Schmerz bes 
Entbehrens und felbft reuvoller Vormürfe beſchlichen. 

Als Familienhaupt übrigens mußte fie ſich ſtets in 
größtem Anfehn zu erhalten, hier galt ihr Willen mehr 
als jeber andre, wirkte ihr Einfluß nah und fern uns 
unterbrochen. Ihre forgfam erzogenen Töchter, von denen 
nur bie ihr gleichnamige ältefte noch unverheirathet bei 
ihr war, die fünf andern auf die Throne von Rußland, 
Schweden, Baiern, Heſſen-Darmſtadt und Braunfhweig 
berufen worden, verfäumten auch in dieſen hohen Stel— 
lungen nicht, der verehrten Mutter bei jeder Gelegenheit 
zu huldigen, ihren Rath anzunehmen, ihren Weiſungen 
zu folgen. Die Markgräfin Amalia Hatte in dieſen aus—⸗ 
gebreiteten Famillenbanden gleihfam ein eigned Reich, 
veffen Glanz, der ihren perfönligen Rang weit über- 
ſtrahlte, fie ug zu verwalten verfland. Zwar hatte 
viefer Glanz in fpäterer Zeit hie und da ſich verbüftert, 
vie Königin Friederike von Schweden war mit ihrem 
Gemahl des Throns entfegt, die Kaiferin Elifabeth von 
Rußland Hatte feine Kinder und lebte zurüdgezogen faſt 
in Einfamfeit, die Herzogin von Braunſchweig war früh 
geftoxben; aber auch bei folden Einbußen machte bie 
Markgräfin ſtets dad Uebergewicht ihrer Vortheile geltend, 
und wenn fie von ihren Töchtern ſprechend ma fille de 
Russie ober ma fille de Suede fagen fonnte, fo ſchien 
der Ausdrud alled Erwünſchte in ſich zu tragen. 

Nah andrer Seite freilih Hatte die Markgräfin eine 
Verwandtſchaft eingehen müffen, vie mit all jener Herr— 
lichkeit im ſchneidendſten Gegenfape ſtand, alkein Macht 
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und Glanz fehlten au) hier nit, und traten nit nur 
gebieteriſch, ſondern aud mit reihen Gaben auf. Der 
Kaifer Napoleon beftimmte dem Lande Baden beträcht- 
liche Vergrößerungen, zugleich dem Erbprinzen Karl, dem 
Sohne der Markgräfin, die Hand ver Stephanie von 
Beauharnais, einer Nichte ver Kaiferin Joſephine. An 
Cbenbuͤrtigkeit im alten Sinne war hier nidt zu denken, 
und das altfürftliche Blut der Markgräfin empörte ſich 
gegen ſolche Mißheirath. Ste Hatte den Muth, dem ges 
waltigen Kalfer gegenüber ihre mütterlige Zuftimmung 
zu der Heitath zu verfagen, und ertheilte fie erft, als 
der Kaifer, dem folde Vorurtheile nit ganz mißflelen, 
nachgiebig einwilligte die Nichte feiner Gattin vorher als 
Tochter anzunehmen, fie zür Kaiſerlichen Hoheit und 
file de France zu erklären. Durch dieſes Zauberwort 
murbe der Trog gebrochen, bie Heirath fam zu Stande. 
Die Markgräfin aber hatte nur fi gefügt, und bie 
Sache blieb ihr dennoch verhaßt. Die jugendlich ſchöne, 
liebenswürbig gute Prinzeſſin, die durch ihr Erſcheinen 
alle Herzen gewann, konnte den harten Sinn ver Schwie⸗ 
germutter nicht erweichen; dieſe ſah in ihr nur bie aufs 
gebrungene, die unberechtigte Fremde, durch die das 
eine Haus Zähringen beflet werde. Ste mußte au 
ihren Sohn durch ihre eindringlihen Reden fo zu be— 
ſtricken, daß er feine Gemahlin mit größter Kälte behan- 
delte, und lange Zeit mit ihr ohne nähere Gemeinfgaft 
lieb. Die in Schöngeit und Anmuth firahlende junge 
Fürftin nahm ihr 2008 unbefangen Hin, fie ahndete nicht, 
daß man fie Tränfen, fie bemüthigen wollte, noch we— 
niger, daß man ihrer Jugend, während ihr Gemahl fie 
ganz vernadläffigte, gefliffenttih Fallſtrice legte, um ſie 
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bei dem Eleinften Schatten, ber auf ihr Benehmen fiele, 
mit dem. Scheine des Rechtes heftig anklagen zu können. 
Ihrer Unfguld und Tugend aber durfte Feine Verführung 
nahen, ſie gingen fleckenlos aus allen Verſuchungen her⸗ 
vor. Ihr Gemahl mußte wohl endlich ihren Werth er= 
ennen, und Fonnte nun auch nicht länger unempfindlich 
bleiben; die Ehe wurde jegt erſt eine wirkliche, und bald 
aud mit Kindern gefegnet. — Als die Waffen der Ver: 
bündeten im Jahre 1813 die Macht Rapoleons gebrochen 
und im folgenden Jahre ihn felbft geſtürzt Hatten, flammte 
der Stolz und Wiverwillen der Marfgräfin nogmals auf, - 
fie erachtete den Zeitpunkt günftig, mit der Herrſchaft 
Napoleons auch die Kapolzoniſche Schwiegertochter abzu— 
ſchütteln, deren Schimmer als Kalſerliche Hoheit und fille 
de France ohnehin mit dem Kalfer erlofgen fein ſollte. 
Die Markgräfin gewann ihre Tochter, die eben zum 
Befuch anweſende Kalferin von Rußland, leicht für ihren 
Vorſatz, und beide vereint bemühten ji mit allem Eiſer, 
ihren Bruber zu überzeugen, daß er feine Ehe auflöfen 
möüffe, und ſich nachher anderweitig ſtandesgemäß verheiz 
tathen könne. Doc der Großherzog war weit entfernt, 
folgen Vorftellungen Gehör zu geben. Schon immer 
mißtrauiſch gegen den Nath-feiner Mutter und ungeneigt 
ihm zu folgen, fühlte ex auch tief dad Unmürdige, das 
für ihn ſelber darin Tag, den Umſchwung des Glückes 
in feine perfönlichen Verhältniſſe fo ſchnöd eingreifen zu 
laſſen. Er wiberfland aller wiederholten Beſtürmung mit 
entſchiedenem Trotz, und weit entfernt, feine Gattin we— 
niger zu ehren, weil fie ven mächtigen Beihüger ver— 
Toren Hatte, ſchloß er fih nur um fo inniger an fie, 
und nie war Stephanie entſchiedener die Großherzogin, 
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als feit ſie es nicht mehr durch Napoleon war, Gin jo 
tedliches und mannhaftes Benehmen mußte die hödfte 
Adtung erwerben, die zulegt auch diejenigen nicht ver- 
fagen durften, weldie das Gegentheil gewuͤnſcht hatten. 
Die Markgräfin, als. eine kluge und praktiſche Frau, die 
ige Aeußeres vollfommen beherrſchte, wußte ſich in dieſe 
Wendung der Sade, mit guter Art zu fiden, und. 
lebte mit der unerwünſchten Schwiegertochter und dem 
widerſttebenden Sohn, als wenn nichts vorgefallen wäre, 
in anſtändiger Freundlichlkeit weiter. 

Die Großherzogin Stephanie Hatte keinen Ghrgeiz, 
und begehrte weder Macht noch Einfluß; ihr genügte, 
als Battin und Mutter ihre Pfliäten zu erfüllen, und 
darin nicht geftört zu werben. Die häusliden Berhält- 
aiffe waren jedoch für fie keineswegs glüdlihe;. vie Ge— 
mũths⸗ und Sinnesart ihres Gemahls war ſchwer zu 
behandeln, feine Trägheit und Zähigkeit waren durch fein 
ernftes Geſchaft, durch feine Nothwendigkeit ber Ente 
ſchließung zu überwinden, gaben aber willig. der Ver— 
todung zu Fleinen Abentheuern und Ausſchweifungen nad. 
Nur zu viele gefällige Höflinge umgaben ihn, melde 
viefen Züßlen dienten, und ihn mehr und mehr zu nie 
dern und xohen DBergmügungen herabzogen; ver Ton ber 
Vefpräche, die Geſchichten, mit denen man fein Täffiges 
Befen zu ermuntern, ihm ein Lachen abzundthigen.fuchte, 
waren meift von der Art, daß bie Großherzogin, bie ſich 
nicht immer zurüdziehen fonnte, gern des Deutfgen uns 
kundiger erfhien, als fie es wirflid war. Gie hatte in 
dieſer Weife täglich zu leiden, abzumehren, zu forgen, 
und mußte beutlih ſehen, daß der unglückliche Gatte, 
ker edlern Zuneigung futs unfähiger, dem geiſtigen und 
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leiblichen Ververben unrettbar entgegen ging. Ihr hoher 
Geift und reined Gemüth liefen fie aber nicht in Trauer 
verfinfen, ihre friie Natur war zu heitrer Froͤhlichteit 
gefimmt, und dieſe waltete fogleih, wenn bie. Störung 
einen Augenblick nachließ; ver Kampf, ben fie zu führen 
hatte, ſchlen nur ihr ſchoͤnes Innere Heller Hervorzuheben. 
Stephanie war in ver berühmten Anflalt ver Frau von 
Campan erzogen worben, unb bie fitengen Grundfäge 
und barmlofen Spiele der Penſion ſchienen in ihr ver— 
bunden fortzuleben. Mit einer ſanften und liebevollen 
Brömmigkeit, die dem katholiſchen Glauben zur Seite 
ging, vereinigte ſie den ſchweren Ernſt des Denkens, und 
ſcheute keinen noch ſo ſchweren Flug in das Reich ber 
Ideen, wohin ſie auch die menſchlichen Angelegenheiten 
aus niedrer Beſprechung ſtets zu erheben ſtrebte. Dieſes 
bei Frauen ſo ſeltne Talent des Denkens miſchte ſich auf 
das glücklichſte zu ihren andern Gemiuhs- und Geiſtes⸗ 
gaben, und ficherte ihr in den verſchiedenſten Geſtalten, 
die fie annehmen mochte, eine wohlthuende Ueberlegenheit. 
Urbrigens war fie eine reizende Erſcheinung, voll An⸗ 
muth und Lieblichteit, für jeden Menſchen ohne Gefall- 
Tut aufmerkfam, unverftellt immer fie felbft; ihr freund— 
liches Lächeln und der Wohlklang ihrer Stimme gaben 
auch ihrem gewöhnlichen Reden einen beſondern Zauber. 
Die Oheime des Großherzogs, Markgraf Friedrich 
und Markgraf Ludwig, lebten in ſtiller Unſcheinbarkeit, 
und ſcheuten ängſtlich jedes Hervortreten. Sie hatten ſich 
doppelt in Acht zu nehmen, um es weder mit dem Groß⸗ 
herzog noch mit ihrer Schwägerin, der Markgräfin Amalia 
zu verderben, denn wie jener ſeine Selbſtſtändigkeit, ſo 
bewachte dieſe mit Eiferſucht iede Annäherung eines andern 
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Einfuffed als des ihrigen, und ein ſtets geſpannter Arg⸗ 
wohn begleitete alle Bewegungen dieſer Familienglieder. 
Von dem Markgraf Friedrich iſt nichts weiter zu ſagen, 
als daß er ſchwach an Leib und Seele war. Des Mark: 
graf6 Ludwig aber wird fpäter noch oft zu gedenken fein- 
E Hatte als General in preußiſchen Kriegäbienften ges 
flanden, aber wegen der Verhälkniffe Babens mit Frank: 
ih den Abfchied nehmen müflen.- Auf fein Preußen 
tum that er ſich viel zu gut, und noch mehr auf feine 
Auszeichnung im Kriege gegen Frankreich, ſetzte jüh aber 
dadurch im Widverſtreit mit den badlſchen Offizieren, vie 
ihre Auszeichnung in ber Gemeinfhaft mit ben Fran—⸗ 
jofen errungen Hatten, und wie ber Markgraf ihre Reiz 
ungen nicht fonderlih zu achten ſchien, fo machten fie 
finwieder bie feinigen zweifelhaft, und es ging nit eben 
allzu heimlich die Rebe, daß ex fi feines in Preußen 
jurückgelaſſenen Rufes nicht fehr zu rühmen habe. Im 
früherer Zeit, als noch Hoffnung gewefen, daß der Groß⸗ 
herzog ſich würbe leiten laſſen, Hatte der Oheim ſich mit 
ter Mutter zu dieſem Zweck verbinden wollen, und obs 
gleich dieſer nicht erreicht wurde, fo hinterließ doch ſchon 
der bloße Verſuch ſolchen Zuſammenwirkens ein für immer 
trennendes Mißtrauen, indem jeder Theil ſich bald über— 
jeugt hielt, daß es der andre mit ihm dabei nicht auf⸗ 
richtig gemeint habe. Der Markgraf Hatte unter ven 
altbabifhen Beamten und Offizieren nod einen Fleinen 
Anhang, ber ihm fleißig doch fehr Insgeheim zutrug, 
mas in dem Hofkreiſe vorging; an unzuverläfftgften 
Alatſchereien nährte ſich feine Schabenfreube, feine Hoff 
mung! — 

Außer biefen verſchiedenen Höfen beſaß Karlsruhe 
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noch einen von eigenthümlicher Art und Bedeutung. Die 

Königin Friederike von Schweden hatte nah ver Thron— 

entſetzung des Koͤnigs ihre Zuflucht Hiehergenonmen, und 

lebte mit ihren Kindern, dreien Toͤchtern und einem Sohn, 
in der Nähe ihrer Mutter der Markgruͤfin und unter. 
dem Schutz ihres Bruders des Großherzog. Schweden 
hatte der vertriebenen Familie eine anſehnliche Geldſunme 

zugeſtanden, und ba ber abgeſetzte König, der auf eigne 
Hand feinen ausfchweifenden Einfällen Iehte, von dieſen 
Geldern nichts nehmen wollte, fo kamen fie ganz der 
Königin zu gut, die mit ihren Kinbern daven ſtattlich 
‚Hof hielt. Sie mar eine fhäne Frau, einnehmend durch 
fanfte Freundlichkeit und Milve, hinter denen jedoch bei 
längerm und ſchärferm Beobachten, Stolz unb Starrſinn · 
nicht Tange verborgen blieben, fo daß bie Angaben, welche 
meinten, bei dem Unheil, weldes ihr Haus getroffen, 
fei auch von ihrer Seite mandjes verfehen worben, nur 
allzu leicht Glauben. fanden. Der Prinz Guflan, ohne 
eigne Schub in das Gefhid feines Vaters verflochten, 
‚gab feine Anſprüche auf ven ſchwediſchen Thron keines - 
wegs auf, fondern wurde in Hoffnungen erzogen, für 
welde ver legte große Umſchwung der Weltverhältniffe 
nur günflig ſchien; alle Mächte, befonders aber bad ver- 
ſchwaͤgerte Rußland, meinte man, müßten ſich -beeifeen, 
in Schweden das alte Königshaus wieder auf den Thron 
zu fegen. Für jegt beflätigte zwar nichts eine folche 
Ausfiht, allein die Gläubigen verſicherten, wenn erſt der 
Prinz Guſtav das gehörige Alter habe und perſönlich 
auftreten Eönne, würde ber Beiſtand der Mächte ihm nicht 
fehlen. Sein ſchweizeriſcher Hofmeifter, Herr von Polier, 
ein fhöner angenehmer Mann, der dem Damen fehr 
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gel, zeigte ben größten Eifer für bie polktifhen Lehren 
und Anfihten, die jet an ben meiften Höfen worzugs- 
weife galten, ünd wurde bafür nad) Gebühr gelobt und 
sihägt. Den ihm amvertrauten Zögling Hütete er wie 
eine zarte Pflanze, die feiner rauhen Luft außgefegt wer⸗ 
ben dürfe, Der Königsfohn follte vem Thron, der ihm 
nicht entgehen‘ koͤnne, Torgfam bewahrt werben; baf er 
and für den Thron vorbereitet würde, bünfte weniger 
noͤthig, war er doch für ihm geboren! War bie Mutter 
fon voll Aengftlihkeit und Unruhe, und wollte den 
Sohn, auf deſſen Haupt ein fo großes Geſchick gelegt 
. war, faum and ben Augen laſſen, fo ging Poller Hierin 
noch viel weiter, ‘und ‘gewann durch das Uebermaß feiner 
Bahjamkeit und Sorge ein begeifterted Zutrauen. Im: 
unfort hatte er geheime Nachrichten, bald verheißende, 
"bald warnende, überall witterte er Gefahren, böfe An: 
fäläge, denen man ausweichen, die man vereiteln mußte. 
Ganz eingebilbet waren diefe Gefahren nicht, denn werm 
and, niemand anders ber Prinzen nachſtelite, fo that es 
doch der eigne Vater. Diefer lebte jept in Frankfurt am 
Rain unter dem Namen Oberſt Guſtavſon, ven er allein 
noch führen wollte; gegen feine Gemahlin hatte er ben 
heftigften Grimm gefaßt, beſchuldigte fie mannigfadhen 
Unrechts und bediente fih der ſchimpflichſten Ausbrüde. 
In feinem. Wirr= und Irrſinn gerieth er auf ven thö— 
tihten Einfall, ‚feinen Sohn zu ſich zu fordern, in ber 
ausgefproigenen Abfiht,. ihn auf die ſchwediſche Thron 
folge feierlich verzichten zu laffen. In Schweben fah man 
das Vorhaben ald eine Albernheit an, und erklärte folde 
Verjicheleiſtung für überflüffig; allein in Karlsruhe be— 
wirkte fie Schrecken und Angſt. Man fürchtete, ber Vater 
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mögte den Sohn überfallen und fortfgleppen, man rief 
die Wachſamkeit der Polizei zu Hülfe, man verabrebete 
im Nothfall die der badiſchen Truppen. Polier ließ den 
Prinzen nit mehr ohne bewaffnete Begleitung aus dem 
Haufe, er bewaffnete fi ſelbſt, und zeigte fid bereit fein 
Blut für ihn zu verfprigen. Der Helvenmuth war uns 
nöthig, denn 'e8 gab nicht bie geringfte Gelegenheit ihn 
zu zeigen, aber im Scämude deſſelben gewann Polier 
noch mehr die Gunft. ver Frauen, obfhon er von dem 
@ipfel, den er fpäter erflieg, noch fehr fern war. Der 
Prinz blieb unter firenger Aufficht, die er willig zu er— 
tragen ſchien. Er war ſchlank und ſchmächtig, und wenig 
entividelt, fein Aeußeres hatte nichts Kräftige und ließ 
auf das Innere nicht günftig fliegen. Daß er unter 
den Ginflüffen, die ihn beherrſchten, erſtarken Lönne, war 
nit zu hoffen. Er hatte feinen Umgang, als mit Mutter 
und Scähweflern und deren Damen, bie ihn alle verweich— 
lichten, und mit Poller, der es nicht beſſer machte. Ginige 
badiſche Offiziere, bie ihn einft derb anſprachen und zum 
Ausreiten und Jagen aufforberten, wurden mit Schrecken 
abgewiefen,' und wegen ihrer Dreiftigkeit beim Großherzog 
verklagt. Dieſer Prinz ſollte die Hoffnung des Häuſes, 
ja Schwedens ſein! — 

Man ſieht aus dieſem Ueberblicke, daß in Karlsruhe 
die Gofwelt zahlreich und mannigfach zufammengefegt, 
und zwar weniger durch die Perſonen, doch deſto mehr 
durch die Beziehungen, welche hier von ſo vielen Seiten 
zuſammenliefen, bedeutend genug war, um den Stoff 
politiſcher Beobachtung nicht fehlen zu laſſen. Für vie 
Vorſtellung, in der Ueberlegung, war dies volllommen 
wahr; allein um ſo mehr durfte man ſich wundern, daß 
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ber unmittelbare Einprud fo wenig davon fpüren ließ. 
Dieſer mannigfache reihe Stoff lag in der Wirklichkeit 
wie leblos da, Die verſchiedenen Beftanptheile ſchienen nur 
auf einander zu wirken, um fi gegenfeitig zu lähmen, 
auf das Fleinfte Maß Per Bewegung einzufgränken. Die 
hohen Perſonen Hielten ſich Hinter ihren Stellungen, 
welche durch Geburt und Rang ihnen hier angewiefen 
waren, wie verſchanzt und verſteckt, Hüteten ſich vor jeder 
Utberſchreitung, und beobachteten mißtrauiſch ob eine von 
andrer Seite vielleicht gewagt werbe, der man alddanı 
migegenzuwicken bereit war. Sie warteten gleihfam mit 
dem Leben, daß irgend ein Anftoß von außen käme, ‚der 
das roſtende Getriebe in neuen Schwung feßte. In fol: 
er Zurückhaltung Hatte es beſonders der Großherzog 
weit gebracht ; ex fühlte die größte Scheu. frembe Men- 
ſhen zu fehen, aber nit minder peinlid waren ihm feine 
Anvervandten, Tonnte er ihrem Beſuch, ihrem Gefbräd 
einmal nicht ausweichen, fo konnte er noch lange nachher 
ten Berbruß wicht verwinden. Stundenlang fland er am 
Sälopfenfter unthätig auf ver Lauer, und beobachtete ge: 
gemüber das Haus feined Oheims des Markgrafen Lud— 
big, ob etwa ‚die Thüre fi Bffnete, und wer heraus 
time oder hinein ginge. Die Minifter konnten dann mit 
ihten dringendſten Geſchäften nicht vorkommen. Abweiſen, 
Barten, Wartenlaſſen, Aufſchieben, das war ihm ſtets 
dat Erſte und Liebſte. Nur mit einigen vertrauten Günft: 
fingen, dor denen er fh feinen Zwang anthat, trieb er 
im Dunkel der Faſanerie feine heimlichen Vergnügungen, 
die ihn doch felten erheiterten. Die Großherzogin fügte 
fiG ohne Klage dieſem Lebendzuge, der fle auf den engen 
Kreis ihrer nächſten Umgebung einfhränkte; ſie beſchäf⸗ 
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tigte fi viel mit ihren. Kindern, außerdem fah fie bfters 
zwei Jugendfreundinnen, die ihr aus dem Campan'ſchen 
Hauſe nach Karlsruhe gefolgt waren, und deren eine ſie 
mit dem alten badiſchen General von Lingg verheirathet 
hatte. Eine Oberhofmeiſterin Gräfin von Walſch, Die 
früher in ver Vendee mitgefochten, dann ihren. Frieden 
mit Napoleon gemacht, und zum Lohn diefe Stelle bon 
ihm empfangen hatte, zwei: Hofpanıen von gewoͤhnlicher 
guter Art, und eine. mit wunderbarer Stimme begabte 
Kommerfängerin: Fräulein Berenfels, waren die Heftimmte 
tägliche Geſellſchaft, deren Unterhaltung ſich in Leſen, 
Sticken und Spazierengehen abfchloß. — Die Markgräfln , 
Amalia behauptete noch am meiften Freiheit ugd Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, fie hielt jeden Sonntag Hof, gab woͤchentlich 
ein paar Mittagstafein, und fah Ciuheimiſche und Frembe 
nach Belieben; doch war aud bei ihr ‚alles abgemefjen, 
vorflätig und kalt. Die übrigen Fürftlichkeiten; Die Gräfin 
von Horhberg mit ihren Kindern 'einbegriffen, lebten in 
ſtiller Unbedeutendheit dahin, niemand mochte nad ihnen 
fragen, niemand von ihnen Hören. In dem Schwarm 
der Hofleute, deren bei fo. vielen Höfen nicht wenige 
‘waren, zeichneten fi einige durch Talente, andre durch 
ehrbare Haltung aus, aber die Befammtheit war .ein 
widriges Gemiſch anſpruchsvoller Formlichkeit, plumper 
Nohheit, abgefeimter Verderbniß, laurender Setbſtſucht und 
augendieneriſcher Schmeichelei. Band ſich als Ausnahme 
darunter ein Anflug von Geiſt, von feinerem Sinn oder 
gar von Herzensgůte, fo hielten dieſe Etgenſchaften fich 
gewiß moͤglichſt verftekt, und baten demüthig um Ver— 
zeihung, daß fie fich erdreiſteten auch dazuſein. Genug, das 
ganze Hofleben war kummerlich, dünkelvoll und verzagt, 
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Großtfuend und gemein, verberbt und freublos, und fo 
fit, fo ſtill, daß man die Athemzüge Hören konnte. — 

Bir hatten unfre Wohnung in ver Waldhorngaſſe 
bei dem Kreißbireftor Freiherrn von Wehmar genommen, 
un durch feine fhöne, liebenswürbige Frau, geborne 
von Vasmer aus Thüringen, fanden wir unverhofft im 
Haufe ſelbſt eine Spur norddeutſcher Geſelligkeit wieder. 
Der Graf von Trauttmansdorff brachte Hier feine meiften 
Abende zu; doch am liebſten mit ver fhönen Frau allein; 
und fo geriet auch Hier alles bald wieder in’s Gtoden, 
De Karlsruher Art mar übrigens nicht zu bezwingen, 
niemand fam anders al wenn ausdrücklich eingelaven, 
im beften Bug, und mit dem Anfprud auf große Be: 
virtfung ; außerdem blieb man für ſich und faß in ver— 
föloffener Häuslichkeit, die fi freilich Fremden Augen 
neiſtens nicht gut durfte fehen laſſen. 

Man fand es ungewöhnlich. für einen Diplomaten, 
daß ih mich aud in andern Kreifen umfehen wollte, als 
in dem ber geſtickten Uniformen und Hofkleider, aber ih 
fimmerte mich darum nicht, und hatte nur den Verdruß, 
überall denfelben Zuſchnitt zu finden, nur nod geringer 
ud ungeſchickter. Doch gab es in ber Stadt einige 
Binner von gutem Namen, die es wohl verlohnte ken⸗ 
nen zu lernen. Ich beſuchte den berühmten Jung-Stilling 
einen ſchon hohen Siebziger, der aber noch ein rüfliges 
Anfehn Hatte.. Wir fanden und bald in vertraulihem 
Geſpräch, und. an meiner Verehrung. für Goethe und 
Jacobi, an meiner Bekanntſchaft mit Tauler’ä, der. Frau 
son Guion, Lavater's, und feinen eignen Schriften, be 
Figte er inniges Gefallen. Ich ſah mit Rührung ven 
ſanften und noch immer lebhaften Greis vor mir, deſſen 
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merfwürbigen Schidfalen ich als Xefer einft fo warmen 
Antheil gewipmet. Er war einer ber: wenigen Menſchen, 
in denen ich das treue Bild eines ächten Chriſten erfen- 
nen zu bürfen glaubte, indem die Mehrzahl derer, bie 
ſich fo nennen, und befonbers derer, bie fid) mit anſpruchs- 
vollem Eifer fo nennen, keineswegs biefen Namen ver— 
dient. In Stilling arbeitete fid die Liebe immerfort über 
die Borurtheile hinaus, welche er abzumwerfen doch nicht 
die Kraft hatte. Denn bei aller Stärfe des Gemüths 
und der Einbilvungäfraft war fein Denfoermögen nur 
ſchwach; in diefem übertraf ihn feine Frau, feine dritte, 
die er nod im fpäter Zeit fih zur Gefährtin erwählt 
hatte, weil er ohne eine ſolche nicht leben konnte. Die 
Unglüdliche fah einem Schatten glei, blaß und abge= 
zehrt, von unaufhoͤrlichen Zudungen gepeinigt, melde ihr 
den Kopf und Hals inmerfort verbrehten, ſelbſt im 
Schlaf arbeitete dieſes Unheil ohne Nachlaß. Es mar 
ein jammervoller und doch erhebender Aublick, aus dieſem 
ſchmerzverkrümmten, unfgeinbar eingeftirumpften Wefen 
die heiterfien Gedanken und ſchönſten Empfindungen her- 
vorfirömen zu fehen, fo daß die Leiden und Gebrechen 
wie verſchwunden fhienen, wobei man die Ueberzeugung 
faffen konnte, daß in dieſer körperlichen Unjeligkeit mehr 
ächtes Glü wohne, ald in manchem von Natur und 
Welt mit Höhfter Schönheit. und Kraft außgeftatteten 
Menſchenkind. — Beide: Gatten : zeigten liebevolled Ver: 
langen, auch Rahel fennen zu lernen, von ber fie ſchon 
viel Vortheilhaftes gehört Hatten, beſonders von ihrer 
Pflege ver Verwundeten und Kranken im legten Kriege; 
eine vornehme Dame, die Rahel felber nicht kannte, Hatte 
ihnen davon erzählt. Ich wünſchte fehr dieſe Anknüpfung, 
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denn ich hoffte für Rahel daraus mandje Beftiedigung; 
alkin e8 Tam nicht dazu; Jung mußte für einige Beit 
af Rand, wir verreiſten ebenfalls, umb fpäterhin 
made feine gunehmenbe Kränklickeit ihn auch mir meiſt 
unpgänglic. 

Einen gleich ihm auf rellgidſem Boden hervorgewach⸗ 
ſenen Mann lernt’ id im dem Kirchenrath Johann Ludwig 
Evald kennen, det als ein Jugendbekannter Goethe's und 
tin Jünger Lavater's nicht ohne Anziehung für mid) war. 
& Hatte Goethe'n in der Zeit feiner Neigung zu Lili 
gelaunt, ſchilderte mit Begeifterung ben Zauber des herr⸗ 
üigen Jünglings, die ſtrahlende Anmuth der fhönen Rift; 
@ bemahrte noch bie frühfte Abſchrift des Gevichtes 


„88 Bart”, und lad daſſelbe mit — wie er verſicherte — 


grauer Nachahmung des Tons und Ausdrucks, in denen 
Goethe ſelbſt es vorgetragen Hatte. Ueber Lavater ſprach 


das merkwürdige Urtheil, verfelbe fei in der Zeit 


fines erſten Auftretens rin gottbegeifterter Seher, ein 


uuſchuldsvoller Heiliger geweſen, aber nachdem er in bas 


Getriebe der Welt tiefer eingegangen, und fein ungeheures 
Ualent ded Sqharfblids und der Einfiht raſch entwidelt 
habe, fei ex eben fo ſchnell zum Hugen Schalk geworben; 
a habe ſeine wunderbare Gabe, nie Menſchen augen- 
Wide, zu durchſchauen, dann oft mißbraucht, mit ihnen 
fin Spiel zu treiben. Hiemit ſtimmte Goethe's eigne 
Gfahrung ganz überein, woraus fein fpäterer Wider 
willen gegen den einft innig. geliehten Lavater ſich voll 
Innen erffärt, ſo wie aud fein Musfall in den Zenien 
ven Ewald, ber mit Lavater den gleichen Weg zu 
hen ſchien, obgleich nur als ſchwacher Abglanz deſſelben. 
wald hatte bie Zeit ber Empfindſamkeit und Aufklärung 
ar 
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in. Deutſchland eifrig mitdurchgemacht, und Iebte und 
wirkte noch ſtets in beiden Richtungen fort. Weichliche 
Gefühlserbauung und ſchlaffe Denkweife fauden fi in 
ihm behaglich ‚vereint, ımb erzeugten mittelmäßige Schrifz 
ten und Prebigten, denen man doch alles Verdienſt nicht 
abfprehen konnte. Daß aber jene Miſchung den finn- 
lichen Neigungen wenig Widerftand zu Ieiften, im Gegen 
teil fie eher zu fördern geeignet war, bavon gab er 
felöft ein betrübtes Meifpi. Es war nämlich fein Ges 
heimniß, daß der frömmelnde Kirchenrath, der eine kranke 
Gattin und erwachſene Töchter hatte, im Stillen Heinen - 
Liebſchaften nachging, deren Flüchtigkeit doch bisweilen 
dauernde Folgen hinterließ, wobei der Anſchein der Ehr— 
barkeit nur mühſam gerettet. wurde. Daneben machten 
feine Bücher, welche die Kunſt Ichtten, ein gutes. Mädchen 
und eine glückliche Gattin zw werben, im fogenannten 
Mittelftande ziemilihes Glück. In neufter Zeit hatte ſich 
fein Ehrgeiz wie ſchon vormals auch wieder auf Tages— 
- ftagen gemorfen, er war, für bie bürgerlichen Rechte ver 
Juden aufgetreten, und machte dann, veranlaft durch des 
Königs von Preußen erwachten Eifer, Vorſchläge zur 
Hebung des äußern Anſehns ver Geiflichfeit und der 
Kirche, zu welchem Zweck er geringe und rein äußerliche 
Mittel empfahl, IH Konnte ihm, wo er vernünfteln 
wollte, felten beiftimmen,. doc ſehr gern zuhören, wenn 
. er erzählte. Für Rahel kam dieſe Belanntfhaft wenig 
in Betracht; ver. Mangel. alles: Urfpränglihen Eonnte ihr 
mit duch den litterariſchen Anhalt: erfegt werden, mit 
dem ich mich behelfen mochte. Mehr Hätte vielleicht Hebel 
fie angeſprochen, ver Dichter der allemannifhen Gedichte, 
der anmuthige Erzähler des rheiniſchen Hausfreundes; 
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hier war. eine entſchie dne GigentGümtigkeit im Menſchen 
md Söhriftfleller audgeprägt, zwar eine ſehr auf Rand 
und Ort befchränkte, für die ſelbſt Goethe's ampreis 
fende Fürſprache die allgemeine Theilnahme nicht dauernd 
ertegen konnte, allein für uns jegt eine nahe und 
Are, da wir ja nun aud dem Land und Ort ans 
gehörten. 

Das Mißgefühl, welches dieſe geſellſchaftliche Dirf- 
tigleit, die Ausfiht auf die darin zu verlebenve Zeit 
ung gaben, wurbe noch durch den üblen Willen verftärkt, 
der meine Vorſtellung bei Hof Hingögerte. Ich war dem 
Grofherzog, wie ich wußte, auf das vortheilhafteſte an— 
gefündigt und empfohlen, ex felbft und bie Großherzogin 
batten mich im voraus verfihern laſſen, fie freuten ſich 
meiner Sendung, und fie wärben alles thun, mir meine 
Stellung und meinen Aufenthalt angenehm zu maden. 
3 durfte an ihrem aufrichtigen Verlangen mich zu fehen 
nicht zweifeln. Gleichwohl verging. Woche auf Mode, 
ohne daß meine Vorftellung erfolgte; ver Minifter von 
dade ſuchte fie abſichtlich in unbeſtimmte Ferne hinaus 
Mm ſchieben. Wenn ih ihn erinnerte, hatte er ſtets eine 
mbre Ausflucht. Bulept.gab ex zu verftchen, es beliebe 
ijn noch nicht, und ließ deutlich hervorblicken, ich dürfe 
Überhaupt nicht darauf reinen, einen Freund in ihm zu 
fanden, er werde nur thun, was das Geſchäft erfordre. 
Dieſe Art Kriegserklärung hatte’ ih weder erwariet noch 
verdient, ich ſtand im Augenblicke dabei ſichtlich Im Nach- 
theit; allein indem id meine Aufwallung unterbrüdte, 
Ubi doch ein paar ſcharfe Worte fallen, und lieh: ihn 
wrfen,; daß ich feine Feindſchaft anzunehmen völlig bereit 
Hi, und er gefaßt fein möge,. auch feinerfeits Maden- 
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ſchläge zu empfangen, wozu bie Gelegenheit nicht feh— 
len werde. \ 

Bloͤßen menigften® gab er genug, und -feine Stellung 
war ſchon Yängft von der Art, daß er eher Hätte Freunde 
ſuchen follen als Widerſacher. in gebörner Pfälzer, 
in der geſchmackvollen und lebhaften Geſellſchaft Mann⸗ 
heims aufgewachſen, und voll Dünkel auf die dortige 
Bildung, die bo ihm ſelbſt nicht eben reichlich zuge⸗ 
kommen war, glaubte er auf die Karlaruher vornehm 
herab ſehen zu dürfen. Gr nannte fie nur Böotier, 
deren bide. Köpfe zu Keiner Geiſtesarbeit geſchickt umb 
deren karge -Sinne nit einmal eines rechten Lebens— 
genuffes fähig wären. Der Ieptere beſchraͤnkte fig für 
ihn aber einzig. auf die Mittagstafel, deren Freuden ihm 
die hoͤchſten waren, die einzigen auch, bie er noch genießen 
konnte. Aufgeſchwollen zu einer unfdrmligen Fleiſchmaſſe, 
bie in einem ſchweren Haͤngebauch auslief, zeigte er ſchon 
durch dieſes Aeußere, daß er mehr ein Freſſer als eigent- 
U ein Gutſchmecker ſei, beſonders aber ein Koh, in 
deſſen Verrichtungen er gern 'perfönlich eingriff. Mit 
plumper Unbefangenheit trug er feine Neigung zur Schau, 
ließ fi von den’ -Gefchäftsleuten in. ver Küde finden, 
und legte wenn er mit ihnen ſprach Taum die meiße 
Schürze ab. Er war nicht ohne Witz, beſonders von 
der derben Art, machte ſich über alles Iuftig, behandelte 
alles obenhin, und meinte, wer rechte Staatsmann ſei 
derjenige, welder an nichts glaube, auf nichts rechne, 
für nichts eingenommen fe, und vor allem. ih ſelber 
bedenke und ſich einen guten Tag bereite. Diefe Grund- 
füge, dabei fein leichtſtuniger Aufwand und feine üppigen 
Mahlzeiten, feine rückſichtsloſe Dreiftigkeit auch in ven 
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Staatsgefchäften, in denen ihm vieles über Erwarten 
gelungen war, imponirten den Kollegen, dem Hof, bem 
Großherzog ſelbſt, und man glaubte er fel-der Mann, 
um Baden durd; mande drohende Gefahr glücklich durch⸗ 
zubringen. Aber niemand Eonnte ihn eigentlich leiden, 
und er Hatte nirgends eine wahre Stühe. Während ver 
Rheinbundzeit Hatte er es mit den Franzoſen gehalten 
und fi auf die Macht des Kalfers verlaflen; nachdemn 
diefe zerfallen war, Hatte er um anhern Anhalt fh nicht 
gefümmert, im Gegentheil noch zulegt als Gefandter in 
Win die Ewpfindlichkeit Deſterrrichs bitter gereizt, und 
deſſen Benehmen mit dem Fußtritt verglichen, den in ber 
Babel dem Löwen ver Eſel giebt. Bon feiner Unver— 
ſchämtheit erzäßlte man nod andre merheürbige Geſchich- 
tm. Zum Beifpiel, ald die Bunbeöbchörbe der Schweiz 
einen badiſchen Geſandten, der eined ſchändlichen Laftera 
offenkundig bezüchtigt wurde, nicht annehmen molkte, 
damit bie Sittenreinheit ver Eidgenoſſen nicht Gefahr 
tiefe, gab Hacke in diplomatiſcher Foͤrmlichkeit die fteche 
Antwort, das angedeutete Laſter vertrage ſich mit dem 
diplomatiſchen Karalter ganz gut, wie viele Beiſpiele darz 
thäten, was aber bie Sittenreinheit ber Schweiger bes 
tehfe, fo möchten fie doch nur ‚an: ihren. berühmten Ber 
ſchichtſchreiber Johann von Müller denken, ferner an die 
zahlreichen Berner Junker, bie In ganz ‚gleicher Weiſe 
beſchuldigt würden. Eben fo ſfagte er dem Großherzog 
in's Geſicht, er ſei doch kein dechter Herr, weil er nicht 
den Muth habe, ſich Öffentlich eine betitelte Maitreffe: zu 
halten ; dabei mannte er Karlsruhe ein Dorf, das Schloß 
eine Bauerhütte, das Effen bei Hof eimen Hundefraß; 
wenn er in folder Aufzählung das Hofthenter verſchonte 
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fo war es deßhalb, weil er ſelbſt ihm vorſtand und ſich 
darauf etwas einbildete. Genug er trieb es ſo toll als 
moglich, und. es war fein Wunder, wenn ich im Kampfe 
gegen einen ſolchen Unhold auf Bundesgenoſſen in Menge 
zaͤhlen konnte. Durch die neue Geſtaltung der Dinge 
hatte fein Anſehn ohnehin ſchon gelltten, es gab Stim= 
men, die feine vermeinten Talente in Abrede flellten, 
feinen Wig als rohe Dreiftigkeit bezeichneten, fein tolles 
Weſen, fagte man, könne für Baben gende jet nur 
verberhli fein. | 

Dennoch war es mir peinlih, und fir einen An— 
fänger auf meiner Stufe durfte es gewiß auch bebenflich 
fein, dem Minifter, hei welchem ich beglaubigt und auf 
den ih für allen Geſchäftsverkehr angewiefen war, in 
offner Feindſchaft entgegenzuftehen. Ich ließ es nicht 
unverſucht, ihm durch Tettenborn's Vermittlung ein. mes 
nigſtens leidliches Verhalten gegen mich abzugewinnen, 
allein da dies fehlſchlug, und Tettenborn ſelbſt mir ſagte, 
Hacke müſſe gegen mid eine befondre Tücke haben und 
ich Eönne von ihm nichts Onted erwarten, ‘fo blieb mir 
nur übrig, aud). meinerſeits auf vem Kriegsfuße zu ſtehen 
und meinen DVortheil abzuwarten... Doch was die Vor— 
ſtellung bei Hof anbelangte, fo behielt ber Gegner einft= 
teilen die Oberhand. Der Großherzog und die Groß- 
herzogin .reiften, von Hacke begleitet, in der Stille nad 
dem einſamen Brunnenort ‚Griesbah im Schwarzwal, 
und e8 hieß, der Aufenthalt: werde mehrere Wochen, ja 
vielleicht Monate dauern. Dort war der Großherzog 
ganz unzugängliä, und bis zu feiner Rückkehr mußte 
daher ‚meine Vorſtellung verſchoben bleiben. 

Doch ließ die Großferzogin, die von mir aus Mann— 
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dein, wohl durch günftige franzoöͤſtſche Stimmen, allerlei 
srhört Haben mochte, mas ihrem Sinn gefallen Eonnte, 
ale vor ber Abreife ausdrücklich ſagen, fie ſowohl als 
der Großherzog bebauerten herzlich, daß die Umflände- 
den Zeitpunkt noch verzögerten, wo fie mich fehen und 
air fagen koͤnnten, wie angenehm ihnen meine Anwefen- 
kit in Karlsruhe ſei. Tettenborn erzäßlte mir überdies, 
dab die Großherzogin mit ihm offen und wahr über bie 
innern Verhaältniſſe des badiſchen Haufes und beſonders 
über ven Großherzog geſprochen, deſſen edle Eigenſchaften 
fie lebhaft anerkannt, aber die Verwilderung und Dü— 
ferheit tief bellagt Habe, in bie er wie mit Abſicht hinab⸗ 
gedtüdt worben ; auch die politiſchen Wolken, bie ſich 
über feinem Haupte gefammelt, hatte fie unter den Eine 
füffen aufgezaͤhlt, durch die fein Mißtrauen, feine Men- 
ſhenſchen und Trägheit bis zur Schwermuth erhöht wür- 
hen; er wiſſe recht gut, daß feine Angelegenheiten in 
ſhlechten Händen wären und äußerft verwaßrloft würden, 
allein ihm mangle der Entſchluß und fogar bie Geſchick 
fißfeit, aus eigner Wahl die nöthigen Aenderungen zu 
treffen. Mich wollte die Großherzogin im voraus als 
einen Freund anfehen, und. ich möchte, Hieß es, bei allem 
was irgend vorfiele, auf den Großherzog und fie mein 
Vertrauen fegen. — ö 

Schon früher, geößtentgeils durch Reizenſtein und 
dann durch Tettenborn war ih in ven Bufammenhang 
der badiſchen Sachen eingeweiht worben. Die Staats- 
terträge und geheimen Berabredungen zwiſchen Deſterreich 
und Baiern in Betreff ver Zukunft Badens gehören zu 
im willkürlichſten und gehaͤſſigſten Handlungen, melde 
die neuere Diplomatie begangen hat, und fle werben 
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dadurch nicht beffer, daß auch bie andern großen Mächte 
in gleihgültigem Unbevacht mehr ober weniger ihre Zus 
ſtimmung gaben. Deflerreih und Baiern waren einig 
geworben, letzteres folle den Erſatz der Gebietstheile, 
welche ihm Deſterreich gewaltſam abgedrungen, aus dem 
Lande des Großherzogs von, Baden erhalten, der ihrer 
Ausgleihung ganz fremd unb weder gefragt war noch 
gefragt werben follte. Man ſehte ganz willkürlich und 
unſchicklich voraus, der badiſche Mannsſtamm werde näch- 
ſtens ausſterben, und dann ſollte ver Breisgau an Defter- 
reich, die Mheinpfalz und überbies der Main und Tauber- 
Kreis an Batern kommen, oder wie man befhönigend 
fagte zurüdfallen, als ob jene Staaten dieſe Gebiete nie 
durch voͤlkerrechtliche Verträge unbebingt abgetreten hätten! 
Aber dad Aergſte war, daß man dieſes Grlöfchen des 
Mannsſtamms ald gewiß annahm, ‚während ver Groß⸗ 
herzog in feinen beften Jahren mit feiner jugendligen 
Gemahlin in Einvergefegneter Ehe lebte, und flatt des 
feühgeftorbenen eben wieder ein Gröprinz geboren war. 
Daß im Falle jenes Erloͤſchens dann aud dad Land noch 
Anfprüde und Rechte abe, ſich nicht zerſtückeln zu laſſen, 
fondern als ungetheiltes Ganzes fortzubeftehen, für das 
immer noch Naͤherberechtigte als jene Vertragſchließer 
vorhanden waren, dies konnte für Staatsmänner jener 
Zeit ſchon leichter außer Acht zu laffen fein! Bel ver 
ganzen. Verhandlung war. ohnehin auf bie noch lockere 
Verknüpfung der ungleihartigen Beſtandtheile des Groß— 
herzogthums, auf die allgemeine Ungufrievenheit mit der 
anerkannt ſchlechten Regierung, unb beſonders auf bie 
Schlaffheit des Großherzogd und bie Sqhwahe ſeiner Rath⸗ 
geber gerechnet. 
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Ueberzeugt von bem guten Rechte Badens, und durch 
alle Eindrüde und Erwägungen, bie mir jeber Tag reich⸗ 
üd bot, mehr und mehr angeregt und befeuert, faßte ih 
alsbald den Vorfag, in meiner Stellung, foweit die Um⸗ 
Rinde es geftatten würden, aus allen Kräften bahin zu 
wirken, daß Baben bei feinem Recht erhalten und gegen 
die Uebergriffe willfürliher Gewalt bewahrt bliebe. Ich 
freute mid) des Gedankens, ven Beginn meiner biplomas 
tifhen Laufbahn dadurch zu bezeichnen, daß ich bie Ger 
nnungen, welde mid in allem Wechſel meines Lebens 
geleitet Hatten, auch auf diefem Boben ſtets voranflellte, 
und lieber von ihm wide, als von jenen. An mein 
signed Gedeihen dacht' ich nicht, ober doch nur nebenher, 
ih wollte allerdings weiterfommen, aber nur auf meine 
Beife, ohne Verläugnung ber Antriebe und Grunbfäge, 
gu denen ich mid ſchon oͤffentlich bekannt Hatte; zwar 
wußt' ich wohl, daß umfre Ueberzeugungen duch bie 
verſchlungenen Weltpfabe' nicht gradedurchgehen können, ' 
daß fie fi; winden und bebingen müſſen, und bald inne= 
halten, bald abbiegen, aber indem ich bereit war, mid 
in bie Umſtände gu ſchicken, — auf einem Gebiete, wo 
des den Meiften als die einzige Aufgabe erſcheint, — 
war ich feft emtfchloffen, mir meine gewählte Richtung 
mie fo verrücken zu laſſen, daß fie in ihr Begentheil 
nuſchlůge. 

Ih Hatte im vorliegenden Fall die Sicherheit, daß 
preußiſcherſeits der anerfaunte Gerechtigleitsſinn des Königs 
und die mwohlmeinende Ritterlichkeit des Staatskanzlers 
mir ihre Zuftimmung nit vorenthalten könnten, befonz 
vers da bie Thatſache, daß Preußens Vortheil gegenüber 
von Defterreih und Baiern eifrig bie Erhaltung Badens 


36 


zu wünſchen Habe, für niemanden eines Erweiſes mehr 
beburfte. Allein mir flanden dennoch virlfache, faſt über- 
große Hinderniſſe entgegen. Ih Hatte von Berlin kei— 
nerlei Vorſchrift empfangen, meine Gefdäftsführung und 
Benehmen waren meinem Gutbünken, meiner Klugheit 
überlaffen, und wenn ich aud im Allgemeinen ven Geiſt 
unſrer Staatöleitung Eannte, fo Hatte ich mich doch kei— 
neöwegd auf eine fefte und entſchiebene Weifung zu be: 
rufen, die mid zu dem gewählten Gang ausdrücdlich 
ermädtigte. Vielmehr mußte ich befürdten, daß eine 
beftimmte Abſicht dieſer Art, von mir ausgeſprochen, 
fogleih die Beforgniß aufregen würbe, id) möchte ven 
Eifer zu weit treiben und vie preußiſche Teilnahme mit 
der Haltung der übrigen Mächte wo nicht in Wiberſtreit, 
doch in Ungleihheit ftellen, was man um jeven Preis 
vermeiden wollte. Denn man fühlte, wie das gute Ber- 
nehmen ver Mächte, welches beim Wiener Kongreß und 
beim zweiten Parifer Frieden kaum nod gehalten, nur 
an ſchwachen Fäden hing, und von allen Seiten war 
man beforgt, beſonders aber in Berlin, keine zu ſtarken 
Gewichte irgendwo daran zu Heften. Wo es nit unab- 
weisliche, in bie Augen fallende Gegenflände der Wohl: 
fahrt oder Ehte galt, und ſelbſt bei dieſen oft genng, 
führte man bie vorfihtigfte Sprade der Beſcheidenheit, 
wollte vor allem die Meinung der andern Mächte hören, 
fuchte durch dieſe anzuregen, was man felber vorzutragen 
ſcheute, und ein feſtes Auftreten. und beflimmtes Forbern 
waren ganz aufer. Uebung, alle Gefchäfte, \veren Gang 
nicht ſchon durch frühere, im Drange ber Noth ober in 
der Flüchtigkeit des Augenblides gefaßte Beſchlüſſe vor= 
gezeichnet‘ war, litten. ſchwer von biefer rückſichtsvollen 
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Bagheit. Aengſtlich ſuchte beſonders unfer Kabtnet jeden 
Gedanken zu entfernen, als konnte es handelnd vorgrels 
fen, oder aud nur Anfihten feſthalten wollen, die mit 
den andern Kabinetten nicht verabredet wären; nicht als 
hätte e8 an Gelüften und Wünſchen ‚gefehlt, im Hinter: 
grunde regten fi gefhäftig eine Menge von Anfprüden, 
allein fie zeigten fi nur verſuchsweiſe, und zogen bie 
Fühlgörner gleih wieder ein, wenn fie Winerftänbiges 
berührt hatten. So wuͤnſchte man in Berlin ganz ents 
ſchieden, daß Vaden dem Schickſal, das über ihm ſchwebte, 
unbeſchaͤdigt entginge, allein man wartete darauf, daß 
Rußland fi ausfpäde, ober Defterreih anderweitig 
feinen Vortheil fände; niemals Hätte man mir erlaubt 
als preußiſcher Diplomat auf jenen Zweck offen hinzu— 
arbeiten; ich durfte daher eine ſolche Abficht gar nicht 
aufftellen , fonvern mußte mic beſchränken fie durch 
Inhalt und Ton meiner Berichte unter Vermeidung 
alles Aufſehns zu fördern. Beſchaͤftigt und zerſtreut, wie 
damals die Gefhäftäwelt in Berlin war, die in fi felber 
gar viel zu orbnen ober zu rucken Hatte, konnte mir auf 
ſolche Weife, das wußt' id; für lange Zeit freie Hand 
bleiben. 

Doch weit groͤßere Schwierigkeiten ſtanden mir in 
Baden ſelbſt entgegen. Hier war ſeit dem Zerfallen des 
Rheinbundes und der Franzoſenherrſchaft eine Art poli⸗ 
tiger Auflöfung, die alten Verhältnifſe und Perfonen 
galten nicht mehr, im die neuen, melden der deutſche 
Bund zur Grundlage ‚gegeben war, hatte man fih noch 
nicht gefunden, ja man fehte ſich ihnen feindlich entgegen, 
da man fie für gefahrdrohende Hielt. In vathlofem, unthä- 
tigem Schwanten hatte man alles verfäumt, was Baden 
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gu dem Ihm gebſihrenden Anfehn verhelfen Eonnte, man 
war, ungeachtet der glänzenden Verwandtſchaften, mit 
feinem ber großen Höfe politif verknüpft, mit keinem 
der Nachbarn auf fiherem Buß des Bertvauens, mit kei— 
nem der Staatsmänner, melde den großen Kabinetten 
vorſtanden, hatte man nähere Berührung. Ohne dieſe 
gränzenloſe Vernadläffigung wäre es nie dahin gekom⸗ 
men, daß die Mächte wider Recht und Schidlihkeit fo 
leichthin uͤber Badens Zukunft verfügt und darüber Ber- 
träge abgeſchloſſen Hätten, aber der Staat ſchien fich felber 
aufzugeben und bei ber Mißachtung, in ber er ſtand, 
nicht viele Rückſicht anzuſprechen. Allerings konnte bie- 
fer Nachtheil jenen Augenblid gehoben werden, eine Eräf- 
tige Rritung an die Stelle der ſchlaffen treten, ein klarer 
fefter Gang das Schwanken endigen. Dod grade hiezu 
mar eben jegt, wo bie Gefahr mit jedem Tage größer 
wurde, nicht die geringfte Ausſicht. Der Großherzog 
ſah den jämmerligen Zuſtand ein, aber ihm fehlten Ent- 
ſchluß und Kraft ihn zu ändern, er ließ alles gehen wie 
es konnte, und ſchleppte fih in gewohntem Glelfe fort. 
Die Großherzogin fland ganz vereinzelt, ihre engern 
Beziehungen waren die alten franzoͤſiſchen, auf bie fie 


wodhl verzichtete, doch ohne neue dafür eintaufgen zu kön= 


nen ; bie Bamilie war, wie fon erwähnt, im fih ent= 
weit, und die Selbſtſucht jedes einzelnen Mitgliedes gönnte 
keinem andern ven Vortheil, der aus dem Heil des Ganzen 
ihm erwachſen wäre. Die Minifter beforgten jeder fein 
Bas, gewiffenhaft over faumfelig, es kam nicht Darauf 
an. Am fhlimmften war das politiſche Fach verfehen, 
da Hacke weder Eifer noch Umſicht, weder Anfehn noch 
Einfluß Hatte, die fremden Kabinette außer Acht lieh 
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un ihre Vertreter oft durch Hoffahrt und Uebermuth 
veilezte. Deſterreich war feindlich, Rußland gleichgültig 
gefunt, Preußen, deſſen guter Wille hier am wigtigfen 
werben Tonne, wurde ſchnoͤde vernadhläffigt, und dies 
befonderd an mir ausgeübt, der ich in meiner Stellung 
fo ſchr nugen Eonnte, und dazu fo fehr bereit war. Ich 
ſeh mid, daher gendthigt, in Baden felber Krieg. zu füh— 
ven, indem ich für Baben nad) außen zu ſtrelten dachte, 
ohne einen Wechſel der Innern DVerhältniffe war für bie 
äußern Feine Hoffnung, umb meine Sache gegen Hacke 
war nicht bloß die meine mehr. in Harter und müh— 
ſamer Kampf lag vor mir, von dem ich wohl fah daß 
i$ ihn mit all meinen Kräften würde führen müffen. 
Mt all meinen Kräften, das Eonnte hier wenig fagen, 
wenn nur bie gemeint fein follten, die mein amtliches 
Verhaͤltniß mir verlieh; zum Glüuͤck wußt ich mir andre, 
de, auf mein Amt geflügt und won ihm gedeckt, bedeu- 
tendere Wirkung Haben konnten. — 

Nachdem ver Großherzog und Hade fi von Karld: 
tube für Längere: Zeit wegbegeben, fand ich mein Ver— 
bleiben an dem langweiligen Ort unnüß, und eilte mit 
Rahel nach Baden, wo wir mit Ungeduld erwartet wur⸗ 
den. Sie ſah diefe Gebirgslandſchaft zum erftenmal und 
war entzückt; nad den erſten Umbliden und Ausflügen 
befannte fie gern, daß biefes Stüd Erdboden eines ber 
ſchönſten und reichſten ſei, bie ihr vorgefommen. Das 
Allernaͤchſte und das Cutferntere wetteiferten an Reiz, 
fa die Herrlichkeit ſchien bei jeder Erweiterung des Kreiſes 
ur immer zauberiſcher zu werben. Weniger günſtig 
war im Allgemeinen der Cindruck, den, die hier-zufam- 
wengeftrbinten Menſchen machten, eine Miſchung ftemb- 
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artiger, mitunter foger unheimlicher Beſtandtheile. Der 
Krieg und die ihm gefolgten politiſchen Veränderungen 
hatten eine Menge von Leuten aus ihrer Rage gebracht, 
und auf diefen Markt des Verkehrs geworfen, man fah 
aus Frankreich, aus der Schweiz und aus Deutſchland 
ſelbſt, eine große Zahl Abenteurer, Glücksritter, Abge⸗ 
fegte, Verfolgte, den legten zur Seite geheime Aufpaffer, 
unſichere, mißfällige Geftalten, und ver weibliche Theil 
meift noch abſchreckender als ver männliche: Hohes Ber 
nehmen und gemeine Stimmen, fowohl deutſche als franz 
zoͤſiſche, verleiveten nicht nur bie öffentlichen Säle, we 
die Spielbank die hoͤchſten Klaſſen und Pas niebrigfte 
Gefindel vereinigte, fondern aud die Spaziergänge, bie 
Nufepläge im‘ Freien; Aug und Ohr wurden auf das 
widrigſte beleibigt, während feinere Manieren nicht felten 
auf nur Argliſt und Betrug verbedten. Die Ortöpolizei 
war grundſchlecht, fie machte ſtets Mißgriffe, wurde den 
orbentlien Leuten beſchwerlich, und ließ die Schelme 
unangefohten. Ginige Vorfälle, wo fehr achtbare Per— 
fonen in ärgerlie Verwicklungen gerathen waren, ver= 
breiteten große Scheu mit unbekannten Perfonen ſich ein- 
zulaffen, fo wie ven Schug der Behoͤrde anzurufen; vie 
große Babegefellfhaft bewegte fi untereinander in ge= 
fpannter Fremdheit, in Mißtrauen und Verdacht. 

Diefes Treiben ging und wohl wenig an, und Eonnte 
und Saum berühren. Wir befamen nur das gleihfam 
Durcgefiebte, in dem großen und glänzenben Kreife, ber 
uns bei unfrer Ankunft in Beſchlag nahm. Der General 
von Tettenborn bewohnte nämlich das damals fhönfte 
und wohlgelegenfte Haus in Baden, und biefes ſtand 
jeben Tag von früh bis fpät den ihm aus aller Welt 
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juftmenden alten und neuen Bekannten gaſtfreundlich 
fen. Während er bie elegante Welt prächtig bewirthete, 
fie mit feinen zahlreichen Wagen und Meitpferen zu 
den fhönften Luſtorten führte, dort ihr glänzende Feſte 
gab, wie dieſe Gegend fie: vorher’ nie gefehen, war er 
zugleih der Anhalt ver Bebrängten, die Zuflucht ber 
Bedürftigen, die fih an feine unerſchöpfliche Freigebig⸗ 
fit nie vergebens wandten. Sein Kreis war aus allen 
Retiomen gemifcht, beſonders aber reich an Ruffen-unb 
Branzofen. Von den letztern waren vorzugsweiſe bie 
jet verfolgten Bonapartiſten bei ihm gut aufgenommen, 
deren viele ihn an · Napoleons Hof gefehen hatten, und 
nun. e8 dankbar embfanben, ba: ver ihnen im Kriege 
fo feindliche General fie im Unglück jet fo freundlich 
behandelte. Das Verfahren der zum zweitenmal wieder⸗ 
ängefegten Bourbons, melde fih ganz ben. Händen ber 
fenatifhen Gmigrantenparthei Hingaben und jeben Tag 
derch Maßregeln des Haſſes und der Rache bezeichneten, 
erwectte bei allen Edelgeſinnten nur Widerwillen und 
Afgeu, und warb. der liberalen Parthei, mehr als deren 
Grundfäge · es vermocht Hätten, Anhänger und Beſchützer. 
De Verfolger waren oft ſchuldiger als vie Verfolgten, 
und ſchlugen nur um fo :grimmigeri auf biefe, damit bie 
tigne Schuld um fo eher vergeſſen ober verziehen würbe, 
Veſonders empörte den beffern Sinn ver: Deutſchen, das 
Heer feiler Kundſchafter, welde von den knechtiſchen Be— 
hirden jener freien Parthei in die benachbarten Gränz- 
linder ausgeſchickt wurden, und mit denen auch Baden 
iberſchwemmit war. . Hier galten die Späereien nicht 
len den Bonapartiften und Liberalen, ſondern auch ber 
Imbeöregierung, dem Hofe, wo die Anhänger Vona— 
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parte'8 in der Großherzogin Stephanie eine wichtige Stütze 
haben follten; dies war völlig grumblos, aber die Frech⸗ 
heit ging fo weit, daß man badiſchen Beamten zum: 
tete, ihre eigne Fürſtin am bie franzoͤſiſche Pollzei zu 
verkundſchaften! Auch bei Tettenborn wollten ſich hoch⸗ 
betitelte Sendlinge dieſer Art einſchleichen, allein fie wur: 
den mit Schimpf und Schande ‚bald ausgewieſen. Alle 
Genoffen unſres Kreifes, wie ungleich fonft in politiſcher 
Denkart, ſtimmten darin überein, daß bie Regierung bee 
Bourbond in niedriger Leidenſchaft ihr eigned Verderben 
bereite; beſonders waren die Rufen und Engländer hef— 
tig im Ausdruck ihrer Beratung und ihres Haſſes gegen 
die unmürbigen, oft völlig grumblofen DBerfolgungen. 
AS ein tapfrer Gleichgeſinnter zeigte fi der öfter 
reichiſche Feldmarſchallieutenant Graf Mazzuchelli, ver 
unter Napoleon als Divifiondgeneral gedient hatte, und 
mit feinem Vaterlande ‘der Lombarbei jegt wieder zu 
Defterreich gehörte. . Der tüchtige und gewandte Kriegds 
mann war im feinem 'nenen Verhältniß gleich einheimiſch 
geworben, fand in großem Anfehn, und wurde geehrt 
und gefürchtet; beſonders hatten vie Behörden im Elſaß, 
weiche als Bourboniſche jede Nachgiebigkeit von. Selten 
ver Verbündeten fordern zu bürfen meinten,. zu ihrem 
Schaden feine harte Unbeugfamkeit erfahren. Mit .diefen 
feigefinnten Italiäner. und feiner eben fo denkenden Frau 
waren wir täglich zufammen, und bald fo vertraut, daß 
die innerſte Meinung fih ohne Rückhalt ausſprechen 
konnte, weldes bei ihm oft in aller Macht ver Begei— 
ſterung geſchah, die das Nationalgefühl den Italiänern 
fo leicht erwedt, unter ſchmerzerpreßten Thränen über 
die Zerſplitterung und Knechtſchaft des geliebten Vater— 
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Imbed. Ge ift im AIgſterreichiſchen Dienft alt geworben 
a zu Würden und Ehren gelangt, er hat in biefen 
Behältniffen bie gewiſſenhafteſte Pflichttreue geübt, aber 
auf feiner vaterländiſchen Geſinnung iſt ex treu geblie⸗ 
ben, und hat nie aufgehört, ven ihm, wie fo vielen 
edlen Randöleuten, gleihfam eingebornen Gedanken der 
Ginfeit und Freiheit Italiens im Herzen zu tragen. Um 
ihr Rand wiederhergeſtellt und vereinigt zu fehen, Hofften 
He Bolen auf Rußland, eben fo mochte ber Staliäner 
Yefelbe Hoffnung jegt auf Oeſterreich ſehen, fürerſt fon 
Afrieben, wenigften® unter ber Fremdherrſchaft vereinigt 
m fein! — Wenn Mazzugelli mit hinreißender Gewalt 
und Stelfen italiänifcher Dichter und Mebner herfagte, 
, Melle das Vaterland feierten und beflagten, fo konnten 
wir um fo lebhafter feine Gefühle theilen, als wir und 
nöt verhehlen burften,. daß auch Deutfäland, ungeachtet 
der jüngſt fiegreich gefüßrten Vefreiungskriege, feine na⸗ 
tienalen Wünſche u Antprůche noch lange nicht erfüllt 
ſchen werde. — 
Den König von weurn zogen alte Verbindungen 
\ und Neigungen ſtark zu ben Franzoſen Hin; er hatte 
feine beſten Tage als Prinz von Zweibrüden in Straßs 
burg verlebt, als Oberſt eines franzöſiſchen Regiments, 
das dort in Befagung lag, und feine Anhänglidkelt war 
von den Königlien auf die Kaiferlien Franzoſen übers 
tegaagen. Allein er wagte nicht feinem Gange zu fol⸗ 
gm, wiewohl er fi in Worten oft ohne allen Zwang 
ubſprach. NUebrigens lebte er ganz als Privatmann, 
Une jedes Bepränge, und daß er keinerlei politiſches 
Vſehen Haben konnte, zeigte ſich auf den erſten Blick. 
| Wr mar gegen mich fehr freundlich, bedauerte daß ich als 
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Düffelvorfer nicht mehr Baiern angehörte, indeß würde 
ich, meinte er, ben pfalzbaieriſchen Verhältniffen doch ein 
guted Andenken tragen. Bon den ſchwebenden politifchen - 
Fragen zwiſchen Balern und Baden ſchien er wenig zu 
wiſſen, ober fi wenigſtens nicht um fie zu kümmern. 
Frau von Demivoff, geborne Stroganoff, vie reiche 
Ruffin,- kam mit großem Gefolge aus Paris, und ließ 
und den Wiederhall der: bottigen Stimmung vernehmen, 
welche mit Ausnahme des Hofes und feiner engern An- 
gehörigen durchaus liberal war, und gegen bie Bourbon 
fowohl als gegen vie fe Befigägenven fremden Truppen 
tiefen Haß nährte und gewaltfamen Ausbruch drohte. 
Gen fo beriäteten die zahlreichen Offiziere, bie von dies 
fen in Frankreich zirrücgebliebenen, beſonders preußiſchen 
und Öfterreigif—en Truppen zum Beſuch nach Baden 
kamen. Der noch jugendliche, : aber ſchon vielerfahrene 
und kriegskundige General Bachelu, verbannt und flüchtig, 
weil er noch zuleßt bei Bellealliance in Napoleons Heer 
gefochten, traf aus der Schweiz ein, und-hatte dort von 
der großen Gaͤhrung in Bargimd und Dauphind gehört, 
wo das Stabt- und Landvolk mod ſehr an Bonaparte 
hing, oder. vielmehr umter den alten Freiheitsgedanken, 
die unter feiner Gewaltherrſchaft zwar unterdruͤckt waren, 
jegt aber mit feinem. Andenken wieder verträglich murben, 
weil beiden ein gemeinſchafilicher Feind entgegenftand. 
Durch die Thorheit ver von Paris her täglich erneuerten 
Herausforderungen fonnte der Bolböuniwillen jenen Augen 
blick In offnen Aufruhr übergehen, und ver Bürgerkrieg 
fi entzünden.: Für und Deutſche kamen noch Die Be— 
forgniffe Hinzu, melde die Nachrichten aus ver Schweiz, 
aus dem Schwarzwald, aus Würtemberg und felbft aus 
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ol und erregten; dieſen ganzen Bufanımenhang von 
Gehirgäländern durchzog ein Geiſt der Unzufriedenheit, 
der bei dem kraftvollen Sinn der Bewohner furchtbar 
wernen konnte, wenn dieſen einmal genieinſam zu han— 
Dein einfiel, 

Der ehemalige Präfet von Rom, Herr von Monts 
Ireten: Norvins, war ein, Bonapartift, ohne Frage, und 
er verhehlte feine Anhänglickeit an die Kaiferzeit nicht ; 
allein er gab fih mit Poefle ab, und aus feiner Feder 
floſſen feine Chanſons und Epigramme, fondern ein Lchrz 
gedicht in Alexandrinern über die Unfterbliäkeit der Sede; 
dergleichen hielt man mit Recht für politiſch unſchaͤdlich. 
& ging und Fam ungeftört, blieb eine Weile in Straß⸗ 
burg wohnen, und zeigte fpäter in Paris denn doch, daß 
feine Fever auch politiſcher Schärfen fähig ſel. Mit ihm 
verlehrten andre Bonapartiflen, deren Art rauher war, 
und die ihm dadurch unbequem wurden; ec fuchte fie 
abzuſtreifen, und fie rädten ſich dafür, indem ſie ihn bet 
Bweideutigkeit beſchuldigten. 

Waren mande jener Franzoſen einiger Unbeſonnen— 
heit und eines Mangels an Vorſicht nicht freizuſprechen, 
fo traf dieſer Tadel doch gewiß nicht einen Herrn Huart, 
der aus Belgien kam und ſich der großen Geſellſchaft 
uſchloß, aber zugleich in ihr ſchweigend und mögliäft 
unbeveutenv bleiben wollte. Doch dieſe Molle vermochte 
a niht durchaus zu behaupten. Bel einer großen Luft: 
fahrt war er’ unferem Wagen zugetheilt worden, und 
kudwig Robert, allzu befangen in gewiſſen Anſichten, 
welche er unter früheren Einfläffen in feinen Kämpfen 
der Zeit dichteriſch ausgefproden Hatte, veizte ihm durch 
ingenaue, unhaltbare Borftellungen, bie er über die Ans 
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fänge der franzöſiſchen Revolution darlegte. Der Fremde 
ſchwieg nicht ohne Zeichen der Ungeduld, ih aber konute 
nit umhin, mandes zu berichtigen, und ald er mehr 
und mehr die Sicherheit des Vodens erkannte, wagte er 
es und nahm theil an ber Grörterung, die ihn denn 
bald fo hinriß, daß er durch den Fluß und bie Kraft 
feiner Rebe uns in Erſtaunen fepte,. und und die Ueber— 
zeugung : gab, diefer Mann fei Fein gewöhnlicher, und 
fein Neuling im Vortrag. Als wir ihm freundlich ans; 
beuteten, wie verſchieden er plöglih von dem erfcheine, 
ven er bisher habe zeigen wollen, ‚gab er lächelnd zu, 
dag mit und Verſtellung unnöthig fri, und noch denſel⸗ 
ben Abend ließ er uns durch Bachelu wiſſen, daß fein 
wahrer Name Tefte und er ein Freund von Arnault und 
andern in Belgien lebenden DVerbannten fei, für beren 
Geſchäfte zum Theil er auch biefe Reife unternommen 
habe. Wir fonnten uns nidt erwehren, her mädtigen 
Gegenfäge zu gedenken, welche ber. Zeitenlauf hervor— 
gerufen, vor wenigen Jahren noch mußten fih Deutſche 
in Deutſchland verbergen und verfappen, jet thaten es 
Franzoſen, und in dunkler Nähe geflaltete fi ſchon das 
Unheil, daß Deutſche in Frankreich als Flüchtlinge zu 
fehen fein follten! . Ih Hatte. fpäter Gelegenheit ihm 
einige Dienfte zu erweiſen, und er veranlafte Arnault, 
deſſen Trauerfpiel Germanicus eben großes Auffehn machte, 
mir aus Brüffel zu ſchreiben und mir feine bort ge— 
druckten Fabeln zu ſchicken. 

Ein Ausflug in das nahe Elſaß ließ mid alles be— 
ſtätigt finden, was mir Deutſche und Frauzofen von ber 
dortigen Stimmung berichtet hatten. In dieſem urfprüng- 
lich deutſchen Lande war ber deutſche Karakter in voller 
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Koft wirlſam, aber nit zu Gunſten der exft aufgekom— 
menen politifchen Deutſchheit, melde eigentlich ein nord⸗ 
deutſhes ober mod; genauer ein preußiſches Erzeugniß 
wer, und hier gar nicht verflanden wurde. Was hätte 
uf in unfern Heimifhen Zuftänden eine folde Sym— 
pathle wecken dürfen? etwa der Blick über ven Rhein 
in das jämmerlih regierte Baden, in das bedrüͤckte, 
uneinige Würtemberg, in bie zerriſſene Pfalz? Da war 
8 doch beſſer dem großen Frankreich anzugehören, das 
iehft in der Unterbrüdung unter den früheren Königen, 
unter Bonaparte und jeht wieber unter ven Königen, 
mit denen die Fremdherrſchaft in's Land gefommen war, 
mehr Freiheit und zugleih mehr Gedeihen und Wohl: 
jchtt genoß, ald Deutſchland nad) feinen großen-Siegen. 
& wenigſtens ſtellten die Elfaffer ihre Lage dar, und das 
Vatjählihe war nit zu widerlegen. Im Volke Ichten 
Ye Cinbruͤcke der Bonapartifgen Zeit und weiter zurüc 
die der Republik mächtig fort, bie Neflauration der 
dourbons hatte Hier noch nicht Wurzel gefaßt. : Straße 
burg galt als sine der revolutionärften Städte Frank- 
wis, hier ließ man noch oft den Kaifer Napoleon had: 
len, und fhaffte aud die Dreifarben nit völlig ab, 
welde den Augen feit einem Vierteljahrhundert vertraut 
ud lieb geworben. Gar fein Wohlgefallen fand man 
a8 gleihem Grunde an den neuen Königlichen Truppen, 
an den flatt der alten berühmten Regimenter neuerrich- 
ten Regionen ; biefe konnten in ber That Feine Ver— 
deigung wit den Kaiferlihen Schaaren aushalten, wie 
dieſe durch und durch kriegeriſch ausgefehen Hatten, fo 
fügen jene nicht eininal folbatifh aus, ihre Haltung war 
left, ihre Waffenübung träge, Geiſt und Eifer fehlten 
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ganz und gar, die alten Bonapartiftifgen Offiziere, bie 
noch beibehalten waren, hielten ſich verfhämt zurüd, bie 
neuen Bourboniſchen Offiziere wagten fi nit hervor, 
die Truppen fühlten es, daß fie ihrer Zufammenfegung 
nad untüchtige fein mußten; nur die Artillerie machte 
noch eine Ausnahme. Der franzöfiſche Präfelt Graf 
Bouthillier behandelte die Cinwohnerſchaft mit kluger Vor⸗ 
ficht, und ließ vieles unbemerkt, was im innern Frauk⸗ 
reich die ſchärffte Ruüge würde erfahren haben. Wenige 
Monate ſpäter, fand er zu bereuen, dieſe Klugheit um 
des überwältigenden.Anfehns willen, das mit dem Namen 
des GSiegerd von Waterloo verbunden war, außer Acht 
gefegt zu haben. Wellington war auf einer Truppen⸗ 
befihtigungsreife auch nad Straßburg gefommen, und 
der Präfeft Hatte angeorbnet, daß bei dem Grſcheinen bed 
‚Helden im Theater das Pien-god save the’ king, gefpielt 
wurde. Als der Lord bie Ungeſchidlichkeit übte, Hie 
durch Klatſchen feinen Beifall zu geben, brad ein unge: 
heurer Sturm los, „Weg mit fremben Liedern, hieß es, 
franzoͤſiſche, franzoͤiſche!“ Der Tumult war ſo furcht 
bat, daß der Präfekt ſogleich nachgab, und mit feinem 
Gafte ſich eiligft entfernte, um perfönlider Gefahr aus⸗ 
zumweiden. „Für den Augenblick mußte es ſchon eine 
Beruhigung fein, daß die Unzufriedenheit, obſchon eruft 
und zäh und. darin ſehr deutſch, doch nit Die geringfte 
‚Hinneigung zu ven Nachbardeutſchen zeigte. — Mit Nabel 
viefe alte merkwürdige Stadt. zu durchwandern, den Mün: 
ſterthurm zu beſteigen, die. früheren Zuftände und zu 
vergegenmwärtigen, beſonders auch Goethe's hier verlebte 
Jugend und meine eigne an beim Dertlichen neu zu ent: 
zünden, gab mir einen hohen Genuß, ven id oft erfehnt 
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hatte. Profeſſor Schweighäuſer ver Cohn, mit Rahel 
fon von Paris Her befannt, war uns babei ein 
erwůnſchter, finniger Begleiter, der die Vorzüge Straß: 
bugs und des Elſaſſes als gründlicher Kenner leiden⸗ 
ſhaflich anpried und vor Augen zu flellen ſuchte. — 
Bei der Rückkehr nad Baden fanden wir bie poli: 
tiſten Kreife noch in größter Aufregung wegen des Miß— 
gefhides, welches der Geheime Rath von Hänlein, nun 
peußifherjeits wirklich zum Bundesgeſandten ernannt, 
noch vor der Eröffnung des Bundedtags erlitten hatte. 
Dieſer Diplomat war in feine neue Stellung mit großem 
Gepränge und noch größerer Zuverſicht eingetreten. Er 
wollte dem öſterreichiſchen Präftvialgefandten Grafen von 
Bnol:Schauenftein, der bisher in Kaffel fein Kollege 
geweſen war, mweber an Aufwand nod an Geltung nad 
Reben, und meinte bier ausdrücklich Preußens Macht und 
Sröfe auch durch äußere Mittel vertreten zu follen. 
Allerdings lag etwas dieſer Art in feinen von Berlin 
mpfangenen Weiſungen; man bereute dort, dem öſter— 
tihifhen Hof einen zu großen Vorrang zugeſtanden zu 
haben, und Hoffte nad) und nad) Davon einiges abzu: 
tingen; allein dies follte mit Klugheit und Vorſicht 
fhehen, denn die Eintracht und das Zufammengehen 
mit Deſterreich war als oberſter Grundſatz angenommen. 
Hnlein’6 Aufgabe ſollte fein, mit dem Grafen von Buol 
wetraufich zu verabreden, daß Preußen und Oeſterreich 
de Reitung mancher Gefchäfte und Einrichtungen gemeinz 
im übernähmen, ven andern Bundesgliedern voraus, 
Ve alddann den beiden vereinten Maͤchten gegenüber nicht 
ihr widerſprechen würden. Buol nahm die Eröffnungen 
Hinlein’s bereitwillig auf, meinte aber der Inhalt fei 
IX 3 
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in Frankfurt ſchon durd Briefe von Berlin her befannt, 
und nan bleibe nichts übrig, als vie vertrauligen Anz 
träge gleich ven fämmtlichen Gefandten als förmlie offne 
darzulegen. Hänlein ging im dieſe Falle, fuhr mit einem 
Viergefpann bei den Gefandten umher, und machte ihnen 
fund, mas fie nit wiſſen follten. Ihr Staunen ver= 
wandelte fih in Unmwillen, fobal fie von Buol hörten, 
daß dieſer, weit entfernt fi einverflanden mit Hänlein's 
Schritten zu erklären, nur Über deſſen unfluges Bench- 
men und Preußens gefährlihe Borgriffe Bitter Flagte, 
und die andern Gefandten in ihrer Aufregung beftärkte. 
Von allen größern deutſchen Höfen, und beſonders von 
Wien, erfolgte ein Sturm von Klagen und Beſchwerden, 
denen man in Berlin’ feine triftigere Genugthuung geben 
konnte, “ald die förmliche Mißbilligung Hänlein's und 
ſeine ſofortige Abberufung. Er mußte auf ſeinen be— 
ſcheidenen Poſten nach Kaſſel zurückgehen. Aber das 
Aergerniß war ungehener, und unſrer ganzen Diplo— 
matik empfindlich; man ſah und als Leute an, die Arges 
im Schilde führten, aber ungeſchickt uns ertappen ließen 
und den Zweck verfehlten. Daß der ehemalige Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten Graf von der Goltz 
darauf gum Bundeögefandten Preußens ernannt wurde, 
Eonnte den üblen Eindruck nur halb verwifchen, denn Der 
Hohe Titel mar Feine Bürgfchaft großer Eigenſchaften, 
und daß man auch diefen Fähigkeiten nicht zu fehr .traute, 
verrieth bie Beftimmung, Golg werde erfi fpäter eintref- 
fen, die noch immer hinausgeſchobene Eröffnung des Bun- 
destages preußiſcherſeitz buch den wegen ver Gebiets: 
ausgleichungen nod in Ftankfurt vermwellenden Staat: 
miniſter von Humboldt geſchehen. 
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Mittlerweile war ein franzöfifger Gefandter, ver Graf 
som Montlezun, in Karlsruhe eingetroffen, unb für ihn 
hatte ber Minifler von. Hacke die Antrittsaudienz beim 
Großherzog in Griesbach erwirkt. Das Hinzögern meiner 
Vorſtellung am Hof wurde hiedurch nur um fo auffal- 
Inder. Montlezun kam gleich darauf nad Baden, unb 
wir machten Bekanntſchaft. Er gehörte, wie fih das 
von felbft verſtand, zu den Ultraroyalifien, und richtete 
feine Aufträge pünktlich aus, auch wenn fie gehäflige 
waren und Berfolgungen gegen anderadenkeude Franz 
ofen zum Gegenſtande hatten, allein er betrieb vergleichen 
aiht aus eigner Luft, und wünſchte überhaupt kein Aufs 
ſcha zu machen, da er felber nahe daran geweſen tvar, 
uster Bonaparte Dienfte zu nehmen, wenigſtens Hatte er 
defien früherem Gefandten in Karlsruhe Herrn von Ni— 
colai ſich angeſchloſſen. Bon einem. ſchmerzvollen Nebel 
erlag, hielt ex ſich auch geſellſchaftlich zurück; verſuchte 
er einmal wigig ober luſtig zu fein, ſchmeckte es etwas 
nad) der Wachtſtube, doch aus der alten Zeit. Uebrigens 
war leiht mit ihm auszufommen, und ich fand mit ihm, 
nach einigen fharfen Worten, bie id ihm zu hören 
gegeben, fernerhin auf Leinlih gutem Fuß, obſchon er 
mih mit Badelu und andern - Berbannten in beflem 
Vernehmen fah und meine Vorliebe für vie Liberalen 
wußte. 

Fünf Wochen eines belebten Aufenthalts in Baden 
waren ſchnell verflofien, die Geſellſchaft, melde zumeift 
de unfrige gewefen, machte ſchon neuen Ankömmlingen 
Beh, auch Tettenbern kehrte nah Mannheim zurüd, 
md wir folgten ihm gern borthin, nah einem furzen 
Aufenthak in Karlsruhe, wo ih für jegt nicht fange 
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jein wollte. Der Großherzog weilte noch in Griedbach, 
und meine Geſchäfte mit Hacke waren ohnehin nur 
ſchriftlich zu führen. „Da ih des Großherzogs ſicher zu 
fein glaubte, fo durft’ ich wagen, was ſonſt nicht rath= 
fam gewefen wäre, jtatt der Hauptſtadt dieſen Sig der 
badiſchen Oppoſition zum Aufenthalt zu wählen; bie 
Annehmlichkeiten des. Hiefigen Lebens liefen kein Bebauern 
deßhalb auffommen. Mannheim ift die im ſüdlichen 
Deutſchland am meiften norddeutſche Stadt; ein Kern 
von höherer Bildung des Geifted und Geihmads hatte 
fi unter dem Kurfürft Karl Theodor fruchtbar angefegt, 
und pflanzte fi in Gefelligkeit, Litteratur, Kunſtſinn, 
befonderd auch im wohlgepflanzten Theaterweſen, noch 
immer fort, mande Spätlingserfcheinung bezeugte durch 
Wort und That den Glanz jener frühern Zeiten. Die 
Familien von Dalberg, von Berlihingen, von Venningen, 
und andre diefer Geltung waren hier anfällig; der in 
Karlsruhe beglaubigte niederländiſche Gefandte, Admiral 
von Kinkel, Hatte hier feine fefte Wohnung; Fremde, 
wie der Frelherr Stryck van Linſchoten, der General von 
Xettenborn, der General von Knorring, Herr Abegg aus 
Elbing, liefen fi gern auf längere Zeit hier nieder; an 
Beſuchenden und Durkpreifenden fehlte es nicht. Ohne 
Frage war Mannheim damals lebhafter und freundlicher 
als Karlsruhe; dort hatte ein verfhmundener Hof gute 
Wirkungen zurüdgelafien, die hier ein vorhandener mei= 
ſtentheils vermiffen ließ. 

Ich war kaum vierzehn Tage in Mannheim, jo er— 
folgte von Seiten Hacke's die verbindliche Aufforderung, 
mid zum nächſten Hofzirkel in Karlsruhe einzufinden, 
wo meine Vorftellung geſchehen werde. Ih kam, und 
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die Borftellung Hatte in gewohnter Weiſe Statt, mit 
dem Zubehör von Beſuchen und Einladungen. Der 
Großherzog war äußerſt freundfih, und fagte mir. fogar 
mit leiſer Vertraulichkeit, er rechne darauf nun aufer 
Artenborn noch einen zweiten Freund in ber Nähe zu 
haben. Die Großherzogin that gleich, -ald wär’ ich ein 
alter Bekannter, und gerieth mit mir bald in ein fo 
ernfled Geſpräch, daß es den Hofleuten auffiel, und be— 
fonderd Frau von Hacke ihre Ungebuld nicht bergen 
fonnte; der Großherzog hatte fih ſchon längft entfernt, 
und no immer flanden wir und ſprachen, die Hofleute 
mußten auch ſtehen und warten, bis ich endlich entlaffen 
wurde. „Die Hoheit iſt ja ſehr gnädig gegen Sie 
gewefen, Sie müflen ihr angenehme Dinge gefagt haben, 
fo lange Hält fie fonft nit aus“, fagte mir Hacke beim 
Beggehn mehr fpig als artig, und id) ermieberte ihm 
then fo, daß ich recht gut wiſſe welchen Dank id ihm 
dabei ſchuldig ſei, zugleich made ich ihm bie Anzeige, 
daß ih nochmals nah Mannheim zurüdfehren würde, 
nad ihm offenbar unerwartet kam. 

Gleich darauf erfolgte auch die Vorftellung bei der 
verwittweten Markgräfin Amalia und ihrer Tochter Prinz 
fin Amalie, darauf bei der Königin Frlederike von 
Shiorden und ihren Peinzefinnen Töchtern, dann bei 
vn Markgrafen Ludwig und Friedrich; und zulegt wurde 
auch die Gräfin von Hochberg nebft Söhnen und Tod: 
ter anſtandshalber befugt, Die verwittwete Markgräfin 
wandte mir ſogleich ihre Gunft zu, ſprach über viele 
frühere Berhältniffe in Breußen, die mic zum Theil wohl- 
belannt waren, und bezeigte ſich überhaupt fo mittheilend, 
verbindlich und angenehm, daß ih überaus zufricden fein 
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Eonnte. Mir entgingen babei doch bie Winke nicht, 
welche deutlich merken liefen, daß eine vorzugätelfe Hieher 
gerichtete - Veeiferung und ein Anſchließen an die Hier 
gültigen Intereſſen meinerſeits der Preis fein mirffe, durch 
den ich ein ſolches Wohlwollen und eine folde Freund- 
lichkelt mir verdienen und daurend erhalten könnte. - Ein 
Anfinnen, welches bei meiner ſchon ausgeſprochenen Er— 
gebenhelt für die Großherzogin ſchwierig zu erfüllen 
war. 

Rahel war unterdeſſen nach Frankfurt am Main ge— 
reiſt, um mit Cuſtine's dort wieder zufammenzutteffen, 
beſonders aber um Frau von Humboldt wiederzuſehen, 
die fett Eurzem dort bei ihrem Gatten angelangt war. 
Während ber vieljährigen Trennung ber beiden Freun— 
dinnen hatte fi gar. vieles verändert, und Frau von 
Humboldt nicht zu ihrem Vorthell; fie war in Wien 
eine vornehme Dame geworben, dann gar eine hocheifrig 
Deutſchgefinnte, und hatte frühere Anfichten und Empfin= 
dungen vergeffen, ja ganze Verhältniffe fo fehr, daß fie 
NRaheln, der fie einft das Du fchriftlih aufgenrungen, 
und noch zulegt in häufigen Briefen immer geſchrieben 
hatte, beim erſten Begegnen mit Sie anredete. Für 
Rahel: war Died nur eine Eleine Verlegenheit, weiter 
nichts, fe rechnete es ihr nicht an, und fand in ihr 
allen Zauber ver Liebenswürdigkeit wieber, ven ſie in ber 
beften Zeit gehabt. Ih nahm dies anders, und ſah ein 
Beiden darin, das gar viel beveute, Daß der ehmals 
freie Geift in mande Schranken des Gewöhnlihen fi 
eingeengt, daß auch die freieren Gefühle, Indem fie ganz 
mie fonft ihren Neigungen folgten, doch das Gewand 
der herrſchenden frommen Ausdrücke angelegt hatten, 
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dad mußte Rahel freilich erfennen und bedauern. Gin 
Borfol, bei welchem Rahel, um die Ehre eines Freundes 
aht antaften zu Iaffen, den Fürwitz einer Dame zurecht⸗ 
wies, deren fih Frau von Humboldt annehmen und 
debei eine vermeintliche Ueherlegenheit geltend. machen 
wolle, die aber an der wirklichen Ueberlegenheit Rahels 
wie Glas an Stein zerfplitterte, Tonnte nicht beitragen, 
die alte Innigkeit berzuftellen, und obſchon äuferlih ein 
gites Vernehmen fortbeſtand, das aud von Mahels 
Seite ein ungerftörhar herzliches blieb, ſo war doch etwas 
Bremdes zwiſchengetreten, das durch neue Trennung nur 
öfer. werden mußte. Defto fehler und fhöner fah 
Rahel fi mit der Gräfin Cuſtine und mit berem tiefs 
sifigem Sohn ‚verbunden; hier war auch manches Ents 
Sgenftehenbe in Anfihten und Gewößnungen, aber dort 
hatte ſich das Störende auf dem einft freien Boden auf: 
geihünnt, Hier wich es zurück und- gab ver höherem 
Greißeit Raum. 

In Mannheim genoffen wir fhöne Herbſttage, bie 
the Gegend lockte noch oft in's Freie, die Stadt bot 
angenehme, mannigfache Geſellſchaft, muflfalifge Auf- 

gen, ein von alter Beit her wohlbegründetes 
Aheoter, das von feiner chmaligen Blüthe noch ehren⸗ 
rolles Jeugniß gab. Auch einige politifhe Fäden zogen 
Äh Hier durch das gefellige Leben heimlich durch, von 
denen ih einige Hier berühren muß. Während bes 
Kirgeß gegen Napoleon war England von dem Verkehr 
at dem Feſtlande mehr und mehr abgeſperrt werben, 
ud hatte ſich gendthigt gefehen, feine politiſchen Ders 
finungen ſeibſt beiden großen Höfen nur insgeheim 
wm alfo durch unſcheinbare Agenten zu unterhalten. Zu 
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fehenere Leute Her, die fonft bergleihen als ihrer un: 
wuͤrdig verfhmäht Hätten, fo der unglückliche Bathurft, 
defien Verſchwinden bei Perleberg nod Heute ein un— 
gelöftes Näthfel if. Im Wien war längere Zeit Herr 
King, Bruder des Lord King, ein folder Agent, mit um 
fo mehr Erfolg und Annehmlickeit, als in der hohen 
Geſellſchaft ihn feine Geburt und bei den vornehmen 
Damen feine flattliche Erſcheinung ſehr empfahlen, 
und namentlih die kurländiſchen Pringeffinnen ver Reihe 
nad ihn fehr begünfligten. Diefer war, als ber Um— 
ſchwung der Dinge dies erlaubte, nit fofort in bie 
offenbare Diplomatik übergegangen, ſondern aus Lieb- 
haberei nod auf den geheimen Wegen geblieben, und fah 
fh nun nad dreien Jahren noch auf folgen, da er es 
längft nit mehr wünfhenswerth fand; die Aufträge in 
Bien waren von ſelbſt erloſchen, die dortige Geſellſchaft 
in alle Welt zerftreut, und die engliſchen Minifter wußten 
für den Augenbli nichts Vefleres, und 'gaben dem gut- 
befolveten Agenten den allgemeinen. Auftrag fih in 
Deutſchland beobachtend 'umzufehen. So fam.er nach 
Mannheim, und führte fi in die dortige Gefellſchaft 
ein; doch am meiſten war er bei Tettenborn, und in 
vertraulichen Abendſtunden hielt er nicht mit feinen Wahr- 
nehmungen und Erfahrungen zurüd, und ſcherzte bitter 
über die Dummheit derer, an vie er feine Berichte ſchtieb; 
denn obſchon ganz Tory, war er doch fletd mit den 
Führern der Parthei ſehr unzufrieden. Ihm war feine 
jegige Stellung zum Verdruß, befonders da ihm nicht 
entgehen Tonnte, daß in der Gefellfhaft mancher zweifel- 
hafte Bli auf ihn fill. Sein Geſchäft mochte feinen 
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Vorgejepten oft wichtig genug bünfen, denn er empfing 
yeföen durch Kouriere und Stafetten, allein die Mic: 
tigkeit Hob die Aurüchigkeit nicht auf, und nad) einiger 
et, da fein geſandiſchaftlicher Poften fih für ihn aufs 
thun wollte, trat er aus dieſen Berhältniffen völlig 
Aid. So lange er in Mannheim lebte, mar er uns 
fine reihe Duelle mannigfaher Angaben und XAui- 
Mläfe. 

Aber in Mannheim verwidelten und ſpannten ſich 
nd andre Geheimfäden engliſcher Verhaͤltniſſe! Ich habe 
früher ſchon des hannöverſchen Breiheren von Ompteda 
Mm erwähnen gehabt, dem zur Buße dafür, in Dienften 
des Königs von MWefiphalen gewefen zu fein, ber 
Mbänblihe Auftrag geworden war, die Prinzeffin von 
Ballis in Italien zu belauſchen und zu verrathen. Er 
fmd fih bei ihr unter dem Schein eined von ber Res 
sierung Verſtoßenen ein, war als folder willkommen 
ud erfuhr die liebreichfte Aufnahme; die Prinzeſſin ſah 
ir ihm einen Genoffen und Freund, und that fih vor 
ifm feinen Zwang an; um fo fihrer konnte er als 
Augenzeuge ihre vielfahen Verirrungen an den Grafen 
von Münfter berichten, der dem PrinzeRegenten in 
mer Zeit nichts wichtiger mußte, als Beweißftücde gegen 
die Ehre feiner Gemahlin zu empfangen. Ihr Lebens⸗ 
wandel war nicht zu vertheidigen, und ihr. englifdes 
Gefolge wurde durch ihre Aufführung fo verlegt und 
beſhãͤmt, daß einer nach dem andern wegging, und bald 
mr Staliäner bei ihr waren. Mur ein Herr Haunam 
Bar noch übrig, und auch diefer Haste fhon erklärt, daß 
rnit bleiben wolle, da brachte ein Zufall ven ſchwarzen 


derrath Ompteda'g an den Tag, und Haunam hielt ſich 
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doch feiner Herrin noch zu ſehr verpflichtet, um nicht 


einer folgen Büberel gegenüber noch zulegt für fie auf- 
zutreten. Ompteda war bereit geflohen, allein Haunam's 
Herausforberung folgte ihm nad Deutfhland, und er 
konnte ihr nicht ausweichen. Aber ſchlagen wollte er 
fi keineswegs, im Gegentheil anftatt fein Leben zu 
wagen jetzt den Lohn feines Thuns genießen; in ber 
hat Hatte der Graf von Münfter ihn zum hanndver- 
Shen Geſandten in Rom. ernennen laffen, und mußte 
ihm auch über den Zweikampf hinauszuhelfen. Ompteda 
hatte Mannheim zum Stelldicheln beflimmt, und eben jo 
ven Beltpunft des Zufammentvefiend; Ompteda kam zur 
echten Zeit, und wartete drei Tage, am legten Fam ein 
engliſcher Kourier und brachte ihm Depeſchen aus London, 
worauf er fid feine Anweſenheit und Warten befeinigen 
ließ und augenblidlih nad Hannover abreifte, um ſich 
von da nad Rom zu begeben. Erſt lange nachher erfuhr 
ich den ſchändlichen Zuſammenhang. Haunam war nad 
England gereiſt, um vor dem Zweikampfe feine häus— 
lichen Angelegenheiten zu orduen; als dies geſchehen und 
er im Begriff war nach Mannheim abzugehen, traf er 
unerwartete Schwierigkeiten und wurde gerichtlich ver— 
hindert London zu vetlaſſen; dieſe Händel hatte Münfter 
angeregt, Haunam mußte den für Mannheim feftgefegten 
Tag verfäumen, und. ald er nad) weggeräumtem Hinder— 
niſſe nicht mehr zu Halten war, ſandte Münfler jenen 
Kourier voraus, jegt möge Ompteba nur eiligſt abreifen, 
und fi darauf berufen, daß er auf den Gegner ver— 
gebens gewartet habe. Als Haunam eintraf und jenen 
nicht mehr fand, war er aufer ſich, auf ihn den Un— 
ſchuldigen Flel nun ein zweibentiges Licht; er verwünfchte 
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dm Gegner, deſſen Weg und Biel er nit erfahren 
fonnte, und Eehrte nad) England zurück. Was foll man 
m ſolch niedrigen Ränken jagen, verübt von Leuten 
hohen Ranges und Amtes, und bie dabei nod immer 
für Ehrenmänner gelten wollen! — 

In den Herbft dieſes Jahres fielen einige politiſche 
Greigniffe, die ich nicht unerwäßnt laffen darf. Eines 
der wichtigſten und folgenreichſten geihah in Frankreich; 
die Ultraroyaliſten, die Fanatiker, bie weißen Jakobiner, 
wit fie auch genannt wurden, hatten in der Deputictenz 
fammer, wie fie nach den hundert Tagen durch Gewaltz 
un Trugwahlen zu Stande gefommen war, dergeftalt 
die Oberhand und mißbrauchten biefe zur fo maßlofem 
Bäthen, daß fie der Regierung felbſt gefährlich wurden 
und der König fie fürchten mußte. Ludwig der Acht- 
xhnte Hatte keineswegs den hellen Verſtand und ben 
fften Willen, die man ihm bisweilen zugeſchrieben, allein ° 
a war im hoͤchſten Grad eiferfügtig auf. feine angeborne 
Naht und Würde, und wenn biefe bebrobt ſchienen, fo 
konnte allerdings fein träger Sinn zur. Entjhloffenpeit 
gereizt werben. Sein Bruber und Thronfolger, der 
Graf von Artois, fland an der Spitze jener Parihei, 
die den König meiftern wollte, und dieſer fühlte bie 
Rothiwenbigfeit gegen die Parthei feines Bruders einen 
häftigen Schlag auszuführen. Durd feinen Minifter 
Verazeß geleitet, gab er die berühmte Verordnung vom 
5, September, durch welche Die Deputirtenfammer auf 
gelöft, neue Wahlen anbefohlen und zuglei die Ver: 
Äderung ertheilt wurde, daß. hie beſchworne Verfaffungs⸗ 
ulande umverlegt bleiben follte. Die Ultra's waren 
#iölagen, eine gemäßigtere Kammer. ging aus ten neuen 
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Wahlen hervor, die Regierung benahm ſich etwas freis 
finniger; im Ganzen aber war wenig gewonnen, bie 
Minifter ſchalteten willkürlich wie vorher, die geſchlagene 
Varthei behielt Macht und Einfluß, und immerfort wurde 
ſie ängſtlich berückſichtigt, ihren Forderungen nachgegeben, 
beſonders wenn es galt Bonapartiſten und Liberale zu 
verfolgen. Dennoch kann man ſagen, daß jene berühmte 
Verordnung vom 5.. September damals Frankreich ge— 
vettet, die Kataftrophe, zu ber Die blinde Wuth ber 
Reaktion die Bourbons drängte, noch auf viele Jahre 
hinausgeſchoben hat. 

Daß der Äfterreichiihe Kaifer Franz, durch den Tod 
der edlen und geiftvollen Kaiferin Maria Lubovifa von 
Efte zum drittenmal Wittwer, zur vierten Heirath ſchrei— 
ten würbe, war von Allen bie ihn kannten, voraußgefagt 
worden. Er wählte vie Tochter erſter Ehe des Königs 
Max Iofeph von Baiern, die früher dem Kronprinz von 
Würtemberg vermählt geivefen war; jedoch Hatte dieſer 
die Ehe nicht vollzogen und fie in der Folge als uns 
gültig aufgelöft. Diefe neue Verbindung war für bie 
fübdeutfchen Verhältniſſe politiſch wichtig, infofern ſie ven 
Bergrößerungsgelüften Baiernd einen neuen Rüdhalt an 
Defterreih gab, und gegen deren vereinte Zwede Wür- 
temberg und Baden mißtrauiſcher und wachſamer mahen 
mußte. J 

Wichtiger und unmittelbarer einwirkend war der 
ploͤhliche Tod des Königs Friedrich von Würtemberg und 
die Thronbeſteigung ſeines Sohnes, des nunmehrigen 
Könige Wilhelms ves Erſten, der als Kronprinz, wie 
tie meiften Kronprinzen, große Hoffnungen erregt hatte. 
Seine Anhänger priefen feinen Kriegsmuth und feine 
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dedherrngaben, für beides follte die Schlaht von Mon- 
tercrau zeugen; die Deutfchgefinnten rechneten auf ihn, die 
Preigefinnten nicht weniger. Man hoffte, der würtem- 
bergiſche Verfaſſungsſtreit würde duch ihn auf das 
glůclichſte erledigt werden; Stein war mit ihm in 
Briefwechſel, Wangenheim hatte fein ganzes Vertrauen, 
aus dem Mathe folder Männer glaubte man müſſe 
Vortrefflicje hervorgehen. Sehr beveutend erfchien feine 
Gemahlin, die Königin Katharina, Schweſter des ruſſiſchen 
Kaifers, auf melden fie nicht ohne Einfluß war und 
durch dieſes Verhältniß das Anfehn Würtembergs weit 
über das Maß feines’ eignen Vermögens erhob. Für 
Baden Fonnte diefer Weg auf Rupland einzuwirken, fo 
wie die ganze Stellung des Könige nür günftig fein, 
wiewohl noch niemand daran dachte beides zu benugen; 
im Gegentheil fuchte man dem Großherzog Mißtrauen 
nzuflögen, und ven DVerfafjungdeifer des Königs als 
für Baden nachtheilig zu ſchildern, wo das Wort Ber: 
faſſung oder Stände dem Hof und dem bihergen Re⸗ 
gierungsweſen ein Graͤuel war. 

Für Deutſchland erſchien denn auch nad langem 
Harten endlich der Bundestag; er wurbe am 5. November 
feierlich eröffnet. Der oͤſterreichiſche Präfiplalgefandte un⸗ 
terhielt im einer ſchwerfaͤlligen ungelenfen Mebe die Ver— 
femmlung und vemnähft die Nation — denn bie 
Verhandlungen mußten damals vorfpriftgemäß im Drud 
erſcheinen — von den guten Abfihten und großen. Zwecken, 
welche vie Regierungen durch ven Bund erreichen wollten, 
und belehrte fie ausbrüdlid, daß der Bund fein Bundes 
Raat, fondern ein Staatenbund fein folle, ein Unterſchied, 
mf den man eben erſt aufmerffam geworden war. 
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Wilhelm von Humboldt, der preußiferfeitd bei dieſer 
Eröffnung auftrat, fagte nicht Erhebliches, und auch die 


‘andern Gefandten gaben nur längere ober kürzere Bus 


flimmung. Alles ging kühl, träge, pebantifch her. Dem 
entfprad die - Öffentliche Theilnahme; durch dad lange 
Zögern und durch alles mas von den vorbereitenden An- 
alten und Berathungen. befannt geworben, hatte, jih die 
Täuſchung, als werde Hier ven Deutſchen ein neues Heil 
aufgehen, längft verloren, man fah Preußen mit Deſter— 
reich einverſtanden oder dieſem nachgiebig, und von 
Deſterreich wußte man, daß es nur den alten Einfluß in 
Deutſchland anftrebte, um jede neue Entwicklung zu 
hemmen. Mit gleihgültiger, over höhniſcher Neugier 
vernahm man bie mannigfadgen, oft lächerlichen Vor— 
gänge, in, denen der Bundestag fih bemerklich machte. 
Für Defterreih und Preußen war er eine auswärtige, 
das Volk fo gut wie gar nit berührende Angelegenheit; 
Baiern und bie Übrigen ehmals rheinbuͤndniſchen Staaten 
füräteten eine Beſchränkung ihrer theuer erworbenen 
Souverainität; Sachſen und Hannover, erſteres buch 
Verluſt, letzteres durch zu geringen Gewinn mürriſch, 
zeigten keine Neigung zum raſchen Fortſchreiten; die 
Kleinſten der Bundesglieder wußten noch nicht, ob der 
Bundestag ihre Selbftftänbigkeit :aufhehen werde oder 
befeſtigen, die Mediatiſirten ſahen ſchen, daß ihren An= 
ſprüchen der Boden nicht winftig ſei, und eben fo war 
vie katholiſche Parthei ſchon völlig ‚überzeugt daß die 
Wunſche und Strebungen ihrer Kirche hier nie durch- 
dringen würben. Daß der Bundedtag nicht dazu ba ſei, 
die Sache bed Volls und ver Freiheit, ber gemeinſamen 
Wohlfahrt und Ehre des Vatexlandes zu fürbern, dieſe 
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Unberzeugung war allgemein verbreitet und leider nur zu 
ſeht begründet. 
Dennoch gab es unter den Dundetheſandien ſelbſt 
eine kleine Schaar vaterlandseifriger und muthiger Män— 
ner, deren Geſinnung und Kraft den Bundestag, feiner 
ſchlechten Anlage zum Trotz, und wider alles Gegen— 
ſtemmen der Großmächte, zu einer wirkſamen Nationalz 
behörde zu machen firebten, zum geſetzlichen Anhalt für 
Net und Freiheit, zur lebendigen Mitte des deutſchen 
politifchen Lebens. Gagern von Lurenburg und Naffau, 
Bleffen von Mecklenburg⸗ Schwerin, Berg von Oldenburg, 
Smibt von Bremen, fanden in dieſem Streben rühm— 
lich voran, und ſuchten ſowohl die Arbeiten der Bundes— 
verfammlung felber zu beleben und zu färbern, als auch 
für diefelben nad; außen den Antheil und die Gunft der 
Nation zu gewinnen. Was in der erfien Zeit am 
Bundestage noch einigermaßen von Trieb und Thätigkeit 
zu finden war, die Beratfung über die Weiterentwicklung 
des Bundes durch organiſche Gefege, die Ernennung bes 
ſondrer Ausfhüffe für beflimmte Gefhäfte, das Annehmen 
und Erwägen aller Arten von Beſchwerden, dies und, 
vieles Andre ift Hauptfählid dem wackern Gifer diefer 
tHätigen und Mugen Minderheit zu verbauen, vor deren 
Meberlegenheit an Einſicht und Kenntniß, das große Ans 
fehn des hoͤchſtbeſchränkten Präflvialgefanbten ſich beugen 
mußte. Zum Theil mit ihnen verbunden, zum Theil 
unabhängig von ihnen, wirkten noch viele deutſche Männer 
zu bemfelben Ziwed. Ich ſelbſt ließ es mir amgelegen 
fein, bie ‚Hoffnungen auf den Bundestag nit finken zu 
laffen, ihn als die ausgeſprochene Ginheit ber Nation zu 
bezeichnen, als das vorläufig um alle Stämme geſchlungene 
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Band, das, wie ſchwach und Iofe jeht e8 noch fein möge, 
durch unabläffigen Eifer und gemeinfame Arbeit ein 
ſtarkes und fefles werden koͤnne. Solange jene Minder- 
heit, aus der fpäter durch Wangenheim's Zutritt eine 
kraftvolle Oppofftion entfland, in ihrer Richtung thätig 
blieb, durften wir die Hoffnung, daß ber Bunbeötag ben 
gerechten Korberungen der Nation entſprechen könne, wirk⸗ 
lich nicht aufgeben. 

Als wir nad Karlsruhe gegen Ende des Novembers 
zurückkehrten, war der Hof dort bereits wieder beifammen, 
und es verlautete daß berfelbe für den Winter allerlei 
feſtlichen und geſellſchaftlichen Glanz entfalten werbe, mar 
wollte‘ dem wiberfpenftigen Mannheim zeigen, daß Karls- 
ruhe die Hauptftabt fei. Niemand Hatte beſſeren Willen 
und ſchoͤneres Talent die Gefelligkeit zu beleben, als die 
Großherzogin, allein ven Raum und Stoff dazu hätte 
fie erſt erobern und ſchaffen müffen, und hiefür war fie 
weber Eriegerifch noch Fräftig genug. Die fleifen Formen 
des Hofweſens Tonnte fie nicht durchbrechen; fie Hatte 
nit die Macht, die engen Gränzen ver herkömmlichen 
Einladungen zu erweitern, ja nicht einmal bie, innerhalb 
diefer Grängen nad eignem Sinn zu wählen. Das Kor= 
gefinde wollte zwar Aufwand und Gepränge, aber nur 
zur Befriedigung des eignen Stolzes und Wohllebens; 
gleich Schauſpielern, die bei jedem aufzuführenden Stücke 
nur fragen, was ihnen darin Vortheilhaftes ſei, wollte 
jeder nur das gelten laſſen, wobei er perfänlic feine 
Rechnung zu finden glaubte. Cine Geſellſchaft bei ver 
Großherzogin durfte fiher fein, von dem Anhange ber 
verwittweten Maärkgräfin wenig ſchmachaft gefunden zu 
werben, ein Gleiches geſchah ven Geſellſchaften dew 
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Bırkgräftn von Seiten des Großherzoglichen Hofes; die 
Bırkgräfin Friedtich konnte dazwiſchen gar nicht aufs 
fommen, und ber Gochberg'ſchen Bamilie wäre es 
dB eine Erbreiftung ausgelegt worden, hätte fie ſich 
dB Geſellſchaftsmitte benchmen wollen. Unter biefen 
Gemmniffen von Neid und Eiferſucht, und. wechſelſeitigem 
Aufaffen und Mäfeln war eine freie und geiftige Ge— 
ielligteit unmöglih, und flatt ihrer war es nur bie 
Langeweile, welche die fhönen Säle füllte und dort reich— 
lih bewirthet wurde. So lange das Franzoſenthum ges 
berfät Hatte, waren Bürgerliche zugelaffen worden, nach⸗ 
im die Deutfchen gefiegt, wollte man wieder recht vor— 
nehm fein, und jene wurden ausgeſchloſſen. Als mir der 
feime Legationsrath Frieveri mit Unwillen erzählte, 
daß auch ihm, der, früher alten Hofgefellihaften bei— 
gewohnt und als Dichter fie verherrlicht Hatte, jenes 
008 zu. Theil geworden, konnt' ich ihm zu feinem Trofte 
“rihern, daß am Hofe zu Berlin daſſelbe Verfahren 
Rattgefunden Habe. Konnte für Friederich der höhere 
Rang im Staatsdienſte keinen Zutritt am Hof begründen, 
fo war dieſer noch weniger möglich für Männer, die bei 
öfter Auszeichnung jenen Rang noch nidt erreicht 
hatten, wie der Binanzrath Nebenius und der Regierungds 
tath Winter, fpätere Minifter und ſchon damals allen 
Katlsruhern wohl bekannt, von denen aber im ber 
hoͤheren Geſellſchaft aud; nur die Nennung ihrer Namen 
fon zu viel gewefen wäre! — - 

Mit Friederich Fam ih bald in ein vertrauted Wer: 
diltniß; unfre. politiſchen Geſinnungen ſtimmten ſehr 
iberein, und nicht viel weniger unſte litterariſchen 
Reigungen. Seine gebildete Foͤrmlichkeit gefiel den 
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Frauen, und auch Rahel mochte ihn Teiven, obſchon fie 
vom erften Augenblicke geurtheilt Hatte, fein Gutes er- 
mangle der durchdringenden Kraft, und ſuche daher 
Hülfe in einen Klügeleien und Berechnungen, fo wie fie 
vorherfagte, daß die angenehme Artigkeit, deren er ſich 
befliß, fpäter in abſtoßende Pevanterei umfchlagen würde. 
Seine Zwecke verlor er nicht leicht aus den Augen und 
meine Belanntihaft war ihm in biefem Betraht gewiß 
nüglih, mehr als mir bie feinige, denn ih war am 
fremden Orte beffer unterrichtet und feſter geftelft, ald er 
im Heimifchen. Mid mit Nebmius und Winter bekannt 
zu maden, lehnte er ab, weil er als geborner Pfälzer 
mit diefen Altbabnern nicht in beſtem Vernehmen fand, 
und von ihnen mit Miftrauen angefehen wurde. 

Doch im diplomatiſchen Kreiſe felbft eröffnete ſich un⸗ 
erwartet eine heitre liebenswürdige Geſelligkeit, wie fie 
nur zu wünſchen war. Der hannöverſche Gefandte von 
Reden traf in Karlsruhe mit feiner Familie ein, und 
alle Vorzüge norddeutſchen Umgangs folgten ihr. Der 
Gefandte war ein alter Staatsdiener aus ben. Zeiten vor 
der franzöfifchen Revolution,. ein geſchworner Feind von 
diefer und allen ihren Bolgen, ein ftrenger Anhänger 
alten Rechtes und Herkommens, voll tiefer Ehrfurcht 
feinem Fürſten ergeben, mit blinder Zuverfiht alles aus— 
führend und billigend, was ihm höheren Ortes befohlen 
wurde. Bon Regensburg Her Hatte er gründliche Kennt= 
niß des alten deutſchen Staatsrechts, aber auch fonft 
ungemeine Gelehrfamkeit, und In Sprachen, Geſchichte und 
befonderd Genealogie, ein Gedächtniß, dem jeden Augen— 
bli fein ganzer Reichthum zu Gebote ſtand. Dabei 
liebte er, dieſe Kenntniffe beeifert mitzutheilen, fo wie 
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feine Grundfäge zu bekennen, in lebhafter, beeilter, ſich 
übrrftürzenber Rebe, bie doch faft niemals läſtig wurde: 
denn er fpann nichts in's Weite aus, ging ' bereitwillig 
von einem Gegenflande zum andern, weil ihm jeder 
fnätbar war, und beachtete mit aufmerkfamer Güte fo 
mohlmeinend den Geſchmack, die Verhältniffe und Nei— 
gungen des Hörenden, daß diefer ſich nicht gelangweilt 
fondern eher geſchmeichelt fand, und bei den oft heftigen 
Antsrüen des guten Alten feine überfhwänglice Herz 
dmögüte, fein menſchenfreundliches Wohlmeinen nicht vers 
fernen konnte. Wer keinen andern Gewinn aus feiner 
Unterhaltung zog, ber hatte wenigftens den, feine Gigen: 
keiten aufzufaffen und bei Gelegenheit ſcherzend wieder 
vorzutragen. Seine Liebenswürbigfeit . überwand jebe 
Sqroffheit, und fo wurde es moͤglich, daß er in gleider 
Beife meine Freigeiſtereien duldſam ertragen, wie ih 
Üelnd es anhören konnte, wenn er auf die verfluchten 
onfitutionellen ſchalt, ein Ausdruck, ben einft felber 
a8 Grund der Seele ausſprechen zu follen ih mir nicht 
häumen ließ! Was aber dem alten Reden völlig mein 
Herz gewann, war feine hohe Werthſchätzung Rahels, 
dm deren Weſen er ganz eingenommen war. rau von 
Reben ſtimmte wie in vielem andern fo au hierin mit 
dm Gatten überein, Hatte aber fonft über Welt und 
Renfen ihr eignes, mitunter ſcharfet Urtheil! fie hatte 
fh darein ergeben, kränklich und. alt zu fein, doch merkte 
mon, daß gewifle Anſprüche no fortvauerten, und nur 
Ye Form gewechſelt hatten; aud bei ihr aber war bes 
hagliche Freundlichkeit und Iaunige Gefpräheluft vor— 
hettſchend. Im der älteften Tochter Henriette zeigten ſich 
Ye guten Eigenfihaften der Eltern gleichſam verflärt, fie 
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Hatte großen Verſtand und ein fichres Urtheil, raſche 
Gewandtheit und den leiſeſten Zartſinn, bei der freieſten 
Selbſtthätigkeit war ſie unabläſſig aufmerkſam und be— 
ſorglich für die Andern, lenkte vorſichtig alles Störende 
ab, half über Schwierigkeiten hinweg, füllte Lücken aus, 
und das alles fo leiht und natürlih, daß fie als ein 
wohlthätiger Gmius für die Geſellſchaft arbeitete, in der 
fle Heiter und froh nur ſich zu unterhalten ſchien. Stiller 
und in fih gezogen war bie jüngere Schweſter Elife, doch 
der Grundton von Güte und. Laune, ber die ganze Ba= 
mitte auszeichnete, fehlte au in ihr nicht, fo wenig wie 
in einem Bruder und in einer nahen Verwandten, bie 
auf längere Zeiten zum Beſuch kamen. In diefer wahr- 
haft edlen und vortrefflihen Familie war jeden Abend 
nad norbdeutf—her Sitte die Theeſtunde der Befelligkeit 
gewidmet, und fo groß war bie Anziehkraft der Unter- 
Haltung, die man bort zu ſinden verfihert war, daß auch 
Karlsruher Herren und Damen fih gern einfanden, doch 
ohne je das Uebergewicht zu erlangen. Das altariſto— 
kratiſche Anfehn that Hier ſehr gute Wirfung, ſodann 
aber auf die Bildende Ihätigkeit, melde von den mehre- 
zen, einander in gleihem Sinn unterſtütenden Mitgliedern 
der Bamilie übereinfimmend geübt wurde. Weber bei 
minderem Rang noch bei geringerer Zahl Hätte eine 
Gefelligkeit dieſer Art in Karlsruhe Wurzel faſſen und 
beftehen koͤnnen; das Haus war das einzige diefer Art 
in der Stadt, für und in ver erften Zeit eine wahre 
Zuflucht. Nur blieb die Familie nit immer am Ort, 
und wie wir nad) Mannheim oder Baden, ging fie zeiten- 
weife nach Stuttgart ober Aſchaffenburg. 

Rahel Hatte gleich anfangs erklärt, daß jle nicht an 
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Hof gehen würde; ſowohl Kränkligkeit als Geſchmack 
ud Neigung mußten fie von dieſen töhtlih langweilen— 
ten Anftrengungen der gepußten Jaͤmmerlichkeit zurüd- 
halten. Die Großherzogin ‘aber, die ſchon durch bie 
Gräfin Walſch von ihr gehört Hatte, war ungebulbig fle 
fennen zu lernen und fah fie bei der Gräfin Walſch; der 
wehfelfeitigen Zuneigung, die ſich fogleih zu erkennen 
gab, waren aber die DVerhältniffe nit günftig, und bie 
Gelegenheit ungeftörten harmlofen Sehens wieberholte ſich 
niht oft. Leiter war biefe für mid, und die Unter 
tedungen, die ich mit ver liebensmürbigen Fürſtin hatte, 
waren fo. ernſt und offen, mie es die Lage der Saden 
forderte. Sie verfierte mich des unwandelbaren Wohl- 
wollens und Vertrauens des Großherzogs, und fügte 
bizu, daß ich es feiner befannten perfönligen Scheu und 
Irägheit zuſchreiben müffe, wenn er feine Gefinnung 
nicht ſelbſt entſchiedner ausſpräche ober gar thätig werben 
lege; die gelegentlichen Einflüfterungen, duch die mir 
Her von Hacke bei ihm zu ſchaden gefucht, Hätten nicht 
318 geringfte gewirkt; im Gegentheil fei ex ſehr gegen 
dieſen feinen Minifter verfiimmt und mißtrauiſch, und 
im zu entlaffen geneigt, obſchon das zum Schaden des 
andes wohl fo bald noch nit geſchehen würde. In 
im That zeigte der Großherzog mir bei. den wenigen 
ientlichen Gelegenheiten, wo ich ihn ſprechen konnte, — 
denn Hacke ſuchte mich fogar ‚mit Unhoͤflichkeit entfernt zu 
halten, — Die freundlichfte Gewogenheit, und gleicherweiſe 
that die Großherzogin, fo daß bie widriggeſinnten Hofs 
Inte ihren Aerger darüber nicht verbergen Eonnten, und 
Sale gegen meine Kollegen ſpoöttiſch davon ſprach, was 
dech dem Großherzog fo beſonders an mir gefallen möge? 
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Bei dem erflärten Kriege durft' id den Beind in 
keiner Weife ſchonen. Für meine Angriffe gegen ihn war 
fein Boben günftiger, ald ber Salon ver verwittweten 
Markgräfin Amalia; fie lebte es, daß an ihrer Mittags- 
tafel und in ihren Abendkreiſen etwas vorging, dad an- 
regte und belufligte, umd wenn der Scherz nur nicht 
alles Maß überſchritt, fo konnte er auf ihren Beifall 
rechnen, dem das Cinftimmen der Andern nit fehlte. 
Anweſend und abwefend mußte Hacke mir als Zielſcheibe 
dienen, die gar leicht und gut zu treffen war Die 
Markgräfin gab ihn völlig preis; ihre Tochter aber, 
Prinzeffin Amalie, nahm mid eines Tages bei Seite, 
und fagte, fie fehe Hinter dem Scherz einen ſchweren 
Eraft, und wünſchte, daß ihr Bruber ber. Großherzog 
hören Zönnte, wie über feinen Minifter geſprochen werde, 
der nad) ihrer Einfiht zum großen Schaben bed. Landes 
jet diefen Platz einnehme. 

Wirklich hatte er im dieſer Zeit, wo Baiern mit un: 


ermübeter Thaͤtigkeit darauf hinarbeitete auf Badens 


Koften große Ermwerbungen zu machen, und zu dieſem 
Bwecke immer mehr Boden bei ben großen ‘Höfen gewann, 
diefe in auffallender Weiſe vernadläffigt ober. ſogar auf⸗ 
gereizt. Auf Rußland. nahm er gar feine Rückſicht, 
Frankreich und England ſchienen ihn nichts anzugehen, 
wider Preußen bezeigte er entſchiednen Wiverwillen, gegen 
Defterreich aber nahm er fid eine ſolche Sprache Heraus, 
daß ber Fürſt von Metternich, damals grade in Weimar, 
die badiſchen Noten gar nicht mehr ammehmen wollte, 
Dabei rieth er dem Großherzog, der ganz unglücklich 
darüber war, in einige Randabtretungen an. Baiern zu 
willigen. Die Ausfiht, von. Baiern und vieleicht fogar 
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von Deſterreich große Geldſummen als Entſchädigung zu 
belommen, wurde weit eröffnet; fie war um fo lockender, 
dB die badiſchen Finanzen fehr ſchlecht fanden und bie 
Vebirfniffe des Hofes täglich wuchſen; dem Großherzog 
mure noch beſonders ‚damit gefchmeidelt, ſolche Geld⸗ 
fmmmen würbe ex, da es weder Stände noch Verfaffung 
06, ganz für perfönliche Zwecke verwenden koͤnnen, und 
nanche Höflinge, die fehr wohl mußten, daß wo große 
Summen in's Spiel Eommen, immer etwas für die Nah— 
Ärhenden abfällt, thaten ihr Moͤgliches, dieſen Ausweg 
AB den allerbeften vorzuftellen. Die Gefahr war dringend; 
In Großherzog Tonnte zu einer ungläflihen Cinwilligung 
überrebet werben, es fonnte aber auch, bei dem Stille 
ſhweigen over gar halben Zugeftänbniffe Badens ein 
durch Baiern den großen Höfen zu entlockender Beſchluß 
ds ein europäiſcher Machtſpruch dem Großherzog "und 
finen Dienern unwiderſtehlich dünken, und die Zerreifung 
de. Landes, die Beſchränkung des Erbrechtes zur Folge 
haben. Ich erwog den Stand ver Sachen mit Tetten— 
bern, und durch ihn der ihm als Freund und Landeskind 
nur Vertrauen, als unbetheiligter ruſſiſcher General fein 
Biftrauen einflößte, ließ er ſich Überzeugen, daß es Zeit 
Mm thätigem Handeln fe. Schwer mar es, ihm zu ben 
noͤthigen Mafregeln zu beftimmen, nber es gelang doch 
zum Theil. Zuerſt wurde der badiſche Bundesgefandte 
in Sranffurt. Herr von Berftett angewiefen, mit dem von 
Gurke ganz unbeachtet gebliebenen, von Berftett aber Flug 
herangezogenen ruſſiſchen Gefanbten von Anſtett die bab- 
the Sache zu berathen, und über ven Erfolg ohne 
sad MWiffen unmittelbar an den Großherzog zu be 
titen, Dann mußte Hade, der nicht ahndete, woher 


2 
dem Großherzog diefer Einfall kam die außerordentliche 
Sendung des Generals von Schäffer nach St. Petersburg 
und des Generals von Stockhorn ebenfo nah Berlin 
veranftalten; nad) Wien aber eine folde Sendung eben= 
falls anzuorbnen, lehnte er beharrlich ab, und eben fo 
wenig wollte er das Getingfte thun, um den guten 
Willen des durh bie ruſſiſche Verbindung jegt fo wich⸗ 
tigen Würtembergs aufzuregen. Der badiſche Geſandte 
von Marfhall in Stuttgart, fehlen der Mann, ver an 
Hacke's Stelle treten könnte, er wurbe abgerufen, um in 
Karlsruhe zur Hand zu fein; allein fo lange er nicht 
wirklich das Minifterlum der auswärtigen Angelegenheiten 
erhielt, war es nur ein Uebelftand, daß er in Stuttgart 
fehlte. So zog fi bei manderlei Anftalten alles in 
ungenügenver Weife Hin, und diejenigen, denen e8 am 
meiften oblag, forgten am wenigflen. Der Sturz von 
Hacke ſchien unerläßlih, wenn aus der Halbheit heraus 
ein wirkſames Ganzes entſtehen ſollte. 

Ich unterließ nichts, um darauf hinzuarbeiten; ich 
führte eine gute Sache, die des Landes und Fürſten, wo 
ich angeſtellt war, die dem preußiſchen Vortheil ent⸗ 
ſprechende, nebenher meine perſoͤnliche. Hacke ſelbſt ver- 
mehrte unabläffig die Waffen, vie gegen ihn zu gebrauchen 
waren. Gein loſes Heben, fein unfinniged Betragen 
machten ihm ſtets neue Feinde. In ber Großherzoglichen 
Familie hatte er. nirgends einen Anhalt. Mit dem 
nieberländifchen Gefandten Admiral von Kinkel entzmeite 
er fih in dieſer Zeit auf das bitterſte durch nichtsnutzige 
Klatſcherei; ebenfo beleidigte er die badiſchen Offiziere 
duch Spöttereien, die wenigſtens ihm nit zuſtanden. 
Keiner ber Diplomaten in Karlsruhe war ihm Freund, 
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jedet Hatte über ihn zu Elagen. Sonderbar genug ſchien 
ur allein bei dem Großherzog noch einige Gunſt für 
ihn vorhanden, fo daß id; bisweilen zweifeln durfte, wie 
8 diefer denn eigentlich wohl meine? — 

Do durfte mid das nit irren, id betrieb meine‘ 
Safe mit fefter Thätigkeit. Mit Friederich hatte ich bei— 
nah täglich Hierauf bezügliche Unterrebungen; auch beſprach 
id die Rage der Dinge mit dem braven Minifler von 
Marfgall, er überfah jevod ihren weiteren Zufammen- 
hang nicht ganz, und war auferdem wegen ber Unbe— 
fimmtheit, in der man ihn ließ, tief mißvergnügt, ja 
er ahndete fon, daß er gegen Andre werde zurückgeſetzt 
werden. Mir konnte nicht fehlen, auf die Geſandten 
von Neben, von Maltig und felbft auf ven Grafen von 
Irauttmandborff, der zwar gegen Baben aber auch ent- 
ſchieden gegen Hacke war, im Stillen einzuwirken, ihre 
Depefhen trugen gewiß mande Bärbung aus meinen 
Nittheilungen. Daß ver würtembergifge Geſandte Graf 
von Gallatin abberufen wurde, iſt oben fon erwähnt. 
Ginfiweilen verſah den Poften ein Gefhäftsträger Namens 
Cognard, der mir von feinem biöherigen Minifter Grafen 
von Wingingerode nahbrüdlih empfohlen war; ih ſelbſt 
ein Neuling follte ven Neuling leiten, denn an Dienft- 
jahren alt genug hatte er doch Bisher nie ſelbſtſtändig 
zu handeln gehabt. Ich benugte ihn, um zuvoͤrderſt in 
Stuttgart die zweckmäßigen Eindrücke geben zu laſſen, 
die ſodann nad) St. Peteröburg übertragen werben konn— 
ten. Ich ſchrieb in gleichem Sinne nad) Frankfurt am Main, 
wo ber Heerd aller deutſchen politiſchen Angelegenheiten 
war, und jeve Anſicht leicht ihre Verbreitung fand, Am 
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eifrigften und forgfältigften berichtete ich ben mißlichen 
Zuftand Badens in meinen Depefchen nah Berlin. 
Inzwiſchen belebte fi der Winter durch manderlei 
Beſuch; Augufte Brede fam von Stuttgart, und wohnte 
eine Zeitlang bei uns, deßgleichen der Fleiher von Otter— 
ftedt, der in Stuttgart den neuen König begrüßt hatte, 
und auf ver Rückreiſe nah Frankfurt in Karlsruhe ſchein— 
bar nur und beſuchte, in der That aber ſich würtem- 
bergiſchen Aufträgen unterzogen hatte; ver König war 
mit Baben etwas gefbannt, und wollte feinen eignen 
Gefhäftsträger nit gebrauchen, fondern hielt fein An— 
bringen pur einen fremden Diplomaten, mit dem man 
ihn allerdings von alter&her vertraut wußte, für unver— 
fänglicher; Otterſtedt follte die Verſicherung ber freund 
nachbarlichſten Gefinnungen geben und zur Stanphaftig- 
feit ermahnen, allein er fand niemanden, der ihn Hätte 
anhören wollen, denn zum Großherzog war nit zu 
gelangen, und Hade durfte nicht erfahren, was ja zumeift 
gegen ihn felbft gerichtet war. Ich fannte Otterſtedts 
Schwatzhaftigkeit, und fagte ihm nicht mehr als nöthig 
war, rieth ihm aber, in Frankfurt dem Herrn von Berftett 
die Beforgniffe und den guten Willen, die man in Stutt- 
gart Hatte, mitzutheilen, was er aud) that, und auf Die: 
fem Wege wurde der Großherzog von allem unterrichtet. 
Unter ven Befuhen diefes Winters muß ih noch den 
Fürften von Solms Xi anmerken, der feiner politifchen 
Abſichten geziehen wurde, aber dem Hofe der Markgräfin 
Amalia, wo er fein Lager aufſchlug, einige Beluftigung 
gab durd das Bemühen im Vortrage franzdfifher Trauer- 
fptele die Meiſterſchaft Talma's zu erreihen. Zum Na- 
mendtage der Grofherzogin, dem 26. Dezember ver 
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dieömal durch Hoffefte beſonders gefeiert wurde, erſchien 
auch aus Stuttgart der Gefandte von Küfter, mit dem 
id in beftem Vernehmen fland, ohne ihm doch mehr 
anjuvertrauen, ald das amtliche Verhältniß es erforderte, 
denn er hatte Ausſicht als Geſandter nah Münden zu 
kommen und ſchien, wo nicht der baleriſchen Sache gün— 
ſtiger als der badiſchen, wenigſtens gleichgültig für bie 
entere. — 

Aber bei allem Gifer, den ich dieſer Sache widmete, 
ließ ich doch nit meinen Blick ausſchließlich auf fie ge— 
heftet; er umfaßte das ganze politifhe Gebiet, was zu 
bauſe in Berlin vorging, was in Deutſchland, biefer 
Nufterfarte mannigfacher Staatengebilve, zufammen- und 
auseinanderftvehender Beftanbiheile, fi hervorarbeitete, 
bie Gührungen in Ftankreich und England, alles reiste 
und beſchäftigte mi, und in allem zumeift vie Entwid:- 
lungen der Bölfer zur Freiheit, zu freien Verfaſſungen; 
was dahin firebte zu förbern, zu fleigern, war mir heis 
ligſtes Anliegen. Der gute Schein, den in biefer Bes 
iehung Preußen von dem Wiener Kongreß her trug 
und in fpäteren Verkündigungen nicht grade abwerfen 
wollte, konnte mid, in diefer Richtung äußerlich genugfam 
(Gügen, und id) war verſichert, daß, lange der Gtants- 
fanzler daB Steuer führte, mic dieſerhalb Tein amtlicher 
Vorwurf treffen würbe, falls nicht ein beſondres Aerger- 
niß dazu aufforberte; ein foldes aber war fo leicht nicht 
gu befürchten, da ich nirgends Öffentlich aufzutreten hatte, 
und meine Stimme nur: in den namenlofen Erörterungen 
der Tagesſchriſten und Zeitungen erhob; das mündliche 
Wort fam weniger in Betracht, wurde vergeffen ober 
verziehen, ober gar als ein Fluges Erkunden gebeutet, 
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bei dem bie eigne wahre Meinung nicht betheiligt fei. 
. Im jener geitungsthätigkeit war ich jeit Jahren heimiſch, 
Hatte gute ſichre Verbindungen, und fonnte begünftigt 
von den Umfländen manden kühnen Wurf wagen. Die 
Funken fprühten weit umher, zündeten vieljah, und Die 
ſichtbare Wirkung wurde zum Anreiz, dad Feuer unab— 
läffig fortzufegen, zu verftärken. Unzählige kürzere und 
längere Auffäge von mir liegen in ven Jahrgängen ber 
damals gelefenften Zeitungen zerfireut; mas ſich davon 
bei mir durch Zufall erhalten hat, ift von ver Art, dag 
ich es noch heute in meinem Alter billigen Tann, weder 
des Inhalts, nod des Ausdrucks Hab’ ih mich zu ſchä— 
men, und wie fehr ih aus dem tiefften Sinn und Leben 
der Nation heraus geſprochen, dafür gilt als beſtes Zeug- 
niß, daß dreißig Jahre fpäter, als bie Nation erwachte 
und wirklich frei zu werben begann, meine früheren Worte 
großentheild ein Ausdruck deſſen waren, was die neuefte 
Zeit im Allgemeinen fordert. Meine Artikel fprachen 
unaufpdrlih für dad Bürgerthum, gegen die Vorrechte 
des Adels, gegen die Willkür der Behörden, für Die 
Erfüllung des dreizehnten Artileld der Bundesakte, für 
die Einheit ver ſtaͤndiſchen Vertretung; wo ſich Gleich— 
gefinnte zeigten, trat ich ihnen bei; Rotteck ſchrieb über 
ſtehende Heere, bald nachher Liebenftein ebenfalls, Oelsner 
ſchrieb über das preußiſche Kabinet, ich zeigte ihre Schrif- 
ten lobend an, nicht einmal ober zweimal, nein an ben 
verſchiedenſten Orten und immer wieder. Ih war für 
das Schweizeriſche Mufeum von Trorler, für Luden’s 
Nemefis, beſonders auch für bie Senalfche Litteraturzeitung 
tätig, und Hier war, wenn die Zeitungen mehr hen Pläne 
feleien dienten, bisweilen der Ort für ſchweres Geſchütz. 
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36 kann mir nit verfagen, ein paar Fürzere Artikel, 
in der Mitte des Sommerd 1816 veröffentlicht, als Merk: 
wirdigleit Hieherzufegen. Der deutſche Beobachter gab 
ein Shreiben aus Frankfurt am Main vom 5. Juli, das 
alfo lautete: „Nach mandem Hin= und Herwenden ber 
Safe feinen die Anzeigen nun doch größtentheild darauf 
hinauszulaufen, daß der deutſche Bundestag "gegen die 
Witte des Auguſtmonats eröffnet werden fol; Miß— 
trauiſche, bie fich bei dieſer Gelegenheit noch in großer 
HZahl zeigen, wollen auf nod längeren Aufſchub gefaßt 
fin, fo daß vielleicht vie Eröffnung äuf venfelben Tag, 
wie fie anfangs feftgefegt war, nur gerabe ein volles 
Yhr fpäter, erfolgte; immerhin, wäre nur dieſer Zeit- 
hunkt wirklich unaufſchiebbar angenommen, die Befhämung 
für diejenigen, die ganz und gar an dem. Znſtandekommen 
ed Bundestages zweifeln mollten, würde nod immer 
OF genug fein. 

Der Nachtheil, der für bie Deutſchen aus einem ſo 
langen Liegenlaſſen ihrer allgemeinen Angelegenheiten ent: 
Reht, iſt wahrlich nit gering anzuſchlagen. Das Volk 
{m Ganzen fühlt es ſchmerzlich, und fieht fi von dem 
Audlande bemitleivet, daß ſelbſt die zerrütteten Franzoſen, 
ia die Polen ſogar, zur Betreibung ihrer Nationalſachen 
ſchneller und růſtiger gelangen, als es ven an Geiſt, Willen, 
Übung und Muth fo hochſtehenden Deutſchen gegönnt 
R. Der Nachtheil ift groß, und- darf mit Grund und 
Bahrheit eine Kalamität genannt werben. Zwar flehen 
unſte Berge und Häufer darum nicht minder, die Blüffe 
Sören nicht auf zu firdmen, der Adler trägt nicht weniger, 
das Brot wird nidt Heiner, und es ſchießt fi darum 
Keiner eine Kugel vor den Kopf; auch gehen die Abgaben 
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titig ein, und die Gehalte werden audgezaflt, Die Ge= 
fandten gehn an die Höfe, die Soldaten ziehn auf bie 
Wade und die Schaufpieler auf die Bühne, zum Nugen 
und Vergnügen feint fein nöthiges Stud zu fehlen: 
aber im geifligen Staatsleben, im tieferen Volksthum 
leiden wohl die ebefften Theile, ſtocken bie beſten Säfte, 
ermattet das muthige Herz, und verbortt bie frifdefte 
Kraft! Ein Volk, wie das unfere, das noch fo viel zu 
feiften und die hoͤchſten Stufen feiner wahrfgeinlihen, 
Weltbeftimmung noch in weiter Berne zu erſteigen hat 
darf nit ohne traurige Folgen den Wirkungen zufälligen 
Auseinanbergehens und vereingelten Hinſchwebens, aus 
dem es fih kaum erſt zu Fräftigem Gange mit Selbft- 
bewußtfein endlich herausgearbeitet hat, aufs neue wieder 
zerfiveut und loſe überlaffen werben! 

Darum wollen wir keineswegs die Hoffnung, aber 
aud nit die Forderung aufgeben, daß der Bundestag 
fobald als mögli den deuten vaterländiſchen Ange- 
legenheiten Form und Gemeinfhaft gebe, und mit Wei 
heit und Kraft über dem Ganzen des Bundes malte.“ 
Und glei darauf ein andres vom 8. Juli: „In unferm 
lieben Deutſchland fieht es wahrlich bunt aus; wohin 
man ſchaut, da erblickt man verwirrte Berhältniffe, ſtrei— 
tige Rechte, Uneinigkeit und Auseinanvergehn! Niemals 
war unfer gemeinfames Vaterland mebr aufgelöft; mo 
fol man es faffen, um fih daran zu Halten, wo und 
wie ihm feine Liebe und Hingebung beweiſen? überall find 
nur einzelne, zerftüdelte, einander mit Bitterkeit beftrei= 
tende Elemente, alter verjährter Ruſt, alberner Dünkel, 
troſtloſe Dumpfheit: welcher Deutfcher kann und mag 
darin fein Vaterland finden? Es ift Zeit, daß der 
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entf he Bundestag eröffnet werde, fo wenig man auch 
son ihm erwarten will, fo ift er doch das einzige geretz 
tete Ueberbleibſel der’ großen Hoffnungen, die bie deutſchen 
Voͤller nad) der Leipziger Schlacht für ihre gemeinfame, 
Rarke Verbindung, für ein’ freies und trogiges Selbſt- 
beſtehn faſſen konnten. Es müffe fi zeigen, ob, wir 
aud diesmal wieder zu Zwietracht und Serfplitterung 
tettung8lo8 zurückſinlen, als eine elende, nichtsnühige 
Nation, der ihre Kräfte alle vergeblich verliehen find, 
ober ob wir noch zu einem großen, rechten Gemeinweſen 
durch Muth und Arbeit emporbringen follen! — Wenn 
ein neuer Krieg koͤmmt, wie findet: er. und? mie ftehn 
mir da? als ein Volk, das die ihm von Gott gefchenkte 
Gelegenheit zu einem tüchtigen Werke benupt hat? Möge 
die Zeit folder Prüfung uns nit zu ſchnell übereilen!“ — 
In beiden Artikeln ift ein Zuſtand ausgedrückt, der heute, 
im Juli 1850, noch und. wieder fo ſehr derſelbe ift, daß 
die alten Worte der Klage und Anklage Hödftens darin 
eine Aenderung erleiden mögen, daß ber Bundestag das 
mals eine ſchwache Hoffnung war, jet aber ein Verrath 
und Hohn iſt. — 

Wenn damals in fat allen deutſchen Ländern freie 
Berfaffungen gefordert wurden, für die man gutmüthig 
genug auch fogenannte ſtaͤndiſche noch hinnehmen wollte, 
fo hatte dad feinen guten Grand in den atgen Erfah— 
tungen, bie man währenn ver Fremdherrſchaft in Nord⸗ 
und Sübddeutſchland über die Willkürmacht ver Fürften 
gemacht Hatte. Bon Gemaltthaten im Bereiche des ches 
maligen Rheinbundes, verkbt durch die Kürften und ihre 
Behörden, von Verwilderung der Öffentlihen Zuftände, 
von Geſetzwidrigkeiten, Verſchleuderungen ber Staats- 
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gelver, Unterfchleifen, Schändlichkeiten aller Art im Großen 
und Kleinen, mußten alle Leyte in dieſen Ländern zu 
erzählen, und außer dem Offenkundigen, das man an 
Wirthötafeln Iaut Hören Eonnte, gab es noch ſchlimmeret 
Geheime, daS einem nur in's Ohr geraunt wurde. Don 
letzterer Art will ih ein Beifpiel mittheilen, das mir 
anfangs unglaublih vorfam, in der Zolge jedoch in 
allen feinen Angaben als Burgaus wahr ſich erhär- 
tet hat. 

Ein angefehener Hofbeamter in Karlsruhe, früher 
Lieutenant in preußiſchen Dienſten, nach dem Kriege von 
1806 aber in Baden durch Gunſt gleich als Oberſt aufs 
genommen und bald bis zum Generallleutenant befoͤrdert, 
hatte in Pofen ein hübſches Bürgermädchen liebgewon— 
nen, und ihr fein Herz angetragen, unb da ir ber junge. 
Mann gefiel, fo lebten fie in traulicher Gemeinſchaft, die 
zwar nit durch den Spruch des Priefters, aber bald 
duch die Geburt einer Tochter gefegnet wurde. Das 
Verhältniß beftand in Karlsruhe fort, obigen es ver 
jetzigen Glückslage des Mannes unbequem und wenig 
gemäß erſchien, doc einige Verſuche, die gemacht wurden 
es zu loͤſen, ſchlugen gänzlich fehl. Mittlerweile war dem 
Großherzog eine · verſtohlene Liebſchaft mit einem am Hofe 
lebenden Fräulein zugeſpielt worden, und nach ſchnell ein⸗ 
getretenem Ueberdruſſe fand man gerathen das Fräulein 
zu verheirathen, und zum Gatten erſah man jenen Hof 
beamten, ven man badurd zugleich den mißliebigen Ban: 
den entziehen wollte, bie ihn gefeflelt hielten. Allein 
gegen alles Erwarten zeigte ſich die Herzensneigung ſtär⸗ 
fer, als der fonft willige Gehorfam, und man fah, daß 
man vor allem die alte @eliebte entfernen‘ müffe. Ber 
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Pauan dazu war ſchnell gemacht, dad Werkzeug ſogleich 
ut Hand. Gin vormaliger Handlungslehrling, Namens. 

bennenhofer, war unter Begünftigung ber Zeitbewegung 

in den Belojägerbienft getreten, und hatte fi durch Ge— 
| Mmantheit und Willfährigkeit fo gut höheren Ortes em: 
pfohlen, daß er baly Höhere Anſprüche machen Eonnte 
und Rittmeiſter wurde. Diefer fand nicht das geringfie 
Bedenken, fi) der Frevelthat, die man von ihm werlangte, 
zu unterziehen. Unter falſcher Vorfpiegelung, als babe 
| er einen geheimen Auftrag an fle zu beftellen, mußte er 
die unglüdliche Geliebte in ven nahen Hartwald zu losen, 
dort fand fih ein Wagen mit Poftpferden, fie wurde 
mit Gewalt hinsingehoben, der Verräther fehte fih neben 
fe, und nun ging es ohne Aufenthalt fort, Tag und 
Rat, bis in's Pofen’fge. Kein Angſtſchrei, keine Weh- 
llage, Fein verzweiflungsvolles Antufen Half ver Unglüde 
lichen; ihr Begleiter wies ſich überall ven Behoͤrden durch 
wohlbeglaubigte Papiere als vollkommen berechtigt aus, 
eine Verirrte auch wider ihren Willen in den Schoß ihrer 
Familie zurhejufihten. Cie. wurde ihren Verwandten 
übergeben, -unb dieſen ein Jahrgeld zugefihiert unter dem 
Bering, daß fie vie Zuruͤckgebrachte nicht wiever fortließen. 
Hennenhofer kehrle fiolz und freubig zurück, und wurde 
belobt und belohnt. Das Mittel erfüllte ben’ gewänfchten 
Zweit vollkommen ; der Hofbeamte, von ‚der Geliebten 
getrennt, über deren Verſchwinden er nicht Rechenſchaft 
fordern konnte, war jetzt ſchwach geung, im bie ihm wor: 
geſchlagene Heirath zu willigen. Sie war feine glüd- 
liche, denn aufer der Unbefrievigung, bie ex im dieſer 
afgenrungenen Che ſtets empfand) Hatte fein Gewiſſen 
und fein Gerz eine tägliche Mahnung. durch die Gegen- 
4** 
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wart feiner Tochter, die durch ein Verfehen bei vem Vater 
geblieben war, und die er nun um feinen Preis von 
ſich Iaffen wollte. Später fand aud die Entführte doch 
Mittel ihren Anffehern zu entlommen, und gelangte nach 
Strafburg, von wo fie mit gerichtlichen und Öffentlichen 
Klagen drohte, bis man ſich gendthigt ſah, mit ihr ein 
foͤrmliches Abkommen zu treffen, wodurch fle und ihre 
Tochter in guter Art verforgt wurden, unb fogar ben 
ablihen Namen des Mannes führen durften. — Der 
Ausführer jener Schandthat, Hennenhofer, wurde mit 
gebührendem Abſcheu angefehen, doch wollten ihn mande 
entfäulbigen, und vie ganze Schuld auf den Anflifter 
werfen. Wer biefer eigentlich fei, wie hoch die Büberei 
hinaufteiche, dad wollte niemand wiffen ; den Großherzog 
unmittelhar beſchuldigte man nicht, obſchon er, wenn auch 
duch glimpflihe Vorfgiegelung getäufät, um bie Sache 
gewußt haben mußte, und feine Behörden ihr amtliches 
Anfehen zu dem Betrug und der Gewalt geliehen Hatten; 
doch im feiner Geele Konnte vergleichen nit entftanden 
fein. In Karlsruhe, hieß es, gäbe es Böſewichtet genug, 
man Habe da ſtets bie Auswahl. Als fähig- zu jedem 
ſchlechten Streihe, der von obenher gewünſcht werben 
mößte, nannte man zum. Beifpiel den Oberſchenk Baron 
von Ende, einen hanndverfhen Cdelmann, ver von dem 
berühmten Freiherrn von Knigge war erzogen worden, 
und ſich durch vielfache Talente und ſchmiegſame Dienft- 
fertigkeit dem Hofe nüplih gemacht Hatte. Er galt als 
auögelernt in allen Nänfen und Liften, als Heimifch in 
allen Laftern und Nieverträdtigkeiten. Ich darf ohne 
Shen feinen Namen hier nennen, benn feinen damaligen 
Ruf hat er leider nur zu ſehr thatſächlich beſtätigt, indem 
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viele Jahre nachher, nachdem er nod viel Schlechtes 
wrübt und höhere Würden und "ven Titel Exzellenz 
langt, durch Richterſpruch aller feiner Würden fo wie 
de Adels entfegt und zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe 
wrurtheilt worden ift. J 


Karlsruhe. Baden. Brüffel. Berlin. 


1m. 


Das Jahr 1817 kündigte fi als ein bewegungsvolles 
an, und führte eine Reihe merfwürbiger Vorgänge durch 
unfern Kreis und an ihm vorüber. Ich erwähne zuvör⸗ 
derſt einiger Veränderungen im diplomatiſchen Körper. 
Bon würtembergifger Seite kam ald Gefandter der Kreis 
herr Gremp von Preubenftein, ein fleiner vorwitziger 
:Klügling, der fi für einen vollendeten Weltmann hielt, 
und auf alles, was ihm nicht auf gleihem Boden zu 
ftehen ſchien, mit vornehmer Meberlegenheit herabſah. Er 
war ungern nad Karlsruhe gelommen, und fand daher 
den Ort abſcheulich, ein rechtes Judenneſt, wie er fih 
ausdrückte, woburd er ed mit dem Hofbankier Haber 
fogleich für immer verbarb. Im kurzem Hatte er auch 
am Hofe der Frau Markgräfin Amalia, die er früher in 
St. Petersburg gefehen, in unziemlichen Ausdrücken 
geſprochen und behauptet, fie habe auch ala Schweſter 
der Kaiferin dort nur den Rang einer Portraitvame 
‚gehabt, und aud ver franzöffhe wie der öſterreichiſche 
Gefandte waren durch feine rüdfihtölofen Aeußerungen 
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sel. Mit mie blieb er auf gutem Fuß, er Hatte ein 
Alıgen in Preußen, bad er durch mid gefördert zu 
fen hoffte, und, fo wear es mir nicht ſchwer, ihn ‚bei 
dem Rampfe, ven ich mit Hrn. von Hacke fortzuführen 
hatte, ‚einigermaßen auf meine Seite zu ziehen: Baiern 
ſanhte anftatt des abgerufenen Grafen von Seiboldtsdorf 
dem Grafen von Melgeröberg, Bruder des baieriſchen 
Jufizminifters, einen gutmüthigen heiten Mann, der 
über auf politiſche Fähigkeiten Seinen Anfprug machte, 
und in Karlsruhe recht vergnägt geweſen wäre, hätte es 
am feiner San beifer gefallen wollen. Etwas fpäter 
trat auch in ber ruſſiſchen Geſandtſchaft eine Veränderung 
ein, ber Breiherr von Maltig wurde penfionirt mit der 
Grlaubniß in Karlsruhe feinen Wohnſitz zw behalten, 
und an feiner Statt wurbe der in Stuttgart lebende 
Geſandte Graf Golofftin auch für Karlsruhe miternannt, 
and hier unter deſſen Obhut der Staatsrath von Struve 
als Gefcäftsträger angeftellt; dieſer brachte eine zahle 
tie Samilie mit, die jedoch den Reiz der Geſellſchaft 
wenig erhöhte, unb war ein harmloſer, in feiner Ges 
ſcãftoverwaltung pflichttreuer Mann. Den Grafen Go—⸗ 
bofftin kannte ich won Prag her, Hatte ihn in Wien 
wiedergefehen, und: ba noch außerdem Maheld Bruder 
kudwig Robert eine. geraume Zeit in Stuttgart fein Gaft 
and Geſchäftsgehülfe geweſen war, fo fehlte es nicht an 
guten Anfnüpfungen, bie ich für mich und für die badiſche 
Sache beftens zu benuhen ſtrebte. 

Die badiſche Sache ſtand allerdings in großer Kriſe, 
und konnte jeden Augenblick verloren fein; weniger buch " 
das doch ernſte und bedenkliche Vorbringen der Gegner, 
W durch die eigne Verwahrloſung und Ungeberdigkeit. 
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Der Minifter von Hacke hatte nad allen Geiten ſolche 
Verſtoͤße gemacht, die Sachen fo verfahren, daß er zulegt 
feinen Ausweg mehr mußte, Der General von Schäffer 
war mit dem Aufteoge, die Berrängnif Badens dem 
Kaifer Alexander dringend. vorzuftelfen , nach St. Peters⸗ 
burg gefandt worben, allein dort angelommen fand er, 
daß Die ihm mitgegebenen diplomatiſchen Ausfertigungen 
nit in gehoͤriger Form waren, und ftatt- eines amt⸗ 
lichen Geſchaͤftsverkehr nur ein vertraulicher aus perfän- 
licher Rüdfiht zugeftanden wurde; Schäffer war wüthenn, 
und erflärte geradezu, Hacke Eönne ein ſolches Verſehen 
nut abfihtlih begangen Haben, um bie Sendung ſchei— 
teen zu laſſen, was einem Verrath gleich käme. Die 
Sendung des Generals von Stockhorn nach Berlin war 
beftimmt und angelündigt, erfolgte aber immer nicht, 
und aud) dies legte man bem Minifter zur Laft, ver. das 
dem Großherzog eigne Hinzdgern in diefem. wichtigen 
Falle nit durch entfchloffenes Auftreten zu überwinden 
ſuchte. Der Großherzog war mit allem fehr ‚unzufrieden, 
allein von felbft that er nidts, und. menn er feinen 
dieden Minifter fah, ergögte er ſich an deſſen Thorheiten 
und plumpen Späßen, vie oft die einzige Würze feiner 
langweiligen Tage waren. So erzählte er mit Wohl: 
gefallen, Daß, als er nah einem gehabten Vortrage 
Hacke'n entlaffen um auf bie Jagd zu gehen, biefer zulegt 
ihm nachgerufen: „Nun, gnäbiger Herr, draußen ſchießen 
Sie Säue und hierinnen ſchießen wir lauter Böde“, 
worauf er zwar erwiedert: Sie haben ein ungewaſchen 
Maul! aber jener flugs ven Schluß gefegt: „Ei, ſchicken 
Sie mir mer die Sau, nachher will ih mir das Maul 
ſchon waſchen!“ Gin andermal fagte Hacke zu Tettenborn 
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* om Rüdhalt, vie Wirthſchaft in Karlsruhe fei die tollſte 
von der Welt, und ex ſelbſt mache fie nicht. vernünftiger; 
6 fei feine Kunſt, wenn bie fremden Gefanbten von 
Hier aus luſtige und arge Depeſchen nad; Haufe ſchrieben, 
a wollte an ihrer Stelle nod ganz andre Dinge ſchrei⸗ 
ben, als irgend einer ber Herren jetzt es etwa thue. 

Da der Hof ſich bemühte, der Gauptftabt einigen 
gielfgaftlichen Schimmer zu geben, fo fehlte e8 an feſt⸗ 
lihen Verſammlungen nicht, und auch die Heineren gefel= 
Igen Kreiſe belebten fi .wenigflens äußerlich, denn im 
Gangen blieb es ein erfünfteltes Wefen und ein matter 
Sein. Immer jevod war es genug, um dem Minifter 
von Hade die Gelegenheit zu.geben, feinen wibrigen Sinn 
gegen mich durch auffallende Vernahläffigung an den Tag 
Mm legen. Bei Anläffen, wo die fänmtligen Diplomaten 
eidienen, ließ er mid umeingelaben, und mußte es fo 
wenden, daß ich ven Großherzog und bie Großherzogin 
ſelmet zu fehen bekam. Wenn er perfänlig mit mir 
ifammentrat,, war er voll Artigkeit und nad feiner 
Beife ſogar traulich, aber dem preußiſchen Geidäfts- 
fäger, meinte er gegen Andre, dürfe er nicht zu viel 
Anräumen. Galt die Vernahläffigung zumeift meiner 
Berfon, fo durfl' ich fie nicht leiden, noch viel weniger 
aber, wenn- ſte meinem Amte galt. In jener Beziehung 
nahm ich meine Genugthuung auf der Stelle indem ich 
den Feind mit ſcharfem Spott angriff und in der Mei 
mung herabſetzte; wegen der amtlichen Beziehung wandt' 
ig mid zuvorderſt an Hrn. von Küſter, als meinen 
wäften‘ Vorgefegten, der auch auf meine Beſchwerden 
villig einging, und feine Vermittlung bei Hacke ſchriftlich 
ven Stuttgart aus verſuchte, jedoch von ihm. nur. unhalt- 
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bare Ausflühte zur Autwort befam, worauf ſowohl 
Küfter'n als mir nur übrig blieb, die Sache nad Berlin 
zu berichten und nähere Vorſchriften zu erbitten, wie id. 
mid dabei verhalten ſolle. Zu Tettenborn, der. darüber: 
mit dem Großherzog ſprach, fagte biefer vertraulich, Hacke 
fet ein. lächerlijer Kerl, wolle ven Rielten von Baden 
fpielen. — auch gegen ihn feinen Herrn —, nehme ein 
hochfahrendes Weſen am, beleidige rechts und links alle 
Verhältniffe, und ſchade ihm mehr durch feine Thorheit, 
als er ihm durch alle feine Klugheit nügen koͤnne; er 
werbe. ihm ernftlih feine Meinung fagen, daß er ben 
gerechten Beſchwerden, die ich gegen ihn habe, fofort 
abhelfe, — aber Tettenborn, fegte er mit feuer Bitte 
hinzu, möchte es doch ebenfalls thun! Lepteres if wahr⸗ 
lich für bie Perſonen und Verhältniſſe ſehr bezeichnend. 
Es erklärt auch hinlaͤnglich, wieſo mir moͤglich war, in 
meiner Stellung einen ſolchen Krieg zu fühen, und ihn 
fo zu. führen, wie ich that. 

- 3 brachte den Feind mehr als Ginmal in die Enge 
und brachte ihm unheilbare Wunden bei. Bei ver. ver- 
wittweten Markgräfin mar ein mir vortheilhaftes Schlacht⸗ 
feld. Als die Nebe auf bie Moͤglichkeit einer Revolution 
in Deutfäland kam, und was für- Folgen dieſe haben 
Eönnte, fagte ich troden, fie werde fih von ber franz 
zbůſchen darin unterfheien, daß in dieſer ein gewejener 
Kolb: wohl Habe. General werden koͤnnen, bei und aber 
ein Miniſter dann allenfalls "Koh werben. wäre. Die 
Markgräſin fand dieſen Gegenfap. ungemein ergöglic, 
aller Augen wandten ſich auf Hacke, ver betroffen. und 
ſchweigend daſaß. Ein anbermal, wo er nicht zugegen 
war, fagte ich der Marfgräfin, die mid wegen des Thea— 
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ta befragte, Daß ich daſſelbe nicht beſuchte, denn es ſei 
m ſchlecht, und ſchlecht müffe es wohl fein, weil Herr 
von Hacke unmöglich zwei fo wichtige Bäder, wie das 
der auswärtigen Angelegenheiten und das des Theaters 
mit gleiher Sorgfalt verwalten koͤnne, eines von beiden 
mäffe notwendig leiden, und da gewiß bie auswärtigen 
Angelegenheiten vortrefflich beforgt würden, fo leide natür= 
lich das Theater, und fo müfle deſſen ſchlechter Zuftand 
noch ein gutes Zeichen für Baden fein. Die Markgräfin 
Inte und drohte mie mit dem Binger, und lachte noch— 
mals, als ein andrer Gaft mir widerſprach, und meinte, 
Herr von Hacke vernadläfjige das Theater nicht, fonbern 
gehe eben damit um, ihm eimen Helden zu verſchaffen, 
denn er fage, ver Großherzog habe wohl zwanzig Ge: 
nerale, aber darunter feinen brauchbaren Helven, man 
müffe einen verſchreiben. Da jebod höhere Offiziere zu= 
gegen waren, vie an biefer Aeußerung großes Mißfallen 
hatten, fo flug auch diefe verſuchte Gertheidigung nur 
zu Hacke's Nachtheil aus. 

In dieſer Zeit gab er eine Bloͤße, vie er ſich Hätte 
eriparen koͤnnen, denn nichts drängte ihn fie zu geben, 
es geſchah ganz unndthig, aus überkecker Eitelkeit. Bon 
Mannheim Her quälten ihn Erinnerungen von litterar 
riſcher Bildung, von litterariſchen Ruhm, und er wünſchte 
den Karlsruhern feine Ueberlegenheit auch nad} dieſer Seite 
darzuthun. Im der Stille hatte er fih an eine Ueber: 
fegung der Rochefoucauld ſchen Marimen gemadt, eine 
leichte, zu gelegentlicher, abgeriſſener Beſchäftigung geeigs 
nete Arbeit, die er in Verdauungsſtunden mit ver ſelbſt— 
gefälligſten Willkur ausübte, und endlich vollftändig fertig 
brachte. Dies Werk erſchien plöglih gegen Ausgang des 
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Januars im Drud. Allgemein war dad Erflaunen, ven 
Minifter von Hade als Schriftfteller auftreten zu fehen. 
Niemanden Eonnte er damit einen folden Dienft erweiſen, 
als mir. Die Arheit war die jämmerliäfte von der Welt, 
voll Miferftehens, Flüctigkeit und Plumpheit; man jah, 
er mar weder des Franzoſiſchen noch des Deutſchen mäde 
tig, und machte in Betreff des Sinnes die läderliäften 
Schnitzer. Auf biefe Schwächen aufmerkfam zu maden, 
mar hinreichend, um ben fein wollenden Schöngelft in 
traurigfter Geſtalt Hinzuftellen. Der Großherzog, der 
ohne alles litterariſche Uriheil jedes Gedruckte für bebeu- 
tend Hielt, ‚die Großherzogin, welde mehr auf die Urſchrift 
als auf bie Ueberfegung fah, mwollten einen Augenblid 
an litterariſches Verdienſt des Minifterd glauben, allein 
dieſen Glauben fogleich zu vernichten bedurfte e8 nur einer 
raſchen Beleuchtung der augenfheinlihen Stümperei, Die 
bald allgemein als ſolche erkannt und verurtheilt wurde. 
‚Hade konnte ih aus der Lächerlichkeit und Verhöhnung, 
in die er ſank, nicht mehr retten, und nachdem er ver- 
gebens verſucht hatte rechts und links zu beißen, ließ er 
mie ein gefhlagener Mann den Kopf hängen. Meine 
Kritik brauchte nur die Stimmen zu wecken, fie wurden 
von allen Seiten laut. Er that fih durch fein littes 
rariſches Machwerk mehr Schaben als dur allen Unfug, 
den er im Amte- verübt, und bie volfftändige Niederlage 
des Schriftſtellers, Half die des Minifters Fräftig vor= 
bereiten. Sein Ball war eigentlich ſchon entſchieden, doch 
bei der Unfehlüffigkeit und Zögerung, die in allem herrſch— 
ten, Eonnte fein wirkliches Abtreten noch einige Zeit hin— 
ausgeſchoben bleiben. 

Auch war er durch feine Stellung, fo lange er fie 
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hatt, gang im Vortheil gegen mi, und ba bet Groß: 
henog mir zwar Recht gab allein nicht dazu verhalf, fo‘ 
fd ih gerathen, vorläufig wieder nad Mannheim zu 
gehen, und hier ruhig abzuwarten, was für Weifungen 
von Berlin her in Betreff meiner Beſchwerden gegen Hacke 
air zufommen würden. Tettenborn hatte fo eben feinen 
ſweiten Sohn verloren, benfelben bei dem ic; Pathenftelle 
im Ramen des Königs vertreten, und die Betrübniß, die 
vehalb in feinem Haufe herrſchte, war ein Grund mehr 
fir uns, daſelbſt aufs neue einzufehren. Der Groß: 
herog, welcher e8 Hätte übel nehmen dürfen, billigte 
nein Weggehen, und wußte mid überhaupt gern hei 
Attenborn, den er für feinen einzigen wahren Freund 
halt, und von dem er mit Vertrauen guten Rath an— 
nahm, wiewohl meiſtentheils nicht befolgte. Von dieſer 
Seite war ich daher völlig gedeckt, und brauchte des 
Geredes nicht zu achten, das mir mein häufiges und 
Img Verweilen in Mannheim, in biefer Stadt ber 
Dppofition zum Vorwurf machen wollte, 

Bir Hatten anfangs ſehr unfreundliches Wetter, und 
Heben daher meift auf das Haus beſchränkt. Aber dieſes 
war ungeachtet des betrübenden Trauerfalles ſehr belebt, 
mb glänzte bald wieder in heitrer, prächtiger Gaſtlichkeit. 
Bremde von allen Nationen verſammelten ſich hier, beſon- 
des Ruſſen und Franzoſen, von Einhelmiſchen waren 
Fran von Wambold und Frau Crevenna willtommene 
Gifeinungen ; der hier mit feiner Familie eingebürgerte 
wollindiſche Freihert von Stryck-Linſchoten — einft als 
Ürger Stryck Geſandter der bataviſchen Republik in 
Stuttgart, wo er feine Tochter, weil kein warmes Waſſer 
M Sand war, mit Milh taufen ließ, — gab Stoff 
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zu mannigfager Unterhaltung, er Hatte ein fpanifches 
Gedicht überfegt, mit deſſen Vorleſen er die einen ergögte, 
die andern quälte; der alte Admiral von Kinkel, der fi 
ſelbſt den närriſchen nannte, ließ e8 an Fugen und thö— 
richten Schnurren nit fehlen. Allerlei Reibungen 'mit 
der Übrigen Mannheimer Gefellfhaft, vorzüglih mit dem 
abgeſchloſſenen Kreife des fteifen Adels, gaben Gelegen- 
heit zum Eleinen Kriege, ver von und mit luſtiger Erin- 
nerung an bie wirklichen Feldzüge Eräftig geführt wurde. 
Das Theater nahm die Aufmerkfamkeit fehr in Anſpruch; 
ernftere Beſchäftigung gaben und vie politifhen Gegen= 
flände, die fih in unfrem nädften Geſichtskreiſe raſch 
folgten und immer wichtiger darftellten. 

In Karlsruhe war aus St. Petersburg ber ruſſiſche 
General Balaſchoff erſchienen, der daſelbſt auf der Durch= 
reife von Stuttgart nach Paris die Erflärung des Kaiſers 
abzugeben hatte, daß er die Gebietsausgleihungen vie 
zwiſchen Baiern und Baden ſchwebten, nicht hindern wolle, 
aber babei vorausfegte, daß fie ohne Zwang, aus güt- 
licher Mebereinkunft, gefhähen. Diefe Erklärung mar 
offenbar bie Folge ver badiſchen Sendung nad) St. Peterd- 
burg, welde trotz der Formfehler, mit denen der Leichtſinn 
des Minifters ihr Gelingen faft unmoͤglich gemacht hatte, 
duch bie Geſchicklichkeit · des Generals von Schäffer doch 
in der Hauptſache ihr Ziel erreicht hatte. Der Groß— 
herzog wurde durch dieſe Erklärung geftärkt und ermu= 
tigt, fein Minifter aber that, als wäre fie von feinem 
Werth und verſuchte kaum fie geltend zu machen, fo daß 
ſie dadurch allerdings faft wertlos wurde, bald hieß es 
ſogar, Rußland billige die Anſprüche Baierns. 

Mich beſuchte zu Mannheim im Auftrage des nun— 
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nehügen preußiſchen Bunbeögefandten Grafen von her 
lg fein Gefretair Küpfer, der mir einen Briefwechſel 
antrug, um zwiſchen dem Grafen und mir eine vegel- 
mäßige Verbindung zu unterhalten. Küpfer, obſchon 
bürgerfih, war dem Grafen ich weiß nit wie verwandt, 
überdieö.vermögend, und hatte den diplomatiſchen Dienft 
emählt, weil dieſer feiner angebornen Neigung zum 
Sägen und Spüren am meiften zu entſprechen fchien. 
Ymeld war er ganz liberal gefinnt, ſtand mit Delöner 
ud daſſoy in gutem Vernehmen, rechnete auf Harden— 
Ing und Humboldt; fein. Eifer kannte feine Grängen, 
et ſhien nur für die politiſchen Gefhäfte zu leben, mit 
dern jungen Leuten und ihren Vergnügungen hatte er 
nitts zu fhaffen. Den Frauen mißfiel er durchaus, und 


ı fe madıten ſich luſtig über den Hölgernen Pebanten, der 


din Diplomat fein wolle. Preili fand. feine Geſchick- 
litteit mit feinem Gifer in großem Mißverhaͤltniß; er 
mar voller Lift und Schlauheit, aber er Eonnte ſie nicht 
vebergen, fein plumpes Ausfragen wurde bald zur Laft, 
ud fein Horchen und Spähen, denn er Eonnte fein 
fefßrichenes Papier liegen fehen ohne zu verſuchen es 
wroflnerweife zu leſen, machte noch ſchlimmern Ein— 
tu. In Srankfurt nannte man ihn den Fuchs in 
dolzſchuhen, weil ex zwar Hftig anſchlich, aber dabei nicht 
fe gehen Eonnte. Dan warnte mid nor ihm, es fei 
ihn nicht zu trauen, allein id} erwieberte, was id ihm 
uittheile fei von der Art, daß er es meinetiwegen geheim 
ud Öffentlich ausplaubern dürfe, oder um feiner ſelbſte 
| Willen ſtreng geheim Halten müffe. Wegen des Grafen 
I m der Golg war mir indeß der Briefwechſel mit ihm 
uct unwichtig. 
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' In Mannheim Hatte der dortige unzufrleone Abel 
ſehr mit Verfaffungsentwürfen zu tun. Im allgemeinen 
war ihm an ſtändiſchen Rechten nit viel gelegen, ein 
dunkles Gefühl fagte ihm, daß feine Vorrechte noch immer 
in dem jetigen verfaffungslofen Zuftande beſſer gewahrt 
feien, als fle es in einer Verfaffung fein würben, die 
doch den Bürgern und Bauern auch Rechte zugeftehn 
möüffe, und zwar folde, mit denen jene Vorrechte ven 
unausweichlichen Kampf auf die Dauer nicht aushalten 
koͤnnten. Allein Berfaffung und Stände waren dad 
Feldgeſchrei, durch die man bie verhafte Regierung am 
beften ängfligen, fie am ehrſten zur Nachgiebigkeit bringen 
konnte; überbied hatte der Großherzog eine ſtändiſche Ber- 
faffung bereits förmlich angefündigt, und der dreizehnte 
Artikel der Bundesalte fagte, daß fie in allen Staaten 
des Bundes beftehen werde. Man glaubte damals, feine 
Regierung werde ſich diefer Verpflihtung entziehen dür— 
fen, umb arbeitete daher in biefem Ginne - vorwärts. 
Während Baden noch zögerte, waren bereits Weimar, 
Hannover und Sachſen eifrig am Werk, auh Preußen 
Hatte feine Verheißung vom 22. Mai 1815 und ſprach 
bei jever Gelegenheit von feiner zukünftigen Berfaffung 
ald von einer Sache, die ji von felbft verfiehe. Im 
Würtemberg Hatte der vorige König, in voreilender Haft 
nod während des Wiener Kongrefied eine Berfafjung 
gegeben, durch die er alle Anfprüde nit fowohl befrie= 
digen als abfertigen wollte; allein fie waren nur Heftig 

dadurch aufgewedt worben, und er hinterließ bie bitten 

Kämpfe bei feinem Tod unerledigt. Der jetzige König 
Hatte ven beften Willen, eine Verfaflung zu geben, Die 
allen gerechten Forderungen entſpräche. Doch welches 
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maren biefe Forderungen, und wie weit durften fie geben, 
Ohne ihm ungerechte zu werden? Sein geiftvoller, mu— 
tiger, freigefinnter Minifter von Wangenheim, dem er 
in diefen Dingen ganz vertraute, hatte ſich ein Urbild 
bonfitutionellen Gleichgewichtes ausgedacht, eine Adeld— 
lanmer, eine, Deputittenkammer, einen Staatörath — in 
Würtemberg Geheimer⸗ Rath genannt —, ein verantz 
wortliches Miniſterium, einen konſtitutionellen König, alles 
nicht eben neu, wie man fieht, aber durch Wangenheim 
funteich erflärt und begründet für die würtembergifden 
Grofen und Kleinen. Mit diefem Werke war man emflg 
beſhäftigt, und der König bemühte ſich, demſelben allen 
Nathdruck zu geben und ihm aud auswärts gemictige 
Stimmen zu verſchaffen; er war befhalb mit Stein in 


ı Berbindung getreten, der ihn aud in Stuttgart beſuchte 


und der beredten Dialektit Wangenheim’3 nicht viel ent= 
gegen zu fegen wußte. 

Bihtiger noch als viefe Vorgänge in Würtemberg 
etſchienen die Veränderungen, welche in Baiern eintraten. 
Hier war der feit fo vielen Jahren allmächtige Minifter 
Graf von Montgelss, der unter franzoͤſiſchem Schuge 
daiern zu feiner nunmehrigen Größe und Bedeutung 
efoben hatte, plöͤtzlich entlaffen, und ſtatt feiner trat der 
Graf von Nehberg an die Spige der Staatsleitung. 
Dies große Ereigniß hatte der ‚Kronprinz bewirkt, und 
& hieß, Baiern werde nun einer wahrhaft deutſchen 
Riftung folgen und auf ver fonflitutionellen Bahn ein 
ttoßes Beiſpiel geben. In Baden wurde man hiedurch 
At wenig geängftigt; man ſah einen großen Gieg 
Baierns in ber öffentlichen Meinung voraus, bie damals 
ah als eine Macht angefehen wurbe, und fürdtete den 
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In Mannheim hatte der dortige unzuftiedne Adel 
ſehr mit Verfaffungsentwürfen zu thun. Im allgemeinen 
war ihm an ftändifgen Rechten nicht viel gelegen, ein 
dunkles Gefühl fagte ihm, daß feine Vorrechte noch immer 
in dem jetzigen verfafjungslofen Zuftande beffer gewahrt 
fein, als ſie e8 in einer Verfaffung fein würben, die 
doch den Bürgern und Bauern auch Rechte zugeftehn 
möüffe, und zwar folge, mit benen jene Vorrechte den 
unausweihlihen Kampf auf die Dauer nicht aushalten 
könnten. Allein Berfaffung und Stände waren das 
Feldgeſchrei, dur die man die verhaßte Regierung am 
beften ängftigen, fie am ehrften zur Nachgiebigkeit bringen 
konnte; überdies Hatte der Großherzog eine ſtändiſche Ver— 
faffung bereits förmlich angekündigt, und ber breizehnte 
Artikel der Bundesakte fagte, daß fie in allen Staaten 
des Bundes beflehen werde. Man glaubte damals, feine 
Regterung werde ſich diefer Verpflihtung entziehen dür— 
fen, und arbeitete daher in biefem Ginne - vorwärts. 
Während Baden noch zögerte, waren brreitd Weimar, 
Hannover und Sahfen eifrig am Werk, auch Preußen 
Hatte- feine DVerheifung. vom 22. Mai 1815 und ſprach 
bei jeder Gelegenheit von feiner zukünftigen Verfaſſung 
als von einer Sache, die fih von ſelbſt verftehe. In 
Würtemberg Hatte der vorige König, in voreilenber Haft 
nod während des Wiener Kongreſſes eine Berfafjung 
gegeben, durch die er alle Anſprüche nicht ſowohl befries 
digen als .abfertigen wollte; allein fie waren nur heftig 
dadurch aufgeweckt worben, und er hinterließ die bittern 
Kämpfe bei feinem Tod unerlevigt. Der jegige König 
Hatte ven beſten Willen, eine Verfaſſung zu geben, bie 
allen gerechten Forderungen entiprähe. Doch welches 
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waren biefe Forderungen, und wie weit durften fie gehen, 
ohne ihm ungerechte zu werden? Sein geiftvoller, mu— 
thiger, freigefinnter Minifter von Wangenheim, dem er 
in diefen Dingen ganz vertraute, Hatte fih ein Urbild 
konſtitutionellen Gleichgewichtes ausgedacht, eine Aeld- 
kammer, eine, Deputirtenkammer, einen Staatsrath — in 
Würtemberg Geheimer- Rath genannt —, ein verants 
wortliches Minifterium, einen Eonftitutionellen König, alles 
nicht eben neu, wie man fieht, aber durch Wangenheim 
finnreih erklärt und begründet für die würtembergifchen 
Großen und Kleinen, Mit diefem Werke mar man emflg 
beigäftigt, und ver König bemühte fih, demſelben allen 
Nachdruck zu geben und ihm auch auswärtd gewichtige 
Stimmen zu verfhaffen; er war deßhalb mit Stein in 
Verbindung getreten, ber ihn auch in Stuttgart beſuchte 
und der beredten Dialektif Wangenheim's nicht viel entz 
gegen zu fegen wußte. 

Wichtiger noch als dieſe Vorgänge in Würtemberg 
erſchienen die Veränderungen, welche in Baiern eintraten. 
Hier war der ſeit fo vielen Jahren allmächtige Miniſter 
Graf von Montgelas, der unter franzoͤſiſchem Schutze 
Balern zu feiner nunmehrigen Größe und Bedeutung 
hoben hatte, plötzlich entlaffen, und flatt feiner trat der 
Graf von Rechberg an die Spige ber Staatsleitung. 
Dies große Ereigniß hatte der „Kronprinz bewirkt, und 
8 hieß, Vaiern were nun -einer wahrhaft deutſchen 
Rihtung folgen und auf der Eonflitutionellen Bahn ein 
großes BVeifpiel geben. In Baden wurde man hiedurch 
nicht wenig geängfligt; man fah einen großen Sieg 
Baierns in der Öffentlihen Meinung voraus, die damals 
noch als eine Macht angefehen wurde, und fürdtete ven 
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nachtheiligen Rückſchlag aufı Baden. Dem Großherzog 
murbe buch Reizenftein und Marſchall unter ver Hand 
vorgeftellt, wie nöthig es fei, nod vor Baiern ſtändiſche 
Einrichtungen zu treffen, und dadurch die Öffentliche Mei— 
nung für fi zu gewinnen, aud forderte bie Unorbnung 
der Finanzen und die Willkür in ber. Verwaltung brinz 
gend eine Abhülfe, die niit beffer zu finden fein Eonnte 
als in einer ſtaͤndiſchen Auffiht; aber zu viele Perfonen 
ſahen ihren Vortheil zu fehr mit der. bisherigen Un— 
ordnung verknüpft, als daß fte nicht alles angewandt 
hätten, jenen Rath zu vereiteln, was ihnen bei ber 
Traͤgheit des Großherzogs nur allzu leicht wurde. Auch 
Tettenborn, der lebhaft für Verfaſſung ſprach, konnte 
nichts ausrichten; es hieß man müſſe erſt ſehen, wie die 
Sachen in Würtemberg und Baiern abliefen. — 

Gegen Ende des März richteten ſich alle Blicke neu— 
gierig nach Karlsruhe, weil ein merkwürdiger, ungewoͤhn⸗ 
licher Beſuch dort eintraf. Die Prinzeſſin von Wallis 
hatte Italien verlaſſen, wo ſie zuletzt unter Ausſpähern 
und Verräthern gelebt, und Fam, nah einigen fehl- 
geſchlagenen Verſuchen an andern Orten, aud nad Karlds 
ruhe, um zu fehen, ob ihr bie Stadt zu längerem Au— 
fenthalt gefalle. Man glaubte ihr die Aufnahme bei 
Hof nicht verweigern zu bürfen, wiewohl ihr Mißver- 
Hältniß zu ihrem Gemahl, dem Prinz Regenten von Eng- 
land, nigt nur bekannt, fondern auch fihtbar genug war, 
und die Zuflüfterungen nicht fehlten, welde. bemerklich 
machten, daß in England die Zurückweiſung dringend 
gewünſcht und hoch angerechnet werden würde. Der 
Großherzog meinte, er fei nicht zum Richter jenes häus— 
lien Zwiſtes beſtellt, der Lebenswandel der Prinzeffin 
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gehe ihn auch nicht an, noch immer fei fie Prinzefjin 
von Wallis, und als ſolche und-.als feine Verwandte 
Habe fie auf alle äußeren Chren, vie ifrem Nange ges 
bũhrten ungefhmälerten Anſpruch. Der fonft laͤſſige, un⸗ 
entſchloſſene, aber im Herzen edle und mit gutem Ver⸗ 
flande begabte Fürſt Hatte ſolche Augenblide großmuͤthiger 
und fefter Entſchließung, denen nur eine gebrängtere Auf. 
einanberfolge zu. wünfgen geweſen wäre. Genug, die 
von mädhtigeren Höfen abgeiviefene Prinzeffin fand an 
‚dem badiſchen, ber hierin ſelbſtſtändiger war als jene, ben 
begehrten Zutritt. Ihr Aufzug und Gefolge war aller— 
dings feltfam und anftöfig, und gab weit. und breit zu 
reden. Ein ſtarker, ſchwarzlockiger Italiäner, Bartolomeo 
Bergami von Grema, früher Reitknecht des Generals Pino, 
war Oberhöfmeifter, feine Schweſter Namens Olbi erſte 
Hofpame, ein. andrer Bruder Luigi Bergami hatte eben⸗ 
falls ein Hofamt; die engliſche Dienerſchaft war entlafjen 
ober freiwillig. fortgegangen. Ich bin zwar von ben 
Vorgängen in Karlsruhe kein Augenzeuge geweſen, allein 
ich kann meine Schilderung durch die eines freundſchaft-⸗ 
lichen Briefes erſetzen, den ich in jenen. Tagen vom Gra- 
fen von Xrauttmandborff empfing, und den id Hier ein- 
zuſchalten mir wohl erlauben darf. Unter dem 28. März 
aus Karlsruhe wurde mir geſchrieben: — „Mit dem 
Vorhaben, Ihren Aufenthalt in Mannheim bis zur 
ſchoͤnen Jahreszeit zu verlängern, bin ih ganz und gar 
nit einverflanden. . Das Intereffe, weldes dieſe Stadt 
in äſthetiſcher und diplomatiſcher Hinfiht darbieten Tann, 
verſchwindet neben jenem ver badiſchen Reſidenz. Die 
Prinzeffin von Wales beglüct Tetere ſchon feit drei 
Zagen, und mit Erflaunen gafft das Karlsruher Bolt 
R. 5 
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nad ven Fenſtern des Pofthaufes, wo ‚fih von ‚Zeit zu 
Zeit ein Zürkentopf aus dem ziemlich bunten Gefölge ‚ver 
Bringeffin hliden läßt. Am Hofe ſcheint man mit dem 
durchlauchtigſten Gafte wohl zufrieden zu fein. Man führt 
ein inkereffante® Geſpräch, man fingt in ven Konzerten 
ver Großherjogin, reitet ſpaziren, und tanzt nur aus 
dem Grunde nicht, weil die Baftenzeit einen Hofball nit 
geftattet. Die Schoͤnheit der Prinzefjin läßt fich nicht 
ſchildern, man muß fie gefehen haben, um ihren Reigen 
gehörig Hulvigen zu koͤnnen. — Vorgeſtern gab ihr der 
Großherzog ein großes Diner, wozu fi, der Hof in Gala 
feßte, und bei biefer-Gelegenheit warb ber Prinzeffin das 
diplomatiſche Korps vorgeſtellt. Wir nahmen und recht 
ſchön aus. Da fie und in Beziehung auf ihre Reifen 
nur bie Bemerkung mitiheilte, daß das Karlsruher Klima 
angenehmer fei als jeued von Münden, und wir hierüber 
ſchon ziemlich genaue Notizen. hatten, ſo vermag das 
genannte Korps Über ben meiteren Nutzen, welchen die 
Prinzeffin aus ihren vielen Reiſen gezogen, nicht wohl 
. zu entfeiden. — Der Oberhofmeifler Bergami ift ein 
Batron, der nad) meinem Erachten noch einem flürmifchen 
Jahrhuudert trogen. kann. In: der Melde. wünſcht' ich 
ihn mir ald Vordermann. Bei Tiſche iſt er ein läng- 
melliger Nachbar; im Walde mag er fürchterlich fein, umd 
den Kindern. kann er als zweiter Saturn erjheinen. An 
feiner Bruſt prangen. brei Orden, auf feiner Kückſeite ein 
Kanunerherruſchlüſſel, und auf feinem Säbel bie Portraite 
der Murat ſchen Bamilie. Im Stalle erzogen, gilt er 
übrigens für einen fehr feflen Reiter, und mirb. als 
folder auch dahier geehrt. Die übrigen Gefährten, melde 
ſammtlich in eine Art Jaͤgeruniform geſteckt ſind, erregten 
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nicht viel Aufmerkſamkeit. — Die Prinzeſſin wohnte 
geſtern der herrlichen Vorſtellung der Oper Johann von 
Varis bei. Der Saal war ſchoͤn erleuchtet, und das 
Vergnügen durch das Talent einer vom Karlsruher Ejiig 
noch verfchont gebliebenen Tänzerin aus Münden Namens 
Kammet erhöht... Für Hente iſt eine Fahrt nad Vaden 
veranftaltet, und Sonntag wird als ber Tag der Trauer, 

des Scheidend genannt. — Reben ift feit einigen Tagen 
in Stuttgart, wo er ſuuſchweigend «bie verfluchten Kon⸗ 
flitutionellen» muſtert.“ — 

Der Gegenſtand war damels nech ſcherzhaft genug, 
um ſo launigen Ton vollkommen zu rechtfertigen. Mir 
aber war ſchon zu viel von dem innern Zuſammenhange 
dieſer Geſchichten bekannt, und neuerdings noch in Mann= 
heim belannt geworben, um nicht empoͤrt zu fein über 
die ummürbigen Anſchläge, welde immerfort gegen bie 
Brinzeffin geſchmiedet wurden, und bei jedem Redlichen 
ſogar die Frage nach ihres Schuld oder Unſchuld in- den 
Kintergrund drängte... Der PrinzsRegent war voll Er⸗ 
Bitterung gegen feine Gemahlin, bie aber auch ihrerſeits 
von frühfter Zeit zu harten Anflagen berechtigt war, und 
ex wählte zu Werkzeugen feiner Beindfeligkeit nicht feine 
engliſchen Gefandten, welde ſchwerlich feine Aufträge mit 
dem nöthigen Eifer vollzogen Hätten, fie wohl gar ab= 
gewiefen Hätten, fondern feine -hanndverfcen Diener. Es 
bleibt ein Fleden in dem Leben des Grafen von Münfter, 
dieſer Leidenſchaft feines Hertu fo willig und beharrlih 
gedient, und überall die hannöͤverſchen Geſandten mit in 
biefen gehäffigen Handel hineingezogen zu Haben. Auch 
der am Sqluſſe des “obigen Briefes erwähnte Frelhert 
son Reben, hanndverfger Gefandter in. Stuttgart und 
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Karlsruhe, Eonnte nicht umhin, feiner Dienſtpflicht die 
Ausführung befien, was man in biefem alle von ihm 
verlangte, ſeufzend aufzuerlegen. Zwar Hatte er fi, um 
perfönligen Berurungen auszuweichen, wie jener Brief 
ſchon anbeutet, für die Zeit ver Anweſenheit ver Ptin— 
zeffin in Karlsruhe nad Stuttgart entfernt; allein gleich 
nad) ihrer Abreife erſchien ex wieder, und der ergraute, 
von Zucht und Ehrbarkeit und würbigfter Befinnung er= 
füllte Mann unterzog fi den nieprigften Nachforſchungen, 
wobei Kellner und Stubenmänden verhört, und eine ber 
letztern, deren Beugniß befonders werthvoll ſchien, durch 
vieles Geld bewogen wurde, ſich nach London abſchicken 
und dort reichlich verpflegen zu laſſen, bis endlich der 
heillos gegen die Königin eingeleitete Prozeß auch dieſe 
traurige Zeugin an das Tageslicht rief. Die genaueren 
Umſtaͤnde mag id; nicht mittheilen. Da ich nicht ver⸗ 
anlaßt war, dad mir authentiſch Bekanntgewordene zu 
verhehlen, und davon aud Engländer in Kenntniß gefegt 
hatte, jo lief ich allerdings Gefahr, in jenem ärgerligen, 
und für. alles Königthum grunbverberhlichen Prozeß“ and 
meine Audfage verlangt zu fehen, wobei ih zwar nichts 
zu Gunſten ver Königin, aber ſcharfe Anflagen gegen 
ihre Verfolger hätte ausſprechen müflen. Ich fah es als 
eine Gunft des Schickſals .an, daß dieſe Gefahr fpäter 
nur drohend an mir vorüberging. 

Unmittelbar nad dieſer kurzen Erſcheinung ver Pin: 
zeffin von Wallis Hatten wir in-Karlöruhe einen Tobes- 
fall zu Betrauern, ber in ganz anbrer Richtung bie Ge— 
müther aufregte. Jung-Gtilfing farb am 2. April, nad 
längerer Krankheit, in hohem Alter. Ich hatte ihn 
während der Tepten Zeit fehr aus den Mugen verloren, 
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und fein Top überraſchte mich; die wenigen ausführlichen 
Geſpräche, die id mit ihm gehabt, traten mir nun lebe. 
haft vor die Seele, und ich warf‘ mir vor, nicht häufiger 
mit ihm verkehrt zu haben. . Ex Hatte eine fanfte Wärme, 
bie dem Herzen wohlthat, und nahen abweichende Meinungen 
und felbft Widerſpruch gegen feinen Glauben mit liebevoller 
Nachſicht bin; nur Einmal Hatte ich ihn erzůrnt, und er fuhr 
heftig auf, allein e8 war nicht meine Schuld, er hatte meine 
Worte mißverftanden, wie ihm feine fromme, in unaufhoͤr⸗ 
lien Leiden und Zuckungen doch ſtets geiſtesrege, und ihn 
weitũberſehende Frau fogleich begreiflich machte. An Boethe'n 
Bing fein Gerz nod immer und er zweifelte nicht. an dem 
‚Heil des Freundes, deſſen Wege er doch nicht zu verjtehen 
bekannte. Von ber Theorie ver Geifterfunde wollte er nicht 
gern ſprechen, er ſah fie als eine Verirrung an. Gern und 
ehr anmuthig erzäßlte er feine Lebensbegegniſſe, wobei mit- 
unter ſehr merfwürbige Züge vorfamen. So Hatte der Kai: 
fer Aerander ihn einft, nad) längern religidſen Unterhal- 
tungen, aufs äufrrfle bebrängt, er folle fügen, welche der 
Sriftligen Partheien er am meiften übereinftimmend 
glaube mit. ver. ädhten reinen Ghriftuslehre So Hart 
war bie Frage nicht geſtellt, wie die ähnliche, welche 
Nathan dem Saladin beantworten follte, auh nahm . 
Jung zu: feinem Mähren die Zuflußt, fonbern bekannte 
frei heraus, er habe feine Antwort auf diefe Frage, alle 
hriſtlichen Belenntniffe und Sekten Hätten ihr Gutes, 
und Feine ber qhriſtlichen Formen fhlöffen den Weg zur 
Seligfeit aus, es käme alles auf: pen Menſchen ſelbſt an, 
- auf feine Gefinnungen und feinen Wandel. Der Kaifer 
‘war Hiermit nit zufrieden, und meinte, ed müfle doch 
ein Mehr und Minder geben, und reinem dorſcher wie 
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Jung fei doch gewiß mit entgangen, wohin bie Wage 
ſich neigen wolle. "Auf erneuteß Dringen ded Kalfers, 
und nad einigem Befinnen, ob er ihm irgendwie nach⸗ 
geben koͤnne, hatte. aber Jung doch nur wieder feinen 
Spruch, fein Gewiſſen elaube ihm nicht, einen Vorzug 
einzuräumen. Endlich fagte der Kaifer, ihm felber ſei 
die Sache beinah enffchleven, nur wünſchte ex feine 
Meinung durch Andre beftätigt zu fehen, ihm dünke, bie 
Herrnhuter entfpräden jenem Vorbild am meiften. „D ja, 
verfegte Jung, die Herrnhuter find vortrefflih, und mir 
gewiß lieb; -aber die Form thut es auch hier nit, und 
wenn ber Menſch nur gut ift, fo Tanner in jeber ges 
delhen.“ Der Kalfer konnte nichts anderes aus ihm 
herausbringen. 

Ein anderer Zug von Jung⸗-Stilling iſt merfwürbig 
"in Betreff der Freiheit, zu welcher ſich noch im feiner 
legten Zeit ein Geiſt erhob, der in feinem frommen 
Wallen fat immer die Feſſeln des Wahnes und Aber- 
glaubens ſchwer mitgetragen Halte. Der Tod fland lange 
vor ihm, zögerte aber flets, und der @reiß, der zu ſterben 
wiümſchte, konnte fi der Klage nicht erwehren, daß fein 
Leldens zuſtand ſehr groß ſel. Cine feiner Enkelinnen 
Rand an- feinem, Bette, und glaubte ihn steöften gu 
müffen: „VBedenken Ste.aber, fagte fie, welche Herrlichkeit 
Sie: bals fehen werben“, und nun malte fie ihm den 
Himmel mit den genaueften Zügen und Bildern, die in 
ſolchem Augenblide doch allzu kindiſch erfhelnen mußten. 
Das fühlte Jung, fand die. Tröftungen unangemeffen, 
und wies fie mit ber verdrießlichen Aeußerung zurüd: 
„Das kann man fo recht doch nicht wiffen.“ Beau vom 
Reden, vie heinahe täglich ‚ven Sterbenben beſuchte, Hat 
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mir an bem Tage felbft, wo fie fie gehört, dieſe merk: 
würbigen Worte wiebererzäßlt. Ich will keineswegẽ fagen, 
daß fie mehr bedeuten, als bei froͤmmſter Zuverfiht, bie 
Jung gewiß Hatte, ihr ſchlichter Sinn ausbrüdt: „Das 
Tann man fo vet doch nicht wilfen.” — 

» Mehr als das Ableben des flillen Greiſes gab ber 
Tod eines Kindes zu eben, ber in ber erſten Hälfte des 
Mai ſich unerwartet ereignete: Der Erbgroßherzog, ein 
zartes Kind, erkrankte plöglih und ſtarb ſehr ſchnell an 

Kraͤmpfen, ganz wie früher fon ein Brüderchen. Der 
Großherzog und die Großherzogin Stephanie waren auf 
das furqhtbarſte getroffen und erfüttert; mit dieſem 
Vrinzen erloſch zum zweitenmale ihr unmittelbarer Erbe, 
denn die beiden Prinzeſſinnen, zu denen dieſes Jahr noch 
eine dritte kam, und welche allrſammt unangefochten 
heranwuchſen und blühten, waͤhrend die Brüder früh 
ſtarben, Hatten kejuen Anſpruch auf die Regierunganade 
folge, bie nummehr auf die beiden Ohehne des Groß⸗ 
herzogs übergehen mußte; dieſe waren aber alt und 
ebenfalls ohne Kinder. So fhlen das Unwahrſcheinliche, 
was aber bei ben Verhandlungen im Jahre 1815 doch 
als moͤglich war angenommen worden, fih in der That 
dennoch verwirkligen zu wollen, nämlich daß das regie⸗ 
ende Haus von Baden aueſtürbe! Das ganze Land 
vernahm mit Schreck und Beſtürzung ben wichtigen 
Xrauerfall und beſprach die davon zu erwartenden Folgen 
mit Angft und Mißtrauen. Die Gerüchte von Vergiftung, 
die ſchon bei dem frühern Kalle leiſe geflüftert worden, 
erneuten fi) lauter und breifter; beſonders war das 
unterfte Volk gefhäftig, die abentheuerlichſten, unhalt: 
barſten Anſchuldigungen in feiner bunflen Vorftellungs- 
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weiſe zu verarbeiten. Dem. Großherzoge nagte leider 
Thon in Betreff feiner ſelbſt insgeheim ein folder Wurm 
am Herzen, und der Verdacht, daß einer feiner Diener, 
der fih in Wien entleibte, ihm Gift beigebracht und ſich 
aus Gewiſſensangſt getöbtet habe, wurzelte immer feſter 
bei ihm. Die Großherzogin, melde ihr Kind mit mütter- 
licher Sorgfalt felber täglicy gewartet und gepflegt hatte, 
in ber Eurzen Krankheit nit von ihm gemihen war, 
konnte freilich an die Möglichkeit eined begangenen Ver— 
brechens nicht glauben, doch wurde ihre Einbildungskraft 
von dieſen důſtern Bildern mitergriffen, und nicht ohne 
Widerwillen konnte fie manche Perſonen ſchen, welche den 
hülflofen Ausgang ihr zu lebhaft vergegenwärtigten. — 

Einige Wochen fpäter flarb ver Jüngere Oheim bed 
Großherzogs, Markgraf Friedrich; fein Tod machte menig- 
Eindruck, der Markgraf war immer unbebeutend geweſen 
unb hatte wiewohl verheivathet feine Kinder. Dagegen 
mar das Anſehn des ältern Oheims, Marfgrafs Lud⸗ 
wigs, dur den Tod des Eleinen Erbgroßherzogs bes 
deutend geſtiegen, und ihm bie Ausſicht auf bie Erbfolge 
eroͤffnet; er Hatte Feine Gemahlin, wohl aber Kinder, 
und konnte ſeht wohl durch ftandesmäßige Heirath deren 
erbfolgfähige erzielen. Doch fagte man, daß er folde 
Gedanken zu hegen ſich noch gar nicht getraue. Indeß 
gab es unter ven Hof- und Staatsdienern ſchon mande, 
vie fi ihm heimlich näherten, und ihr Glück mehr von 
ihm erwarteten, ald von dem Großherzog, der allerdings 
trog feiner jungen. Jahre zu feiner langen Regierung 
beftimmt fhien. — 

Mir wurde die Freude, meinen Freund Delener bei 
feiner Durchreiſe in Karlsruhe zu beherbergen. Er war 
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im $rühling von Frankfurt am Main, wo er feit dem 
Jahre 1815 fi aufgehalten und die Entſcheidung feiner 
preußiſchen Dienftanftellung abgewartet hatte, nach Berlin 
berufen worben, hatte dort vorläufig den Titel eines 
Legationsrathes erhalten, und kehrte jegt nur nad Paris 
zurüd, um feine Frau und Kinder nad Berlin abzuholen. 
Mit geübtem Auge, gefhärft an allen feit einem Viertel: 
jahrhundert in Paris erlebten Greigniffen hatte er in 
Berlin beobachtet, und feine Wahrnehmungen waren von 
der Art, daß fie den Eingeweihten ſowohl befrienigten, 
als überrafhten, erſteres durch bad Treffende der Urtheile, 
keteres durch bie neue Seite, welde fein Blick den 
Gegenftänden noch abgemann. Seine Cinſichten waren 
ein reicher Schag, feine leichte Darftellungsgabe hatte ein 
ſcharfes Gepräge, feine Meinungen bewegten fih in einem 
geoßen Kreife, er mußte nachzugeben und zu beharten, 
wie es die Umftände forberten. Aber grade: diefe ſeltnen 
Zalente und Gigenfcaften fehlofien ihn von jeber gewoͤhn⸗ 
lien Laufbahn aus. Er Hätte in ven höchſten Ver— 
hältniffen einem Fürſten ober. menigftens einem Minifter 
zur Seite ftehen muͤſſen, als deſſen Aug’ und Ohr, als 
eine leiſe Stiume des Rathes, der Warnung vielleicht, 
der geifligen Anırgung. für ‚ein geringes Verhältniß 
waren feine "Gaben wo nit verloren, denn er ſpendete 
fie bereitwillig. aus, aber doch ihm ſelbſt unnütz, er 
Tonnte fie für die Aufgaben, bie man ihm zuwies, nicht 
gebrauchen; fie waren zu hoch, zu vornehm und zart, für 
den gemeinen Geſchaͤftskreis ober für bie. gemeine Deffent- 
lichkeit des Tages, welche beide mit fehr geringen Talen— 
ten abzufinden ſind. Es war ein unglüdlicher Gedanke, 
daß man durch Delöner anfangs eine Bundeszeitung wollte 
5** 
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reiben Iaffen, ein Gebanfe, ver fi von felbft aufhob 
als neben Preußen auch Defterrei ihre Leitung führen 
ſollte! Aber nicht viel beſſer war es, daß der Fürſt 
von Hardenberg glaubte, er koͤnne durch Oelsner's Feder 
vortheilhaft anf die oͤffentliche Meinung wirken laſſen; 
dieſe Hatte der Worte genug, fle harrte auf Thaten; was 
der Fürſt, wenn legtere außblieben, ven Leuten noch fagen 
durfte, war nit ver Mede werth, und im jedem Balle 
weit Hinter dem zuchd, was Delsner hätte fagen mögen 
und können. Alfo für biefen durchaus ein Verhältniß 
der Herabfiimmung, ver Vernichtung, möbel kein Theil 
zufrieden fein Tormte! Auch hatte er felbft ein richtiges 
Borgefühl dieſer falſchen Stellung, und ihm war nicht 
ganz wohl dabei; nur der Zweifel, ob nicht doch vielleicht 
eine gute Bahn ſich auffließe, und dann die Freude an 
den vielen trefflichen, ihm befreundeten, ihn ſchähenden 
Männern, bie er in hohen Aemtern thätig und einfluß- 
reich fah, erhielten ihn bei frohem Muth, und Ih konnte 
ihn darin nad meiner damaligen Ueberzeugung nur be= 
ſtärken. Rahel aber fah vie Sachen glei von Anfang 
ungünftig an, und bebauerte ven Freund im Stillen, 
denn feine Hoffnungen wollte fie nicht flören. — 

Kaum war biefer Beſuch vorüber, ſo erſchien ein 
anbrer in Karlsruhe, ver nicht geringes Aufſehen machte. 
Der päpftlide Nuncius Zen war beauftragt, die Sache 
der römifchen Kurte gegen die deutſch-katholiſche Sache 
des Kapitularvikarius von Konflanz, Freiherrn von Weffen: 
berg, am babifchen Hofe zu vertreten, und wie man 
glaubte durchzuſetzen. Der Glanz und die Ehre einer 
ſolchen Beſchickung wirkten aber auf ben Großherzog 
weniger, ald man vorausgeſetzt hatte, und vie Groß⸗ 
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Herzogin Stephanie, auf welche dabei mitgerechnet ſchien, 
lebte zu tief in dem Weſen der Religion, als daß fie ſich 
um das Kirchliche viel hätte bekümmern mögen, überdies 
wollte und hatte fie in ſolchen Angelegenheiten keinen 
Einfluß. Der Zwe der Sendung war hiemit ſchon 
Halb verfehlt, und der Nuncius klagte, feine Freunde in 
der Schweiz Hätten ihn über bie Lage der Sachen in 
Karlsruhe übel getäufgt. Der Miniſter von Hate lieh 
wohl ven römtjhen Ginflüfterungen ein williges Ohr, 
und benahm ſich gegen Weflenberg mehr ald zmeibeutig; 
aber die Hauptſache ſtand doch immer in des legten 
eigner Entſcheivung, und biefer war. in feinen Grund⸗ 
figen und Gefinnungen unerſchütterlich. Die deutſch- 
iatholiſche Kirche war damals auf dem beſten Wege, ſich 
in aͤcht chriſtlicher Weiſe Herzuftellen und zu orbnen, mie 
es ber Bildung und bem Bedürfniſſe des Baterlanbed 
gemäß und heilſam erfhien, in ihrer Mitte felbft waren 
die Führer dieſes guten Werkes erlauben, Männer wie 
Weſſenberg und Spiegel, denen das größte Vertrauen 
Rh anſchloß, ſowohl der Geiſtlichen als des Volls, und : 
die jeder gerechten Crwartung ber Regierungen würden 
entſprochen Haben. Weſſenberg befondere, ein Mann ber 
Reinheit und Milbe, des treüften Sinnes und ber edelſten 
Geiftesbildung, ven. man wicht unbillig mit Fenelon ver⸗ 
glichen Hat, Weflenberg wäre die größte Buͤrgſchaft ber 
Innern Eintracht und des gedelhlichen Fottſchrittes geweſen. 
Allein die Regierungen, und namentlich die proteflantifhen, 
deren größter Vortheil e3 war, jene heilſamen Beſtrebuugen 
zu fördern, durch welche die katholiſche Kirche in. Deutſch⸗ 
land eine deutſche geworben wäre, erwieſen ſich ihnen 
abgeneigt, und die wenigen kleineren Staaten, welche die 
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Sache fortfegen wollten, mußten bald erkennen, daß ohne 
ven Zutritt der geößern, ihre Mühen vergeblid blieben. 
Die perfönlihe Sache Weſſenberg's nahm eine neue, un= 
vermuthete Wendung: Er entſchloß fih, nah Rom zw 
gehen, und ſich dort gegen die ihm gemachten Anſchul- 
digungen zu verantworten. Died Vorhaben erregte wie 
Staunen und Bernunderung fo. au Schreden und Angft. 
Weſſenberg war in Rom bitter gehaft, jahrelang Hatten. 
Hämifhe Gegner, die feiner klaren, milden und volks⸗ 
gemäßen Gefinnung gram: waren, ihn dort verläumbet, 
feine Feinde waren feine Richter, gehäfige, unwiſſende 
Richter, was für ein Schickſal Eonnte. dort feiner harren! 
Zwar die Zeiten waren ‚nit mehr von der Art, daß 
man geradezu. Sheiterhaufen und ewigen Kerker hätte 
fürchten müffen, auch wäre wohl Weſſenberg's Namen 
jenfeitd ber Alpen nicht ganz machtlos geivefen; aber 
dennoch war es ein Wagniß, ein Heldenthum, daß er bie 
Wanderung unternahm, wie viel Uebles und Schreckliches, 
auch ohne die genannten Aeußerſten, Tonnte ihm treffen, 
welche Demüthigungen, welde vergeblie Mühen! Ange 
fehene Perfonen redeten ihm warnend ab, feine Freunde 
beſchworen ihn, nicht zw gehen; allein er achtete nicht der 
Gefahr, er fand es feine Pflicht, die Sache, hie ex für 
recht und gut hielt, zu vertreten; und wollte, gleich feinem 
Vorbilde Fenelon, auch durch Unterwürfigkeit darthun, 
daß feine Gegner ihn verläumdeten. Er’ veifte- wirklich 
ab, und id bewahre noch einige werthe Zeilen, mit denen 
er Abſchied von mir nahm; Rahel hatte. die Augen voll 
Thränen, und rief bewegt: „Gott, wenn er nicht wieder— 
kehrte!“ Doch er kehrte wieber; umverlegt an Leib und 
Seele, bereichert mit Wlüthen Italiens; aber fein Wirken 
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war gebrochen, und freiwillig emtfagte er der Biſchofs⸗ 
würde, die vor Allen Ihm gebührt hätte, .aber bei dem 
allgemeinen Gange dieſer Sachen in Deutſchland nun 
keine milde Srievensthätigkeit für ihn, fondern nur eine 
der Zwietracht und des Kampfes geweſen wäre. — 

Der badiſche Bunbeögefandte von Berlin war inzwi⸗ 
fhen in Frankfurt am Main nit müßig, fonbern ver- 
figerte ſich mehr und mehr der Gunft des ruffiſchen 
Gefanbten von Anftett, dem er fi blindlings ergab; fein 
Ehrgeiz ging dahin, die Stelle des Hrn. von Hade zu 
erlangen, und dazu mußte er denſelben in ven Gefdäften 
überflügeln, unb fi) dem Großherzog unentbehrlich machen. 
&r hatte den Minifter fon aus ber Leitung ber Gebietd- 
verhandlungen Hinausgebrängt, ſie waren dem Minifter 
von Marſchall ‘übergeben; jept ließ-Verftett fih wiber 
Hade'3 Willen eine Sendung nad England geben, zu 
dem boppelten Zwecke, das bortige Miniflertum für Baben 
tn der Gebietsſache günfig zu flimmen und dem Prinz⸗ 
Regenten wegen ber guten Aufnahme, bie ber Pringeffin 
von Wallis am Karlsruher Hofe zu Theil geworben, 
Entfäulvigungen zu machen. Berſtett Hlieb einige Wochen 
in England, und machte von feiner Sendung großen 
Kirn, obſchon er nicht viel mehr erwirkte, ald daß Baden 
verſprach, die Prinzeſſin nit. ferner aufzunehmen; ſie 
hatte nämlich Benbfichtigt, auf längere Zeit in Raftabt zu 
wohnen, und fon waren für fie auf dem Schloſſe daſelbſt 
die nöthigen Einrichtungen. angeorbnet, bie nun ſogleich 
abbeftelit wurden, fo wie Hr. von Gnbe ihr anzeigen 
mußte, daß ihr der Aufenthalt im Badiſchen nicht une 
geſtattet werden. Durch Werfietr’s Rücklehr aus London 
nach Karlsruhe wurde Hacke's Verhaͤltniß dort fehr 
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erf&jüttert, er fühlte den Boden wanken und Konnte fein 
Mißbehagen nicht verbergen. 

Ich glaubte, daß es nun Zeit für mich fei nach 
Karldruhe zurlickzulehren, und Tettenborn, fo wie Küfter 
und ſelbſt @olg, beſtärkten mid in biefer Meinung. 
ueberdies war mir eine Depeſche des Staatokauzlers an 
gekündigt, die mir durch Gelegenheit: zukommen ſollte, da 
man fie der Poft nicht anvertrauen mochte. Sie mußte 
die entſcheidende Antwort bringen, wie ich mid gegen bie 
Nachlaͤſſigkeiten, vie ſich Gade in Betreff meiner amtlichen 
Stellung hatte zu Schulven kommen laffen, zw verhalten 
Habe, und ſelbſt im Belle, daß mir neurs' Zurückziehen 
geboten würde, war ein neues Weggehen bezeichnender als 
ein bloßes Wegbleiben. Gegen Ende bed April trafen 
wir in Karlsruhe wieder ein. Unmittelbar darauf er— 
hielt ich die erwartete Depeſche, fie war vom 4. März, 
alſo Thon acht Wochen alt, und lautete wie folgt: „Die 
Abreiſe des Generallientenants von Zaſtrow verſchafft mir 
endlich Gelegenheit, an Ew. Hochwohlgeboren auf einem 
ſichren Wege zu ſchreiben, und Ihnen zu ſagen, daß Sie 
das Verdienſt gehabt haben, und über die geheimen An: 
fhläge Baierns zu einem erweiterten Jerritorialerwerb 
den erften Wink zu geben. Der Plan, ven Sie freilich 
in feinem Entſtehen nicht vollſtaͤndig durchſchauen konnten, 
hat fich jetzt näher entwickelt, und bezwedt nichts weniger " 
«ld die Abtretung der fünf wichtigſten Aemter der Rhein⸗ 
pfalz. Die Uusfihrmg dürfte aber deſto ſchwieriger 
fallen, da feiner her Mitinterefienten und feiner ver 
großern europälfcgen Höfe bie daraus für Deutſchland 
und für das jegige Syſtem überhaupt entſtehenden nach⸗ 
theiligen Folgen verkennen wird. Ih kann jebod nicht 
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mit Ew. Hochwohlgeboren bie Anficht theilen, daß ver Groß⸗ 
herzog von Baden durch feine bedrängten Finanzumſtände, 
ober durch verberblige Rathfäläge verleitet märe, ben 
Anträgen des Muͤnchener Hofes Gehör zu geben, fondern 
ich Habe vielmehr Urſach zu glauben, daß Seine Königliche 
‚Hoheit bei feiner biöherigen Weigerung zu beharren ent: 
ſchloſſen iſt. Die Sade wird fih wahrſcheinlich nad 
Ankunft des hier als Geſandten ernannten Herrn Ge: 
nerallientnants von Stockhorn aufklären, umd ich werde 
alddann erſt beurtheilen Tönnen, mas etwa unfrerfeits in 
Karlsruhe zu thun rathſam wäre. Unterbeflen empfehle 
ih Em. Hochwohlgeboren, fi söllig paffiv zu verhalten, 
jedoch aber alles, was Sie Über den vorliegenden wich⸗ 
tigen Gegenftand erfahren werben, ferner einzuberichten. 
Zugleich verfehle ich nicht, Ihnen ven Eingang Ihrer 
Depeſchen bis zu Mo, 31 inclusive anzuzeigen. Ich 
werde vielleicht Künftig auf einige darin berüßrte Punkte 
jwüdtommen, muß mid aber Heute Bloß beſchraͤnken, 
Ew. Hochwohlgeboren zu erſuchen, mit Ihrer intereffanten 
Korrefpondenz fleißig fortzufahten, und verſichert zu fein, 
daß ich felbiger ſtets mit Vergnügen entgegenſehe. 
Empfangen Sie die Verficherung ıc. Berlin, d. 4. Ri 
1817. (Gez.) €. F. von Hardenberg.” 

Dies war alles ganz gut und verbindlid, aber. im 
Grunde nur eine Verſchleierung ber Zagheit bes preufis 
ſchen Kabinets in felhflihätiger Weiſe aufzutreten, umb 
den Schutz des Maͤchtigen für ven Schwachen auszuſprechen. 
Auch der Zweifel, welchen der Fuͤrſt ausdrückte, daß dem 
Großherzog verderbllche Rathfäläge gegeben würden, war 
elgentlich nur in dieſem Sinn; denn ich hatte thatſächliche 
Angaben berichtet, und wußte mehr, als ich dem Papier 
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anvertrauen durfte. Meiner Beſchwerde gegen Hacke, 
wegen ber id ſehnlichſt einer leitenden Weifung entgegen 
gefehen, war mit feinem Worte gedacht, alles blieb in 
der Schwebe, und id mußte mich, der Meinung Küſter's 
beitretend, bamit tröften, der Fürſt habe für das Befle 
‚gehalten, alles meiner eignen Klugheit und Geſchicklichkeit 
zu überlaffen. 

Uns befhäftigten mittlerweile ganz andre Sorgen. 
Die vorjährige Ernte war ſchlecht ausgefallen, man reichte 
mit den Vorräthen nicht bis zur neuen Ernte, das Ge— 
traide flieg im SPreife, in manden Gegenden fehlten die 
Xebensmittel, ober menigftend dad Geld um fie anzu= 
Kaufen, in allen Rheinlänvern mar große Theurung, in 
manden ſchon Hungersnoth eingetreten. Wefonderd aus 
dem fogenannten Oberland und aus ber Schweiz kamen 
vie traurigften Klagen, aber auch in der Nähe von Karls- 
ruhe flieg das Elend auf einen hohen Grad. Die Große 
Herzogin, von ben entſetzlichen Schilderungen, bie. jle ver— 
nahm, tief erfhüttert, gründete einen großen Wohlthätig- 
teitöperein, ben fie durch anſehnliche Beiſteuern, nod mehr 
aber durch das Beifpiel ihrer eingreifennen Wirkſamkeit 
fruchtbar machte, und deſſen Segen weithin empfunben 
wurde. Bon tiefem Mitleid ergriffen, that aud Rahel 
alles was ‚in ihren Kräften fand, um ben Bedürftigen 
zu helfen, die Außerfte Noch von den Bedrohten abzu— 
wehren. Sie Hatte in biefen Beftrebungen bet ſehr be— 
ſchrůnkten Mitteln einen wunderbaren Erfolg; -e8 war 
als ob alle ihr verlichenen Geiftesgaben und Gemüths- 
Eräfte in dieſer Richtung ihre reichſte und vollftändigfe 
Anwendung fänden, ihr ſchnelles Urtheil, ihre klare Binz 
ficht, das richtige Map ihres Handelns, und bie wohl 
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thuende Wärme deſſelben. Sie verfland es genau, bie 
munbefte Stelle ver Verhältniffe herauszufinden, ihr die 
angemeffenfte Linderung zu verfdjaffen, das Geld in Sachen 
zu verwanbeln, durch perſönliche Dermitflung die Um— 
fände zu benugen, durch eindringlichen Zuſpruch bie eignen 
Kräfte der Leidenden aufzuwecken. Sie folgte hierin 
einem ihr angeborenen Beruf, ven fie eigentli jeden 
Tag ihtes Lebens, nah Mapgabe ver bargebotenen Ge— 
legenheit, alfo meiftens nur ſtill und leiſe, und daher 
auch unbemerkt und unbeſprochen, nad allen Seiten außs 
übte. Mir felbft fiel nicht weniger ein Theil dieſes Elends 
und zwan von Amts wegen zu. Die preußiſchen Hand⸗ 
werksburſchen ‚nicht allein wandten ſich in ihren Wander- 
bevrängniffen Häufig an mid, ſondern aud die zahlreichen 
Auswanderer, denen id; bie Paͤſſe zu unterſchreiben hatte, 
lagerten zu Hunderten vor meiner Thüre, und oft mit 
Beib und Kindern in foldem Zuftande, daß ed. unmög- 
lich wurbe, ihnen mit ber Unterſchrift nit aud eine 
Reifegehrung zu erthellen. Man rechnet, daß in biefem 
Jahre nur aus Baden gegen zwanzigtauſend Seelen aus: 
wanderten, von denen mehr ald ein Zehnttheil nach dem 
ruſſifchen Polen zogen. 

Ein Ereigniß von großer Wichtigkeit war befonbers 
für und Nachbarn, daß bie würtembergifhen Stände ben 
vom König ihnen vorgelegten. Verfafjungdentwurf mit 
großer Stiminenmehrheit zurückwieſen, indem fie erklärten 
derfelbe genüge ihren Anfprücen in Feiner Urt. Die 
Beftürzung hierüber war fehr groß, unter ven Regie— 
tungdanhängesn, weil fie glaubten, man habe ven Stän- 
den ſchon zu viel eingeräumt, und Bei den Konſtitutio⸗ 
nellen, weil fie fürdteten, dies üble Beifpiel von flör- 
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riſcher Oppofition koͤnne dem ganzen Verfaſſungswefen 
zum Schaden gereichen. In der That blieb nichts unver— 
ſucht, um wenigſtens dieſe würtembergiſchen Stände in 
ſchlimmen Ruf zu bringen. Man rühmte den guten Willen, 
das freiwillige Entgegenkommen des Koͤnigs, dem die 
engherzige Beſchränktheit der Parthei des alten Rechtes 
die grundloſeſten Schwierigkeiten entgegengeſtellt habe. 
Wangenheim war 'tief gekraͤnkt; nicht weniger Gotta, ver 
ſich von jener Parthei getrennt Hatte, um ſich den polis 
tiſchen Freunden des Königs anzuſchließen. Der König 
ſelbſt war am gefaßteften,- und fühlend, daß er feine 
Aufgabe um jeden Preis zu loͤſen Habe, machte er ſich 
fogleig mit dem Gedanken vertraut, einen ganz neuen 
Weg einzufälagen, bei welchem freilih Wangenheim, ver 
zu ſehr in feinen politifgen Lehrſätzen befangen war, 
nicht mehr, ver Führer fein konnte. 

Der Juni ſchritt unterbefjen vor, Mahel erwartete von 
Em8 ihren älteren Bruder nebft beffen Familie zum Beſuch, 
und bereitete fid zu einem längeren Aufenthalt mit ihnen 
in Baben. Ich hatte einen Anlaß noch früher dorthin 
zu gehen. Der König und die Königin von Würtemberg 
waren in Baden angelangt, und ber Großherzog und 
die Großherzogin hatten ſich beeilt fie daſelbſt zu begrüßen. 
Der König wollte verfuhen, mit dem Nachbarfürſten 
ſowohl für die innere als für äußere Politik eine gemein= 
fame Haltung zu verabreben, woraus für beide Theile 
fein geringer DVortheil zu hoffen war. Allein vie Ber-. 
ſchiedenheit der Gemuͤthsarten, und das unvermeidliche 
Zwiſchenſtehen ‚ver beiderſeitigen Umgebungen, bie eine 
ſolche Einigung nicht mit gleichen Augen anſahen, ver— 
hinderten vie zutrauliche Näherung, und ver König kam 
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in feinem: Verſuche nicht weiter, als daß er feine guten- 
Dienſte dem Großherzog in Betreff ber Gebietöfachen 
anbot, worauf der Ieptere aus altem ‚Miftrauen nicht 
ehr einging. Eben fo blieb das ammuthige und geifl- 
volle Zufammenfein der Königin mit ber Großherzogin 
für den politiſchen Zweck ohne Kolgen. 

Die Gefandten in Karlsruhe verfäumten nicht ben 
würtembergiſchen Herrſchaften in Baden ihre Chrfurcht 
zu bezeigen. Ich durfte nicht unterlaſſen daſſelbe zu thun. 
Der König ‚hatte als Kronprinz ſchon in Wien mir große 
Freundlichkeit bezeigt, und erneuerte mit einer Art von 
Eifer, der mir auffiel, ‘die frühere Bekanntſchaft. Ich 
fand ihn erftarkt an Geiſt und Willen, feine Erſcheinung 
fo würdig ald einnehmen, Der König molfte meine 
Auſichten über die ganze politifhe Lage der Dinge wiſſen, 
über den deutſchen Bund, die Verfaffungsfragen, befon- 
ders auch über die kritiſche Lage Babens. Ich hatte Feine 
uUrſache zurückhaltend zu fein, ich fagte mit großer Frei: 
mütbigfeit meine wahre Meinung, die keineswegs miß- 
fiel. Die Königin Katharina Ierrit’ ih Hier erſt kennen; 
fie war durch Schönheit und Geift Hödft ausgezeichnet, 
und man wußte, daß die Schweſter des Kaiſers Alerander 
alles nach großartigem Maßſtabe beurtheilte. Sie hatte 
nichts Phantafifhes, für Poefle und Kunft wenig Sinn, 
aber einen ſcharfen klaren Verſtand, ber alles Gemein— 
nügige, alles. auf Menſchen und Verhältniffe Wirkſame 
lebhaft ergriff und fo leicht als richtig behandelte; wenn 
fie in den Darbtetungen Ihrer. Zeit die tüchtigen Thätig- 
feiten und Anftalten des Gewerbfleißes den ſchwächlichen 
und nebelnden äſthetiſchen Zlerereien vorzog, fo traf fie 
damit ein richtiges Ziel, dad den nächften Ort- und Zeit: 
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bebürfnifien entſprach, und ihr Wirken als Landesmutter, 
das ihr leider nur zu kurz vergoͤnnt war, hat in Wür⸗ 
temberg ihren Namen unvergeßlich gemacht. Indeß war 
fie zugleich die entſchledne Herrſcherin, gewohnt ihren 
Willen mit ver Gewißheit auszuſprechen, daß die ſchleu— 
nigſte Grfüllung folgen müffe, und fie fand es nur 
natürlich, mit Dienern, auch mit ven hoͤchſten, nit viele 
Umftände zu maden. Bon ben vornehmſten Ruſſen 
umgeben, bie ihr aber, meil fie mit einem Deutſchen 
einiged im. Vertrauen ſprechen wollte, zu nahe fanden, 
fagte fie ganz unbefangen mit trodnem Befehl: „Weiter 
zurück!“ und fie gehorchten ſchnell mit Unterthänigeit. 
Aber wie fie Hierin ſich feinen Zwang anthat, fo that 
fie es aud in Aeußerung ihrer Meinung nit, und fo 
fonnten zu andrer Zeit jene Ruffen, als von dem wilden 
Weſen des Großfürſten Konftantin die Rede war, mit: 
Entfegen die Worte mitanhdren: „Ich weiß es wohl, 
er iſt ein Thier; aber er iſt doch ber Beſte von ung, 
denn. er- zeigt ſich wie er if.” Diefe Miſchung von Hoheit 
und Offenheit gab der fhönen Frau, die doch zugleich 
bie feinfte Weltbildung befaß, einen anferorbentlihen Reiz, 
und ihre Unterhaltung übte bisweilen einen wahren Zau- 
ber aus. Ich Eonnte bald gewahr werben, daß auch fie 
mit meinen Anſichten und meinem Benehmen fehr zufrie- 
den war; ih hörte mandes Schmeichelhafte aus ihrem 
Munde fo wie aus dem ihres Gemahls, und darunter 
eigenthumliche Anfpielungen und Winke, vie ich mir nicht 
zu beuten wußte. Tettenborn, ver ein ſchon älteres DBer- 
trauen genoß, unb mit bem Könige und ber Königin 
täglich die ernſtlichſten Beſprechungen hatte, flimmte mehr 
zu jenen Winken ein, ald daß er fie mir erklärt Hätte, 
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In kurzem traf aud der König von Baiern ein, ber 
ſeine gewohnte Badelur Hier antrat. Die Königin mit 
den Pringeffinnen Töchtern wohnten nicht mit ihm zus 
ſammen, da fein Hleines Haus nur für einen beſcheidenen 
Vüngener Bürger, der er hier fein wollte, Raum hatte. 
Später kam auch noch der Großherzog Karl Auguft von 
Sahfen- Weimar, der auf einer Reife nah ver Schweiz 
begriffen mehrere. Tage in Baden verweilte, und ſich nicht 

" wenig.. freute, Rahel Hier wiederzuſehen. Danı fahen 
bir au feine vortreffliche Gemahlin, vie Großherzogin 
Luiſe, ferner die Erbgroßherzogin von Heſſen-Darmſtadt, 
Tochter der Markgräfin Amalie, die auch felber kam, 
und ſich freute duch die Badezeit fo viele der Ihrigen 
an demſelben Orte ‚vereinigt zu finden. 

Der reichſte, belebteſte Mittelpunkt der Geſellſchaft in 
Baden war abermals dag. Haus Tettenborn's, der, wie 
im vorigen Jahre, durch das Anfehn feines ruhmvollen 
Namens, durch den Glanz und die Fülle ver jo reihen 
als behaglichen Bewirthung, durch eine nad allen Seiten 
fh) erſtreckende Freigebigkeit, und vor allem durch feine 
und feiner Gattin ſtets erfreuende Anmuth, unaudgejegt 
alles Ausgezeichnete und alles Wünſchenswerthe in feinen 
Kreid zog, und fogar neben dem wirklichen Lanbeöheren, 
wie diefer. einmal ſcherzend äußerte, als ver eigentliche 
Fürft des Ortes gelten konnte. Die Geſellſchaft konnte 
mit allem Recht eine europäiſche heißen, nicht nur weil 
die Hauptländer Europas ihre veichften Beiträge bazu 
gegeben, fondern auch weil fie ganz in der Sphäre ſich 
bewegte, wo bie vornehme Bilbung in den Höheren Klaſſen 
über dad Volksthümliche hinweg als etwas Gemeinfames 
feine. Selbſt die Engländer, deren Stolz und Scheu 
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und Schroffheit überall ſchon verſchrieen war, machten 
eigentlich Teine Ausnahme, denn meift find es nur bie 
mittlern Klaffen, bie im jener gefelligen Unbehülflichkeit 
ſtecken bleiben, dagegen die wirklich vornehmen willig 
und leicht in den gemeinfamen Typus eingehen, ja fogar 
deffen. hoͤchſter Ausdruck werben. Doch waren überhaupt 
bie Engländer, ſowohl vornehmer als mittlerer Klaſſen, 
damals in den Rheinländern bei weiten noch nicht fo 
zahlreich, als wir fie fpäterhin jahraus jahren dort 
angefievelt fehen, fie hatten in der Geſellſchaft fein Ueber— 
gewiät, und machten barauf auch keinen Anfprud. 

Bei. Zettenborn fah man, mm fürerft der nambaf- 
teften Fremden zu gebenfen, aus Parid die Frau von 
Demiboff mit ihrer zahlreichen Begleitung, die Marſchallin 
Matmont Herzogin von Ragufa mit ber ihrigen, ben 
Gefandten Grafen Golofffin, bekannt durch feine. an 
eigner- Beftigkeit und Gelbftverläugnung gefcpeiterte Ger 
ſandtſchaft nad China, den General Badelu, ven Grafen 
von ‚Saint=Aulaire mit - feiner Gemahlin, endlich ben 
gewefenen Gouverneur von Moskau Grafen Raſtoptſchin. 
Der letztere Namen überſtrahlte alle andern, und feine 
Perfon, in welcher die größten Gegenfäge fih hart zus 
fammengezogen zeigten, würde Auffehn und Scheu erweckt 
haben, ‚wäre fein Namen auch nicht mit dem Brande 
von Mostau fon unauflsslich verknüpft gewefen. Won 
ihm wird Hier etwas ausführlicher zu reden fein. 

& kam von Paris, wo er einen längern Aufenthalt 
gemacht, und ſchien ganz erfriſcht und erwedt von ber 
geifligen Bewegung, deren Wirbel ihn dort ergriffen 
hatte. Bon Jugend auf eingeweiht in franzoͤſtſche Bil- 
dung und wohlgeubt in allen Feinheiten und allem Wihe 
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ſtanzoͤſiſcher Unterhaltung, feffelte er durch feine leichte, 
freie Mitthellungsweife, deren Reiz noch erhöht wurde, 
wenn man bald gewahrte, daß dieſes reiche Spiel von 
Geiſtesweben einen Hintergrund von eiſerner Willenskraft 
und růckſichtsloſer Selbſtbeſtimmung Hatte, von denen die 
Vorſtellung halbwilder Leidenſchaft und roher Gewalt 
kaum zu trennen war. In der That miſchte ſich in den 
Genuß, den jedermann in feines Unterhaltung fand, oft 
unwillkütlich ein Schauber und ein Staunen, und man 
fühlte das Bedürfniß, dieſem Manne gegenüber fi zu 
faſſen und zuſammenzunehmen. An Talent, an Witz 
und Scherz, am Unerſchöpflichkeit ver Laune ſtand Ras 
ſtoptſchin dem Fürſten von Ligue nicht nach, aber unend⸗ 
lich verſchieden war ber Eindruck! Wenn man ſich bei 
Ligne's heitrem Scherze wie auf weichem Mooſe geſchau— 
felt fühlte, fo ahndete man bei Raſtoptſchin ven Boden 
von fharfen Stacheln beſäet, zwiſchen denen der Buß vors 
fihtig zu ſehen war. Ich glaube wirklich, daß ahne feine 
Rebnergabe fein Wefen nur abftoßend gewefen wäre, doch 
dieſe zog unwiderſtehlich an. Es war ein Set, ihn bie 
ſcharffinnigen, zum Theil hoͤchſt eigenthümlichen Wahre 
nehmungen, die er bei feinem Aufenthalt in Paris ge— 
nacht, nad feiner Weife in gelaflener Erzählung und in 
ſpringenden Vergleichen barftellen zu hören. Frankreich 
und die Branzofen, Paris und bie Parifer ſchienen feine 
ganze Vorſtellungskraft ergriffen zu haben, und wie ſehr 
fein treffeundes Urtheil fi unbefangen über biefen Ger 
genfländen zu erhalten wußte, fo ſah man doch, mie ſehr 
ihn biefe Gegenftände mit Vorliebe erfüllten. Seine Anz 
Ästen waren unbeſchraͤnkt, durch Teine Uebereinlommniſſe 
der Politik noch duch Wünſche des eignen Herzens 
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gefört. Er urtheilte frei, und ſprach dreiſt aus, was 
er dachte. Daß die damalige Ordnung der Dinge beim 
erſten Anſtoß in Frankreich zuſammenfallen müſſe, war 
ihm ein unzweifelhaftes Ergebniß aller ſeiner Beobach⸗ 
tungen. Mit unglaublicher Kühnheit beſprach er ins— 
beſondere die ruſſiſchen Verhältniſſe, ja mit wahrer Bit⸗ 
terkeit, zum großen Kreuz des Grafen Golofſtin, ver noch 
allenfalls mitlachte, wenn jener im Tone eines erfahrenen 
Weiſen verſicherte, nirgends machten vie Leute von Ber: 
dienſt ſo ſicher ihr Glück als in England, hätten es die 
Weiber fo gut wie in Frankreich, dahingegen Rußlaud 
das Paradies der Lumpe (des gueux) heißen müſſe, weil 
es ihnen dort entſchieden am beflen ginge; aber e8 kamen 
andre Reben vor, welde anzuhören die amtlide Würbe 
eines Geſandten ſchlechterdings nicht einwilligen Eonnte. 
Die ganze Wildheit ungezähmter Leidenſchaft lag dann 
Hinter dem Gitternetze ber zugeſpitzten franzoͤſiſchen Res 
densarten, und Iauerte auf deren Wirkung. Gr fühlte 
fih von ber Heimath, zu deren Rettung fein großer Ents 
ſchluß weſentlich mitgeivirkt, durch Undank und Kränkung 
ausgeſchieden, und hätte feine jetzigen Feinde nicht ungern 
ebenfo. durchgreifend und furchtbar treffen mögen, als. er 
damals die Franzofen getroffen hatte. E8- war gefähr- 
lich, ihn dieſe Vorſtellungen ungeftört verfolgen zu laſſen, 
er ſchien ſich dann kaum noch zu beherrſchen, ſein Geſicht 
bekam einen ſchreckenvollen Ausdruck, und um ihn ber 
war alles in peinliger Verſtimmung. Doch glaubte id 
troß diefer Ausbräde noch Spuren weichen Gefühls in 
ihm-zu entveden, und ich mußte ihm, wie früher mit 
Ligne, nun aud mit Wilhelm von Humboldt eine gewiſſe 
Aehnlichteit zuſchreiben, dieſelbe ſcheinbare Kälte, unter 
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welcher fi denn doch die Wärme der Empfindung nidt 
ganz verbeden Tann, diefelbe ſcharfe Duelle des ſcharfen 
und eigenthümlien Wiged, nämlich vie Ungeduld, ſich 
der Rangenweile zu fügen, bie ven gewöhnliden Gefprä- 
Sen ſich fo leicht anheftet, und der man, wenn ber fremde 
aushleibt, nur duch eignen Wig entgehen kann. 

Diefer außerordentliche Mann hatte fon früh feine 
Handlungsweiſe durch ungemeine Herbheit bemerkbar ge- 
macht. Unter Kaifer Paul Minifler der auswärtigen 
Angelegenheiten ſchien er mit der rauhen Sinnesart feines 
Herrn trefflihft einzuftimmen. Allgemein wurbe über die 
füneivende Härte geflagt, mit ver er die Leute abfertigte; 
dog war faft immer Geift over Wig in feinen Aeu— 
ferungen. Den Grafen Michael Oginski, ver mit ber 
Empfehlung des preußiſchen Minifterd Grafen von Haugwitz 
bei dem Kaifer die Erlaubniß der Rückkehr nah Polen 
erhalten Hatte, ertbeilte Raſtoptſchin am 29. März 1799 
den abſchlägigen Beſcheid in folgenden lakoniſchen Zeilen: 
„Monsieur le comte, Sa Majest6 l’empereur ayant regu 
votre lettre en date du 12 du courant, a juge à propos 
de refuser vos demandes, et m’a ordonnd de vous 
en faire part. J’ai Thonneur d’&tre“ etc. In der Zeit 
des Einbruchs ber Franzoſen war feine zufammengebrängte 
Heftigkeit bis zur wilden Wuth gefteigert. Seine ſchreck- 
lichen Aufrufe an dad Volk, feine dem Feinde zur Schmach 
angehefteten Infhrifttafeln koͤnnen nie vergefien werben. 
Drei Tage vor der Räumung von Moskau ſchrieb er 
noch an Bagrathion in verbem Ruſſiſch, er werde Moskau 
ſuchen zu Halten, fo gut als möglih, und wenn es auf's 
äußerfte Täme, fo gelte dad alte Sprichwort: „Beſſer, 
zum Teufel fahren, als in Feindes Hände fallen.” Aber 
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auch in Glück und Erfolg dauerte. in ihm bie gereizte 
Stimmung fort, welche das Unglück und die Verzweif— 
ung ihm gegeben hatte, Die Franzoſen hatten die Brand- 
ftätte von Moskau wieder verlaffen, die zurückgebliebenen 
Verwundeten wurden von ben einrüdenden Ruſſen nie 
dergemacht, nur einigen, die mit noch ſchwachen Kräften 
das große Spital im Findelhauſe zu vertheidigen magten, 
wurde die Gnade zu Theil, in harter Gefangenfhaft zu 
ſchmachten; fie wandten fih in ihrer brängenden Noth 
bittend an Raſtoptſchin; die Kaiferin Mutter Hatte fich 
der Unglücklichen erbarmend angenommen, ganz durfte er 
ihre Bitte nicht abſchlagen, aber er gewährte fie mit fol— 
genden eigenhändig von ihm geſchriebenen graufamen 
Worten: „Le comte Rastoptschin accorde le temps 
necessaire à M. Gazo pöre pour se remettre de sa 
maladie: après quoi il faudra qu'il se rende avec son 
fils dans le gouvernement de Wologda. La conver- 
sation. quiil me demande n’amönerait aucun résultat; 
il n’y a ni calomnie ni malveillance qui agissent aupres 
du comte Rastoptschin; mais une nation qui a ni 
foi ni loi, et qui n’a d’autres titres depuis vingt ans 
que des crimes et des forfaits, ne doit jamais prendre 
& t&moin l’Etre supr&me, dont la justice est m&connue 
chez les brigands.” Der’ eiferne Mann war im Sran= 
zofenhaffe doch nicht fo ausdauernd wie ver Minifter von 
Stein; Paris hatte das widerſtrebende Metall zu ſchmel⸗ 
zen gewußt, der Held von Moskau dort Zuflucht und 
Xebendreiz gefunden, wie die Heimath fie nicht gewährte! 
Eine Abends, da der Kreis bei Tettenborn nur Hein 
und vertraut war, gab und Raſtoptſchin unerwartet die 
vollftändige Erzählung des Brandes von Moskau und 
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feiner Betheifigung dabei. Er ſpottete ber Meinung, 
welche “glaubte, er Habe die ungeheure Haupiſtadt ‚mit 
einer Fackel angezündet, wie man auf ber Bühne ven 
Brand von Perfepolis bloß durch die Hand ber Thais 
aufflammen ſehe. „Ich habe, fagte er, die Gemüther 
der Menfchen entzündet, an biefem furdtbarften Feuer 
entzünden ſich bie Pechfackeln leicht." Er gab nun bie 
Mafregeln an, die er ald Gouverneur ergriffen, die Fort— 
ſchaffung der Seuerfprigen, wobei noch bie befonvere Rüd- 
fit waltete, daß die Sprigenleute ein militairifcher Körper 
waren, ber bem Feinde nicht überlaffen werben konnte, 
ferner die Deffnung der Gefängniffe, die Anfalten aller 
Art, um bie Franzoſen feine an Hülfsmitteln überreiche 
Hauptftabt, ſondern nur eine Stätte der Verwüſtung 
finder: zu laffen, endlich das entiheivende Beifpiel, daß 
er ſelbſt durch Niederbrennung feines außerhalb Moskau's 
gelegenen Pallaftes gegeben. Er legte feine Gedanken⸗ 
folge, feine Xriebfevern umd Empfindungen dar, und 
geftand, daß er nichts gefühlt habe als ven Unwerth aller 
Güter, wenn vas Vaterland zu Grunde gehe. Daß er 
in diefem Gefühle mit dem Volke gleich empfunden, habe 
der Eifer gezeigt, mit welchem fein Gedanke jei ausgeführt 
worven. Pechkränze und Pechfackeln waren bald in ven 
Händen der wilden Rotten, die fich felber eine Art von 
Ordnung gaben und die Rollen wie die Stabtviertel 
unter einander vertheilten, wiewohl dies alles in der Wuth 
und Eile der Ausführung fi) wieder verwirrte, fo wie 
auch mehrere Pulverfchläge, die dem Feinde zu befonberem 
Schaden berechnet waren, durch Uebereilung ober Ber: 
ſaumniß in ihrem Zwecke vereitelt wurden. Die Zer— 
ſtörung im Ganzen aber war ungeheuer, ſie übertraf alle 
6* 
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Vorausſticht, und wenn ber dadurch dem Feinde angethane 
Schaden ſich bald als ein töbtlier und als eine neue 
Wendung der Geſchichte erwies, fo mar im Augenblicke 
doch der Preis des Gewinnes zu gräßli vor Augen, als 
daß man dem Urheber hätte rühmen mögen. Einen Werth 
von fünffundert Millionen Rubel und gegen dreitauſend 
Menſchen hatte der Brand von Moskau verzehrt. Ob 
wir, die wir den Mann, der foldes Ungeheure einge- 
Teitet, jegt fo fein und artig als friedlichen Erzähler 
deffelben in unfrer Mitte fahen, nicht einigen Schauber 
des Staunens empfanden, möge der Leſer am eignen 
Gefühl ermeffen ! 

Auch durfte die That in Rußland gerauine Zeit nicht 
eingeflanden werben, im Volk und Heere befefligte fi 
der Glauben, ver Beind habe Moskau ‚verbrannt, und 
man fand gerathen, dieſem Glauben nit zu wiberfprechen. 
Raſtoptſchin felbft Ärntete von vielen, Selten Vorwürfe 
und Mifbilligung; durch einen Vorgang, deſſen wir gleich 
näher gevenfen werben, Hatte er fih den Unwillen bes 
menſchenfreundlichen Kaiferd Alerander noch beſonders zu= 
gezogen; bald fah er den ruffifchen Boden, der von Sieg 
und Ruhm neu erglänzte, unter feinen Füßen, überall 
wanken, und fäumte nicht, ihn mit dem von Deutfchland 
und Frankreich zu vertaufchen. 

Es ift ein merfwürbiger Zug in Raſtoptſchin, und 
unſres Bedünkens nur ein neues Zeugniß feiner innern 
Macht, daß er in fpäteren Jahren, um nad Rußland 
zuchegufehren und bort friedliche Verhältniffe zu finden, 
durch eine befondere Druckſchrift fi von dem Brande 
Moskau's losſagte, feinen allbefannten Antheil an dieſem 
Ereignig verläugnete, und fomit auch den unſterblichen 
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Ruhm preisgab, der von daher an feinem Namen Haf- 
tele. Der nähfte Zweck überragte in ihm alles andre, 
man Tann fagen, daß er Moskau nochmals opferte, jetzt 
das feinige! Wir müſſen wirklich in biefer Handlung, 
die man als die eines ſchmiegſamen Höflings Hat anfehen 
wollen, eine Art von Größe anerkennen, denn nicht leicht 
wird jemand um eines zeitlichen kurzen Vortheils willen 
den gerechten Anſpruch auf Bewunderung und Staunen 
der Nahwelt aufgeben, die dem Helden auch um ben 
Preis des Lebens nicht zu theuer erfauft dünken. Doch 
mochte er bei der zweiten, perſönlichen Opferung Moskau's 
noch mehr als bei ver erſten, vaterlaͤndiſchen, des guten 
Glaubens fein, daß er mehr rette, als zerſtoͤre; gewiß 
durfte er bei der gefhärften Prüfung, zu welcher er bie 
Geſchichtsforſcher durch feine Verneinung aufreizte, nur 
zu gewinnen hoffen, indem bie an das Licht gerufene 
Wahrheit nur um fo heller feinen Namen herausſtellen 
mußte, und gewiß konnte er wie Galilei diejenigen be— 
läheln, welde durch den Widerruf aud die Thatſache 
geändert wähnten! 

Was den Kaifer Alerander gegen Raſtoptſchin unheil- 
bar mißſtimmte, war folgende bejammernswerthe Ge— 
ſchichte, die ich wiedergebe, wie fie mir von einem vor— 
nehmen wohlunterriäteten Ruſſen fpäterhin erzählt worden 
iſt. Als die Branzofen im Anzuge gegen Moskau waren, 
betraf eines Tages die Polizeiwache eine Gruppe junger 
Ruffen, melde einem andern begierig zuhörten, ver ihnen 
aus einem franzöfifchen Blatte den neuften von Napoleon 
erlaffenen Aufruf überſetzte. Der Dolmetfcher wurde 
fogleich als Verbrecher behandelt und fortgeſchleppt. Es 
war ein junger Mann von vier und zwanzig Jahren, 
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Hauptmann aufer Dienften, Namens Werifhalin, und 
fein Verdacht einer Höfen Abficht Eonnte bet feiner Un— 
Eingheit ihn treffen, im Gegentheil, alle Zeugnifie erhär= 
teten, daß er feinen Landsleuten die Worte des Feindes 
in Ungunft und zum Mipfallen vorgetragen. Doch 
Raftoptfin Hielt ſich am die äußerliche Thatſache des Ver— 
breitens franzoͤſiſcher Aufrufe, wollte nichts weiter hören, 
und fühlte im eignen Grimme, daß auch der des Volkes 
eines Opfers bebürfe, an ihm ſich zu fättigen, zu ſtärken. 
Er pflegte die vor. feiner Wohnung ſtets verfammelte und 
oft tobende Menge von dem Abfag einer hohen Freitreppe 
herab anzureben, die aufgeregten Gemüther durch feine 
Eurzen, zündenden Worte noch heftiger aufzuregen. Dort⸗ 
hin ließ er den jungen Weriſchalin herausführen, und 
als er ihn erblictte, rief er im größten Zorn: „Aber 
mehr ald die Franzoſen find die Berräther unſre Feinde ! 
Die verbienen tauſendmal mehr als jene unfern Haß, das 
ausgeſuchteſte Verberben. Da fehet ihr einen, der Na— 
poleon’8 Aufgebote verbreitet hat, da fehet ihr euern 
ärgften Feind!“ Nun ergoß er fih in Vorwürfen und 
Schimpfreden gegen den Gefangenen ſelbſt, und zulegt, 
indem er fi abwandte, befahl er dem nädften Polizeiz 
folbaten: „Schlag ihn!" Der Soldat gab einen Hieb 
mit flaher Klinge. „Ei mas! rief Raſtoptſchin, ver 
ſich wieder herzuwandte, das will nichts fagen, über: 
laßt ihn dem Volke, das wird ſchon beſſer mit ihm 
umſpringen!“ Sogleich wurde der Unglückliche zu dem 
wüthenden Pöbel hinabgeſtoßen, und in wenig Augen—⸗ 
blicken war er in taufend Stücke zerrifien, feine Glie— 
der, fein ganzer Körper verſchwand völlig, ein Stück 
Hand mit ein paar Fingern war alles, mas fih auf 
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dem Plage noch fand, als die Menge fi enblich zer— 
freut Hatte! — 

Diefe Gräuelgefhicte war jedoch fo nicht abgeihan, 
fie tauchte furchtbar wieder auf. Im Anfange des Jahres 
1813, an einem Orte in Polen, wohin den Katfer Alexander 
die Bahn des Sieges geführt hatte, wurde ihm ein Greis 
vorgeführt, der ihm zw fprechen verlangte. Dem Alten 
ſchlotterten die Kniee und bebten die Lippen; als er vor 
dem Kaifer war, fiel er weinend und flehend hin, und 
Tonnte wohl fünf Minuten lang fein Wort herausbringen. 
Der Kaifer, in peinlichſtet Unruhe, ſchien mit ſich jelber 
ſchwer zu ringen. Gr mußte, daß ber alte Weriſchalin 
vor ihm Tag. Diefer kam enblih zu Wort, forderte 
Unterfußung, und, im Fall fein Sohn unſchuldig bes 
funden würde, Wieverherftellung der Ehre deſſelben; er 
wehllagte über fein nun kinderloſes Alter, feine num erb- 
Iofen Güter. Der Kaifer fuchte ihn zu beruhigen, ſprach 
ihm liebreich zu, verhieß ihm Gerechtigkeit; er wifle ſchon, 
fagte er, daß der junge Mann Feiner Verrätherei ſchuldig 
gewefen, daß er feine Verbindung mit vem Feinde gehabt, 
und entließ den Alten teöftend und begütigend. Am fols 
genden Tage reichte Raſtoptſchin fein Abfcyienögefud ein, 
der Kaifer nahm es an, und fagte mit finfterm Blicke, 
er wolle ihn keinen Augenblid aufhalten, und wünſchte 
ihn niemals wieberfehen zu müſſen. So war Raſtoptſchin 
von ber Sieges⸗ und Ruhmesbahn, zu welder die Flam⸗ 
men von Moskau geleuchtet, plöglih ausgeſtoßen, von 
Macht und Einfluß entfernt, unter dem glänzenden Vor— 
ſtteben und den ſich täglich mehrenven Brfolgen des Heeres 
und des ganzen Volls ein Unthätiger, Ausgewieſener, 
und ba die Heimath felber feine mehr für ihn fein. durfte, 
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fo 308 er voll dunklen Grimmes einfam Hinter ben 
Truppen in bie durch fle befreiten Ränder nad, anfangs 
in Berlin eine furze Ruhe findend, zulegt in Paris aufs 
athmend im Gewirr der Zerſtreuungen. Sein eisfalter 
Wig wurde jegt den Seinen furchtbar, eingeweiht in alle 
Verhältniffe, Hielt er noch mächtige Verbindungen in der 
Sand, und fein ſchneidendes Wort konnte unheilbar ver— 
munben, fonnte töbtlich treffen. 

Doch gegen den Feind, ben er felber im Innern hegte, 
war er waffenlos. Ihn befielen mit Einbruch ber Dun- 
kelheit nicht felten gefpenftifhe Schreckbilder, vie ihn 
furchtbar aufregten. In Paris, wohin er nad dieſem 
Aufenthalt in Baden zurüdkehrte, wurden fpäter biefe 
düſtern Stunden nur häufiger und quälenver. Zu folder 
Zeit brangen einmal zwei nähere Bekannte, vornehme 
Ruſſen, trog aller angftvollen Abwehr des Rammerbieners 
zu ihm ein, fie meinten, hödftens ein hübſches Abentheuer 
zu flören, aber wie erſchraken fie, als fie das abgelegene 
Zimmer betraten! Hager und bleich ſaß Raſtoptſchin da, 
und als er die Kommenben erblidte, rief er graufenhaft, 
bie Hände zur Abwehr vorhaltenn: „Was wollt ihr 
von mir? Geht, geht, nicht ih bin es, ber end 
geſchlagen, der euch hinabgeſtoßen hat!“ Entfegen war 
in ihm und Entfegen ging von ihm aus. Die beiden 
Breunde verftanden, daß er Vater und Sohn Werifhalin 
zu fehen glaubte; fie nannten ihre Namen, tiefen ihn 
bei dem feinigen an, und weckten ihn endlih aus feiner 
jammervollen Träumerei; nun erkannte er bie Beſuchen- 
den, nahm ſich zufammen, firkh mit ber Hand feine 
Stim und Augen, tranf ein paar Gläjer Waffer, und 
nad) einer Welle war er im Stande, wieber zu ſprechen 
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wie fonft. Der Cindruck dieſes Vorgangs über blieb den 
beiden Zeugen unauslöfgli, und einer derſelben hat mir 
lange nachher mit allem Schauder des Friſcherlebten biefe 
Umftände buchſtäblich fo erzählt wie ich fie Hier wieber: 
gegeben. Noch lange, fagt man, blieb Raſtoptſchin von 
folgen Erſcheinungen gepeinigt, die doch Hauptfählih auf 
örperlicher Krankheit beruhten, da fie beim Gebrauch 
angemeffener Arzneimittel ſchwanden. Er brachte befannt= 
lich feine Tegte Lebenszeit wieder in Rußland zu, wohin 
die gemünfcte Rückkehr fih ihm endlich nod eröffnet 
hatte, und die Ehrfurht und ‘Bewunderung, bie ihm 
gezollt wurden, gaben feinem Ehrgeize denn bod bie 
befriebigende Urberzeugung , als einer der Helden ber 
Befreiung Rußland anerkannt zu fein. — Ich habe dies 
alles Hier zufammengeftellt, weil über Raſtoptſchin bisher 
nur wenig geſchrieben worben, und bie daͤmoniſchen Züge 
in viefem Bilde den heitern und liebenswärbigen ein 
unentbehrliher Hintergrund find. 

Diefer Mann hatte Stunden, in welchen er mit harm⸗ 
lofer Unbefangenheit dem unſchuldigſten Vergnügen nad= 
hing, ber Betrachtung einer Blume, eines Schmetterlings, 
wo er mit Lädeln dem Spiele ver Kinder zufah, dieſe 
vor Schaden hütete, ihre Freude durch Geſchenke belebte; 
andre, die ihn als den zuvorkommendſten, freundlichſten 
Geſellſchafter zeigten, voll feiner Aufmerkſamkeit auch für 
Männer, und ſich den Frauen mit zarter Huldigung 
anſchließend. Während er nicht verhehlte, daß die Schoͤn⸗ 
heit und geſellige Anmuth einer Künftlerin aus Stuttgart, 
Augufte Brede's, ihm angezogen, verhehlte eine lebhafte 
Sranzöfin nicht, daß fie von ihm eingenommen fei und 
daß er dies bemerken folle, fo daß «8 eine Spannung 
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war, den Helden von Moskau aud noch als ven eines 
franzoͤſiſchen Inteiguenftüsfes zu fehen. Aber fein guter 
Sinn bewahrte ihn vor jeder Lächerlichkeit. Er ſcherzte 
ſelbſt über das ihm Zugemuthete, und meinte, in feinen 
Jahren müfle man der Freundſchaft felten, aber ver Liebe 
gar nicht mehr trauen, 

Bon Paris war auch Frau von Deminoff gefommen, 
vie Gattin des durch feinen Reichthum berühmten Beſitzers 
ſibiriſcher Bergwerke. Sie war eine geborne Stroganoff, 
und ihr Gatte, ben id; mehrere Jahre fpäter, als fie 
ſchon geftorben war, kennen lernte, hat mir wiederholt 
als eine ver größten Befriedigungen feines Lebens, das 
doch an folden nidt arm geweſen fel, ven Blüdsfall 
gerühmt, ber ihm im dieſer vornehmen Verbindung 
geworden. Er mar gewohnt, allen ihren Wünſchen 
zuvorzufonmen, freute ſich des Aufwandes, den ſie machte, 
und feßte ihm nur ungern Gränzen. Sie genof bie 
Bortheile des Reihthums, fie war von ihnen umgehen, 
aber fon in ganz gleihgüftiger Gewohnheit, ohne beſon⸗ 
dern Werth ‚darauf zu legen, ober zu wähnen, dadurch 
etwas zu fein, Sie Hatte dies bei einer unglücklichen 
Gelegenheit auf die großmüthigfte Weile gezeigt Ihr 
war. vor mehreren Jahren in Paris ein großer Theil 
ihrer Diamanten geftohlen worden, ein Diebſtahl, ver 
fon wegen feines hohen Betrageg die Thätigkeit der 
Bolizei lebhaft anregte. Auch kam die Sache bald an 
den Tag, eine Gräfin von Schwicheldt aus. Hannover 
hatte das Verbrechen begangen, und wurde deſſelben voll⸗ 
kommen überführt. Frau von Demiboff, als fie Hörte, 
daß ver Name, einex bisher geachteten Dame und einer 
ehrenwerthen Familie Öffentlich bloßgeſtellt werden müffe, 
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war fogleid zu jedem Opfer bereit, um bie Ungluüdliche 
zu retten, -fie wollte ihre Diemanten abläugnen und ver— 
tieren, und war in Verzweiflung, daß bies für nutzlos 
erflärt wurde. Die Thäterin, deren Handlung ihr. jelbft 
unbegreiflih und nur. eine krankhafte Verirrung war, 
wurde verurtheilt, zog ſich aber dann mit großmüthiger 
‚Hülfe ver Frau von Demldoff in tiefe Verborgenheit nach 
Deutſchland zurüd, und flarb vor nicht langer Zeit unter 
fremden Namen in Wien. 

Unendlich graziös von Geftalt und Bewegung, aus 
dunklen, gebieteriſchen Augen freundlich blickend, und im 
Geſpräch durch raſche Wendungen pifant, erſetzte Frau 
von, Demidoff reichlich, was ihr an eigentlicher Schönheit 
fehlte., Durch langen Aufenthalt in Paris nicht nur ver— 
lodt, ſondern bei ihren Verhältniſſen faſt gezwungen, ihr 
ganzes Daſein in das einer Dame ver großen Welt ab— 
zuſchließen, mußte fie diejenigen, welde fie nur ale 
folge kannten, um fo mehr‘ überrafhen und rühren, 
wenn ihnen die mütterliche Zärtlicfeit und Sorgfalt fihtbar 
wurde, die fie ihrem damals etwa fiebenjährigen Sohne 
Anatole widmete; in Diefem reinen Ausdruck der natür— 
lichſten und fhönften Liebe. fhien jede andre Beziehung 
wie verſchwunden. Im Uebrigen hatte fle mehr allges 
meines Wohlwollen, ald perfönliges, und ihr oft rauh⸗ 
klingendes Gebieten wäre leicht zu mißdeuten geweſen, 
hätte man nicht alle Perfonen, die ihr angehörten, von 
Eifer und Hingebung für fie erfüllt gefehen. Sie Hatte 
die Tochter des franzöfifhen Generals Morgan bei fi, 
ferner eine ruſſiſche Sreigelaffene von blühenver Jugend 
und frohem Sinn, ruſſiſche Herren, vie fih ihr als Reife- 
begleiter angeſchloſſen Hatten, einen Muſiker, einen Zeichner, 
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deutſche und franzoͤſiſche Lehrer für ihren Knaben. Alles 
in ihrer Umgebung war voller Leben und Munterfeit. 

Mit ihr zu wetteifern, Eonnte feiner andern Dame 
fo leicht einfallen, doch ſchien die Herzogin von Raguſa 
«8 zu unternehmen. ie war nit mehr jung, aber 
noch ſehr fhön, und erinnerte Iebhaft an ihren Bruber, 
den jungen Perregaur, ven wir in Berlin während ber 
Branzofenzeit als Verwaltungsbeamten gefehen Hatten. 
Für ihre Größe war fie etwas zu ſtark, allein fie hielt 
ſich fo ſtattlich, daß dieſe Fülle nur den Eindruck ihrer 
Bebeutfamkeit vermehrte. Auch fie hatte großes Gefolge 
und mannigfahen Anhang, aud fie war gewohnt, ver 
Mittelpunkt eines Geſellſchaftskreiſes, eine glänzenden , 
Haufes zu fein. Doch mußte fie jegt von der politiſchen 
Seite her einige Störung empfinden, denn ber Marſchall 
hielt fi befanntlih den Bourbons zugewendet, und wie 
wenig fie aud geneigt fein mochte, der Autorität des 
Gatten ober des Königs ihre Meinungen zu untertwerfen, 
fo verftand fe doch die weltlichen Verhältniſſe zu gut, 
als daß fie ihnen einige Opfer der Zurüdhaltung und 
Vorſicht hätte verfagen wollen. Diefer Zwang erſchien 
um fo dringender, als man Baden von franzöͤſiſchen 
Kundſchaftern beſucht wußte, deren einige offen genannt 
wurden, andre aber, wie man vorausfeßte, gefährlicher 
im Dunkel blieben. 

Merkwürdig hatten fih die Sympathieen in jener Zeit 
umgewandelt. Die hoͤchſten Hofkreife und die Leiter der 
Kabinette ausgenommen, hatte niemand Gefallen an ven 
Bourbons. Nicht in Frankreich allein gehörte es ſchon 
zum bohen Ton, zum guten Geſchmack möchte man fagen, 
ſich der Oppofition anzuſchließen, aud in England, in 
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Norden, und großentheils in Deutſchland, dachte man 
ungänftig von der Reflauration, und viele Stimmen 
wurden für Napoleon laut, in veflen Bewunderung haupt⸗ 
ſaͤchlich die Engländer bald unmäßig wurden. Den Uns 
terdrücker der Freiheit vergaß man, aber ven Geißeler der 
Könige hob jeder Unzufriedene gern hervor, und menfdhe 
lie Thellnahme war dem Gefangenen von St. Helena 
überall gewidmet. Wie groß mar nicht die Zahl der 
Nifvergnügten in allen Ländern, der Nichtbefriedigten, 
befonders in ben höheren Klaffen! Zu Gunften ver 
Anhänger, oder wenigſtens Bolger Napoleon’8 wirkte noch 
der Umftand mit, daß die Reftauration, welche nad) ihrer 
aften Einfegung noch ziemlid milde verfahren war, ſeit 
ihrer zweiten verfolgend auftrat, und dabei einen Maßſtab 
anlegte, den ein unbefangener Sinn fihlehterbings nicht 
zugeſtehen, ja kaum begreifen Tonnte. Denn nidt dies 
jenigen fahen wir verfolgt, die wir unter Napoleon’s 
Herrſchaft als die ſchlimmſten feiner Diener gekannt hat 
ten, auch nit grabe die, melde ami auffallenpften treulos 
gegen die Bourbond geworben waren, im Gegentheil, 
diefe wie jene ſtanden wohl gar in Gunft und Anfehn 
und die wirklich Verfolgten erſchlenen dabei nur um fo 
unſchuldiger; in ihnen war oft nur das, befien man ſich 
zu ihnen verfah, nicht das, was fie begangen hatten, 
der Grund ihres Mißgeſchicks, oft auch wohl nur per- 
licher Haß und Neid in den höhern Kreifen, wo immer 
am erflen bie große polltiſche Sache dem Nutzen und ber 
Zuftändigkeit der Perfonen untergeorbnet wird. Bei den 
Deutſchen bedarf es nur eines auffallenden Ungläds, um 
ihre menſchliche Teilnahme auch für diejenigen zu erwecken, 
denen fie noch eben feindlich gegenüberftanden, und fo 
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war es fein Wunder, daß bie neuerdings aus Frankreich 
Verbannten oder Flüchtigen in ven Rheinländern, wohin 
fie ſich zunächſt gewendet Hatten, freundlich geduldet 
mwurben; bie meiflen waren tapfte, kluge Männer, bie 
ſich jetzt äußerſt beſchelden und ruhig zeigten, währenn 
unerträgliher Uebermuth und verlegende Anmaßung der 
herrſchenden Partei täglich mehr Hervortraten. 

Der General von Tettenborn hatte im ruſſiſchen Feld⸗ 
zuge ven General Bachelu feinblich gegenüber gehabt, ihn 
als tapfern Kriegemann, fpäter auch als edlen Menſchen 
kennen gelernt, und als die Verfolgung der Vonapar— 
tiſten in Frankreich anhob, ihm zu Mannheim gaſtlich 
fein Haus geöffnet. Die Lage von Baden war günſtig, 
und die Großmuth anziehend, bald war-wie im vorigen 
Sommer ein Häuflein Schug oder Anhalt ſuchender Frans 
zofen um ihn -verfammelt. Frau von Demiboff, felber 
faft- eine Pariſerin aus den Zeiten Napoleon’s, verläug- 
nete ihrerfeitd die Sympathieen nit, welche fie vor— 
zugsweiſe für. die Napoleonifchen Franzoſen fühlte. Hier 
wurden der Nain jaune von Paris und her Surveillant 
von Brüſſel Herumgezeigt und vorgelefen, hier die Zerr- 
bilder belacht, an denen vie ſinnreichen Wiplinge her 
liperalen Parthei e8 nie fehlen liegen, und wozu freilich, 
die Gegenfeite den Stoff nur allzu mohlfeil lieferte. 
Ruſſiſche Liebhaberftimmen wetteiferten ‚mit franzöilfchen, 
die reizenden Neuigkeiten ver beliebten Vaudeville-Geſänge 
vorzutragen, und dazwiſchen auch wohl die muntern Spott= 
lieder auf die neuſte Geflalt ver Dinge und deren 
Schildhalter. 

Sp weit, wie dieſe unabhängigen‘ und freiſinnigen 
Fremden, durfte vie Herzogin von Ragufa in ihrer Sym— 
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pathie für bie bebrängten Landsleute nicht gehen; fie 
mußte eine engere Linie halten, unb wußte nur zu gut, 
daß fie auch diefe noch genug mwürbe zu verantworten 
haben. So waren die Nebenbublerinnen mit ihrem Wett⸗ 
eifer, ber urfprüngli auf gefelliges Talent umd Liebens- 
würdigfeit auöging, unerwartet auf politifhen Boden 
gerathen, wo der Vortheil ganz auf die Seite der Ruſſin 
fiel, die ihren Hof fih mehren fah, während der Kreis 
ber Franzoͤſin meniger befuht wurde. War nun bie 
franzoͤſiſche Reizbarkeit nad den großen Nieverlagen auf 
für die fleinfte um fo empfindlicher, oder was fonft ſich 
einmifchen mochte, genug, die Herzogin veränderte ploötz⸗ 
lich Ton und Haltung, . und das fonft in der Weiſe der 
großen Welt freundliche Vernehmen beider Damen ging 
in eine völlige Erkaltung über. Leider dauerte dabei doch 
der Umgang fort, und trieb natürlich den innern Gegen⸗ 
fa immer ſtärker hervor, bis eines Tages die Spannung 
in ofinen Wortwechſel ausbrach und endigte. Und wurde 
das pikante Shaufpiel, zwei Damen der auderlefenften 
Barifer Welt, mit-befter Art, im eleganteften und flie- 
hendſten Franzoͤſiſch, einander Schlag auf Schlag bie 
unangenehmften - Dinge fagen zu. hören, ohne daß eine 
von ihren aus ven Wormen des guten Tons gefallen 
wäre; niemand durfte hiebei vermitteln wollen, ſondern 
Alle ftanden ſchweigend wie bei einer Schachparthie, wo 
zwei gewiegte Gegner ihre Meifterzüge gegen einander 
verſuchen, und das Spiel zulegt doch unentſchieden laſſen. 

Unter ben franzoͤſiſchen Flüchtlingen waren einige, 
deren Bildung und Sitten wenig Antheil einflößten, andre, 
deren Bekanntſchaft gemacht zu haben man bereuen mußte. 
Indeß war die Mehrzahl brav und aller Theilnahme 


werth, und befonverd unfer Freund Bachelu ein voll⸗ 
fommener Ehrenmann, edel, großmüthig, aufrichtig und 
allen Ränfen fern. Er verabſcheute geheime Umtriebe, 
und war in feine verflodten, man beargmwohnte ihn mit 
Unrecht. Raſtoptſchin ehrte und liebte ihn, vie Frauen 
waren ihm geneigt, und die Kinder fepmiegten fih ihm 
an. Doch grade er war das Ziel ber Heftigften Ver— 
folgung. Der franzöfifhe Gefandte in Karlsruhe, Graf 
von Montlezun, und ver Präfet von Strafburg, Graf 
von Bouthillier, betrieben mit größtem Gifer feine Ent— 
fernung aus Baden. Es Half nichts, daß auch ber 
König von Balern, deſſen Gunft er gewonnen hatte, 
ſich für ihn verwendete und faft verbürgte, die Weifungen 
aus Paris waren zu beftimmt, und jene beiden Beamten 
hätten um feinen Preis ven Vorwurf der Lauheit auf 
ſich Taden mögen. Der König Mar Joſeph, dem die 
herrſchende franzöfifche Parthei ſchon immer Abneigung 
einflößte, der niemal® Verfolgung leiden konnte, und 
namentlich dieje für ungerecht Hielt, ergrimmte vollends, 
da er vernahm, daß auch fein Fürwort bei dem Prä- 
fetten nichts audgerichtet Habe, und Iegte fi keinen Zwang 
auf, feine Meinung frei und laut herauszufagen. Als 
ver Präfeft erfuhr, wie der König über ihn geſprochen, 
murbe er bedenklich, und glaubte es nicht dabei laſſen zu 
pürfen, weil er fürdtete, in Paris möchte man es doch 
ihm übel nehmen, ven König erzürnt zu haben, es kam 
ihm daher alles darauf an, daß dorthin berichtet werben 
Zönne, er flehe ganz gut mit dem Könige. In folden 
Bälfen durch Dreiftigkeit zu bezahlen, ift bei ven Fran— 
zofen ſprichwoͤrtlich, und dem Präfekten fehlte es nidt 
an folger Münze. Gr kam fogleih nad Baben, trat 
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ven König in der Promenade zuverfihtlih an, Hielt ihm 
die wohlklingendſte Rebe, erzählte von Strafburg, wo 
der König feine Jugenderinnerungen Hatte, und wußte 
diefen nad und nah fo günftig zu flimmen, daß ber 
gutmüthige Monarch zulegt alles Grolls vergaß und mit 
dem Präfekten freundlih auf und ab fpazirte. Mehr 
brauchte dieſer nicht, er war durch diefe Öffentliche That 
ſache hinreichend fiergeftellt. Für Badelu ging aber die 
Wirkung auch nicht verloren, er that dem Gegner ben 
Gefallen, auf ein paar Tage wegzugehen, da man benn 
mit Wahrheit feine Entfernung von Baden berichten 
fonnte; daß er darauf gleich wiebergefommen, mochte un 
angemeldet bleiben. Wie ver Präfet von Straßburg 
follte auf ver Gefandte in Karlsruhe die Erfahrung 
machen, daß der allzu große Amtseifer feine mißliche 
Seite Habe, und bisweilen die Perfon mehr blofftelle, 
als füge. Er hatte von der badiſchen Polizei die Weg- 
welfung eines jungen Offiziess verlangt, der mit Napo= 
leon auf Elba gewefen war, und glaubte feine Forderung 
durch Angaben verftärken zu dürfen, welde ben bürger— 
lichen Ruf des Mannes angriffen; das erfuhr biefer, und 
im größten Zorne ſchrieb er dem Gefandten eine Aus- 
forderung, welche dieſen lange Zeit in Berlegenheit und. 
Sorgen ſetzte, bis der unangenehme Handel endlich durch 
Bermittlung beigelegt wurde. 

Zwiſchen Verfolgten und Berfolgern bildete auch eine 
achtbare Familie Taftet aus Straßburg mwohlthätige Ver— 
mittlung ; fle hing durch ihre Gefinnungen dem Vers 
gangnen an, ihre DVerhältniffe Hingegen hielten fie mit 
dem Gegenwärtigen verknüpft; das anfehnlihe Amt eines 
Generaleinnehmers der Steuern nöthigte zu keinem öffent 
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lichen Bekenntniß, und gab doch vielfachen Ginfluß, ber 
ſich Hier zur Milderung und Ausgleihung thätig erwies. 
Zwei liebenswürbige Toͤchter theilten ganz die Sinnesart 
der Eltern, und gingen wohl, wie e8 ber Jugend natür— 
lich ift, im offnen Ausdruck ihres Freiſeins noch weiter; 
ihr muſilaliſches Talent ergögte die Geſellſchaft durch den 
angenehmen Vortrag meuer Lieder, und darunter war 
manches, was jenfeits des Rheins nicht. zu fingen geivefen 
wäre. Um feinen Preis Hätte dieſe treffliche Familie ven 
Antheil verläugnet, den fie dem Unglück, der Bedraͤngniß 
oder Verlegenheit wackrer Menfhen widmete, vie jept 
politiſch verfolgt, aber ihr fonft von guter Seite bekannt 
waren ober jegt erfi wurben; alle konnten auf gaſtliche 
Aufnahme reinen, auf gute Fürſprache, die fih oft 
genug, ungeachtet des Scheelfehens ver Behörber, unmit⸗ 
teilbar wirkfam zeigte. Die Franzoſen haben in ihren 
großen politifgen Stürmen fih in zweierlei Schulen un= 
gemein ausgebildet, die eine iſt die der raſchen, beeiferten 
Wanbelbarfeit, worin einem großen. Theile. ber Nation 
die größte Meifterfhaft mit abzufpreden if; Dagegen 
hat au, und mehr ald man gewöhnlich denkt, vie anbre 
Säule fi bewährt, und ausharrende Treue, fowohl 
politiſche, als auch beſonders rein menſchliche, erweift ſich 
noch taͤglich dort in den höchſten Beiſpielen. Die Familie 
Taſtet beſchraͤnkte ſich Hierin keineswegs auf ihre Lands⸗ 
leute; nach einigen Jahren noch, als fie Straßburg ver- 
laſſen Hatte und in Amiens wohnte, bot fie deutſchen 
Freunden, welche fie damals in Baden Fennen gelernt 
hatte und jegt in harter Bedrängniß glauben mußte, die 
sroßmüthigfte und liebevollſte Zuflucht, wobei fie ben 
eignen Nachtheil ganz außer Acht ließ. 
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Mid riefen mannigfache und dringende Geſchäſte nad 
Karlsruhe zurüd, doc bei der großen Nähe und ber 
vielen und tägliden -Fahrgelegenheit konnte ich meine 
Befuche in Baden leicht wiederholen, und an dem bor= 
tigen Leben Theil nehmen. Rahel hatte ihre Wohnung 
in dem herrlich ‚gelegenen artigen Töpferhaufe, dicht an 
ver Brüde und Promenade, und war fo gleihfam im 
Mittelpunkte der gefelligen Bewegung. Die politifchen 
Tpätigkeiten raſteten nicht, ſowohl von Geiten Baierns 
als auch Badens fanden Verſuche und Reibungen Statt, 
an denen auch Würtemberg nicht ohne Antheil blieb. 
Die Sache der Mediatiſtrten, die der würtembergiſchen 
Stände, der Gang der Bundesverhandlungen, vor allem 
aber die Gebietsſache Badens, lieferten unerſchöpflichen 
Stoff der Beſprechung und der Einwirkung. Es war 
gewiß, daß Hacke abtreten und Berſtett an ſeine Stelle 
kommen ſollte. Man ſprach davon, daß ver Markgraf 
Ludwig Heiraten werde, damit ber badiſche Mannsſtamm 
nicht ausſterbe. Vielerlei andre Vorſchläge wurden ges 
macht, wie Baden ſich wehren, ſich retten könnte. 

Alle Spannung fo mancher innern und äußern Anz 
liegen konnte doch nicht hindern, daß eine ganze Folge 
ſchönſter Sommertage zu einer Luftreife in den Schmwarz- 
wald verwendet wurbe, welche, durch den Zuſammenfluß 
der ſeltenſten Begünſtigungen, zu dem Schönſten gehört, 
was ich erlebt habe. Tettenborn hatte feine nähere Geſell⸗ 
ſchaft zu dem Unternehmen eingelaven, und erwies fi 
als Wirth und Leiter des Ganzen in vollfonsmener Meir 
Rerfhaft. Reitende Boten waren überall vorausgeſchickt, 
unfer Kommen anzumelden, biefen folgten zu Wagen 
Ddirjenigen Bequemligfeiten und Vorräthe, die man nicht 
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hoffen Eonnte vorzufinden, und barauf traten wir felber 
die Wanderung an, ein Zug vieler Wagen und Pferbe, 
und mit der nur nötbigften Dienerfhaft über dreißig 
Berfonen. Frau von Demivoff machte einen Theil des 
Weges zu Pferde, wobei einige Herren ihr gern Begleiter 
waren, wir Anbern fuhren in offenen Wagen. Unfer 
nächſtes Ziel war dad Bad die Hub genannt, darauf 
Ientten wir über Offenburg in das Kinzigthal ein, befahen 
den herrlichen Waſſerfall von Tryberg, beſuchten das Bad 
MRippoltsau, überftiegen den Kniebis, erreichten dad Murg- 
thal und Eehrten durch felbiges über Forbach und Gerns- 
bad) nad Baden zurüd, Die kleine Reife dauerte zehn 
Tage, und mer jene herrlichen Gegenden Tennt, wem bie 
erwähnten Orte nicht leere Namen find, der mag, wenn 
ex das ſchönſte Wetter, die heiterfte, in ſich einigfle und 
volltommen befriedigte Geſellſchaft, die belebteſten Ge— 
ſprache und mannigfachſten Beluſtigungen hinzudenkt, ſich 
einigermaßen vorſtellen, welcher Hauch des Wohlſeins und 
Glüdes und umwehte, welche Entzückungen wir empfan— 
den, und wie alles und jedes für uns als Reiz und 
Freude ſich darſtellte. Solche zehn Tage, wie heraus⸗ 
geſchnitten und rein geſondert aus dem gewoͤhnlichen 
Leben, entledigt aller Bedingniſſe, Rückſichten und Um— 
ſtaͤnde, bie und den Athem erſchweren, und anſtatt ge— 
drückt vielmehr getragen von den Vortheilen ver welt⸗ 
lichen Einrichtungen, fol eine lachende Inſel begegnet 
uns im wüſten Meere zu ſelten, um nicht wenigſtens mit 
allen Kräften ver Erinnerung auf ihr zu verweilen! Die 
großartigen Schaufpiele der Natur, bie Felſen und Bäche 
und Waflerfälle, das ſchimmernde Grün der Wiefen, bie 
herrlichen Bäume, bie Farbenpracht der Sonnenaufgänge, 
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das Rauſchen der MWäfler und Wälder beim Sternen- 
glanz, alles nahm ven Sinn gefangen, und gab der Cin— 
bildungskraft den Stoff der fhönften Träume. Niemals 
vorher ſah ich Rahel's Fähigkeit des hödften Natur⸗ 
genuffes in folder Macht und Fülle, dies allein ſchon 
war für mid eine Ouelle ununterbrochenen Entzüdens. 
Ludwig Robert zeigte hier wahrhaft, aud ohne DVerfe, 
daß er ein Dichter fei, als folder ſchaute und empfand, 
Die jüngeren Gefährten mißten nirgends ven für Spiel 
und Muthwill günftigen Boden, Scherz und Laden hör— 
ten nie völlig auf, durchbrachen öfters die Stille und 
Nuhbedürftigkeit der Iauen Naͤchte. Fräulein Morgan 
und Herr von Naryſchkin ließen öfters ihre Stimmen mit 
denen ber hübſchen Schwarzwälberinnen wettelfern, die 
Prinzen von -Wittgenftein und Schoͤnburg führten dieſe 
zum Iuftigen Tanz auf, während bie kecken Schwarz 
wãlder Burſche unfee Damen im Tanz fo hoch empor— 
ſchwangen, daß Geſchrei und Laden den Saal erfüllte, 
Damit fein Reiz fehlte, Hatten wir aud ben der Gefahr. 
Bei dem Uebergang über ven Kniebis wurden wir ernſt⸗ 
lich gewarnt, es tönnten Räuber uns anfallen, denen 
unfre zahlreihe, aber waffenlofe Geſellſchaft wenig Wider⸗ 
fand zu Ieiften fähig ſei. Einige Vorfälle, die man uns 
als Fürzlih ftattgehabte erzählte, waren in ber That 
wenig beruhigend. Um der Damen millen wurde daher 
eine bewaffnete Begleitung angeoronet, der Rittmeiſter 
von Vhilippsborn nahm einige Jaͤgerburſche unter feinen 
Befehl, und bildete unſte Schugwade. Vor- und Nach— 
Hut war fo gut beftellt, der Befehlshaber fo unerſchrocken, 
und ber ganze Zug in fo guter Haltung, daß fein Feind 
fi zu zeigen wagte, der denn doch, wie wir und nachher 
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noch überzeugen mußten, kein bloß eingebilveter geweſen 
war. Wir erlebten andre Eleine Abentheuer, der Kriegs- 
ruhm Tettenborn’3 war in diefe Gebirgäthäler geprungen, 
und begegnete ihm als Staunen und Hulbigung, Bachelu 
fand einen glei ihm unftäten Landsmann, beffen Be— 
drängniß er abhelfen konnte, wir trafen einen norddeut⸗ 
Then Künftler, der im einfamften Gebirge zeichnete, und 
Teine Räuber fürdtete. IH würde noch vieles Einzelne 
anführen können, wenn unfer Beſchluß, daß die Reiſe 
nachträglich beſchrieben werden und jever Teilnehmer dazu 
feinen Beitrag liefern: follte, nicht in den mit der Rück— 
kehr gleich wieder eintretenden Zerftreuungen von Baden 
leider unaudgeführt geblieben wäre! Wenn ih aber vem 
einen oder anbern noch lebenden Gefährten durch meine 
Andeutungen jene Vergangenheit einigermaßen wieder herz 
vorgerufen habe, fo wird mir biefer, ich darf es Hoffen, 
einigen Bank nicht verfagen ! 

Raſtoptſchin, ber zu unferm Leidweſen bie Luftfahrt 
nicht mitgemacht hatte, fteute ſich fehr unfrer Wiederkehr; 
doch fanden wir ihn aufgeregter und ernfter, ald wir ihn 
verlaffen hatten, und es ſchien, als wären politifhe Nach— 
richten dabei mit im Spiel; der alte Hof- und ‚Staats: 
mann mochte auf Veränderungen geredinet haben, von 
denen er dad Gegentheil geſchehen ſah, er fand fih aufs 
Neue zum Abwarten hingewiefen, weldes bei feinen 
Jahren nur wenig Hoffnung noch zulieh. Ueberdem war 
er mißmuthig über den Freiheitsgeiſt ber Völker, dem 
tie Fürften offenbar zu huldigen begannen, nicht nur 
war dad Spiel Ludwigs des Ahtzehnten mit der Charte 
in Frankreich bittrer Ernſt geworben, fondern der Kaifer 
Alexander wollte dergleichen in Polen gleichfalls einführen ; 
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Raſtoptſchin empdrie fi bei dem Gedanken, daß ver 
befiegte Pole das Haben follte, was dem ſiegenden Rufſen 
verfagt wurde, und wenn «8 aud nur Flittern wären, 
meinte er, die man ald Zeichen ver Gunft vergäbe! Er 
wollte nicht Hegreifen, daß man die Macht theilen könnte, 
ex hatte fie ſtets nur als Einheit gefehen, und fand mit 
diefer auch am leihteften fertig zu werden, mochte fe nun 
in dem Fürften felöft, oder in einem Minifter, einem 
Günftling oder einer Maitreffe liegen. Diefe Anfichten 
ließ er eines Tages ſcharf und bündig gegen ein eng- 
liſches Parlamentsglied ausrüden, deſſen fteifem Verftande 
er durch Witz⸗ und Schlagworte arg zufeßte, und auch 
an Kenntniß der englifchen Verfaſſung und Geſchichte faft 
überlegen war; wenn er bie dortigen Verhältniſſe haßte, 
fo war e8 wenigftens nit aus Unkunde, noch weniger 
aus Geringfhägung, fondern vielleiht nur aus ächt rufs 
ſiſcher Vaterlandsgluth, die mit der römiſchen des Tacitus 
vergleichbar fein mag, weldem für Rom das Gebet ent: 
flieg, daß die Germanen doch nie ihrer wahren Vortheile 
möchten inne werden! — Raſtoptſchin blieb nicht lange 
mehr in Baden, und z0g bald wierer nad Paris, wo 
denn doch, außerhalb des Vaterlandes, das leidlichſte Leben 
für ihn war. 

Die Vergnügungen des Badeaufenthalts nahmen. wie- 
der ihren gewohnten Gang; ein Ball auf dem Jagd— 
hauſe vereinte gleich nad; unfrer Wieverkunft die ganze 
Höhere Geſellſchaft; neue Fahrten nad der Hub, nad 
Gernsbach, wo eine Jugendfreundin Rahel's aus Berlin 
angefievelt lebte, nad) ver Favorite bei Raſtadt, und nad 
Straßburg, hatten ihre leihen Abentheuer und daneben 
au wohl ernfte Zwecke. Auch nah Karlsruhe tiefen 
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wiederholte Anläffe. Der Staatsrath Rehmann aus 
St. Peteröburg, Leibarzt des Kaifers, ein kluger, lebens: 
froher und angenehmer Menf, war nah allem Anfcein 
aud außer feinem Fache thätig. Der ruſſiſche Minifter 
Graf Kapodiſtrias war diefen Sommer im Karlöbabe, 
an ihn gingen Anträge und von ihm kamen Weifungen, 
und die bem badiſchen Geheimen Rathe Brieverih auf 
meinen dringenden Vorſchlag, durch Tettenborn's Der: 
mittlung übertragene geheime Sendung nah Böhmen, 
die wirklich geheim mar und lange blieb, ift als ber 
eigentliche Wendepunkt anzufehen, von dem aus die bis 
dahin nachtheilig finkende badiſche Gebietö- und Heim— 
fallsfrage fih zu Heben und einer günftigen Löfung ent— 
gegenzugehen begann. Neben folgen ftillen, aber wid: 
tigen und erfolgreien Betreibungen fehlte es nicht an 
lauten, Öffentlihen Aergerniſſen, die nur in nuglofer 
Thorheit beſtanden. Dahin zählten alle Beſonnene das 
ungezügelte Schreien und Toben, in Schriften und Reben, 
des preußifchen Oberften von Maſſenbach, ver nad allerlei 
Anftiftungen in jeinem Daterlande Würtemberg jegt in 
‚Heivelberg lebte, und von hier aus auf ganz Deutſch- 
Iand zu wirken ‚hoffte, zugleich aber fein altes Verhältniß 
zu Preußen auf die bedachtloſeſte, unbegreiflichſte Weiſe 
aufrüttelte. Der Eenntnißreiche und gewiß wehlmeinende 
Mann war, von fleter Unruhe geplagt, und ſchon in 
füngern Jahren eines etwas ſchwindelhaften Benehmens, 
in ältern aber ganz und gar haltungslos, fo daß bie 
Kataſtrophe, die ihn feiner Freiheit beraubte, unvermeib- 
lich wurde. Die Politi faßte zu jener Zeit überhaupt 
die Menſchen mit großer Gewalt, und lockte bie ver 
ſchiedenartigſten Ipätigkeiten auf ihr Feld, das allen 
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zugänglich war, Allen fruchtbar zu werben. verhieß, 
denn es ſchienen die außerorbentliäften Dinge möglid. 
Die politifhen Kenntniſſe waren unglaublich fparfam, die 
Begriffe dunkel, und es gab kaum jemanden, ber nicht 
irgend einen Beitrag zu ber allgemeinen Berwirrung 
lieferte. Männer aus allen Fächern trieben Politif, der 
Theologe Paulus und ver Philoſoph Hegel, ver Schau: 
ſpieldichtet Kogebue und der Naturforfger Ofen, ja von 
dem harmloſen Jean. Paul Richter, der einige Zeit in 
Heidelberg weilte, Elangen einige Aeußerungen von dort 
herüber, die und nur als Scherz, Andre jedoch als bittrer 
Ernft trafen. Eine Ausnahme machte vielleicht in unfe- 
tem Kreife nur der Spanier Gimbernat, der an, feinem 
Baterlande verzweifelnd ganz in chemiſchen und aha 
fen Verſuchen lebte. 

Während unfrer Fahrt im Schwarzwalde war aus 
Paris eine Nachricht eingegangen, die und Alle unge- 
woͤhnlich erfihütterte. Frau von Stael war. dort geftorben, 
und der Eindrud ihres Todes war um jo tiefer, als die 
Meiſten von uns fie perfdnli gefaunt Hatten, Rahel 
fhon im Jahre 1801 bei Humboldt's in Paris und 
dann 1804. in Berlin, ich dachte auch fogleih an Cha: 
miffo, ber ihr herzlich zugethan war, und jet irgendwo im 
weiten Oean ſchiffte! Mir kam, ein, Brief zu, der ihre 
legten Tage ſchilderte, und wer fowohl unfer Bedauern 
erhöhte, als auch fonft das Nachdenken beſchäftigte. Sein 
Inhalt wird auch mandem Lefer, neu und Bier willfom- 
men fein; möge er bier. zwifgen den Bildern. muntern 
Lebens erinnern, wie nahe der Tod mit ihnen zuſam⸗ 
mengeht! „Der Brief it von dem verftorbenen Doktor 
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M. Hriebländer, und aus Paris vom 15. Juli 1817. 
Gr lautet wie folgt: 

Meine auferorbentliche Kranke if geftern früh ruhig 
eingefäplafen. Ich Habe diefen Morgen neum Stunden 
nahe der Leiche ver Verewigten verbracht, Die unter meis 
ner Aufiht einbalfamirt worden if, um in bie ‚Gruft 
ihrer unſterblichen Eltern, ihnen gegenüber zu Goppet 
nievergelegt zu werben. Dieb war ber wiederholt aus⸗ 
geſprochene Wille der Entfchlafenen.” 

„Wir Haben: die Einbalfamirung faft anf ägyptifge 
Weife unternommen; es iſt des Kamphereflige und 
Kampherſpiritus, ver wohlriechenden Myrrhe, des Weih⸗ 
rauchs, des Maſtix und des Firniſſes, fo wie des Gerbe- 
ſtoffes und der Binden nicht geſpart worden; auch haben 
wir die neuere Methode mit Sublimat zu Hülfe ge— 
nommen. Unſte Chirurgen und Apotheker, bie fih an 
Senatoren geübt Hatten, waren. bier beſeelt von ber 
Würde der Perfon, deren Werke: fie mit Bewunderung 
gelefen Hatten. Möge die angewendete Sorgfalt ihre 
Wirkung haben, und gegen Feuchtigkeit und den klimati— 
gen Einfluß fügen.“ 

„Es war eine Schwierigkeit die nahe Umgebung zu 
bewegen, das Bildniß der völlig unentſtellten Verewigten 
abformen zu laſſen. Mapemoifelle Randall, die an Treue 
unerfütterligfe Freundin der Verewigten, Hatte geäußert, 
daß die Selige ſolche Abbildung nicht gewünſcht haben 
würde. Dreimal wurbe, nach vielen Bitten der widtigen 
und umvlätigen Umgebung, der Vorfihlag zurückgewieſen, 
allein fo Heilig Die vermeintligen Gebanken ber Cutſchlafe- 
nen auf fein mochten, fo glaubte ih, die Mit- und 
Nachwelt Habe eine Stimme in fo zweifelhafter Ber- 
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muihung, und «3 geleug mir, mit Hülfe des Germ von 
Sälegel, nad vielen Vorſtellungen, noch in den lehten 
moͤglichen Augenblicken die Operationen des Proſektors 
einzuhalten, um einen Gypsgießer Helen zu laſſen. Ich 
bemupte unterdeſſen die Augenblicke, wo wir ihn erwarteten 
um ein, wie ich mir ſchmeichle, kleines aber äͤhnliches 
Bild felbft zu unterwerfen, und bald baranf aud einen 
Abguß der Geſichtsformen und auch bed ſchon gewölbten 
Säreld, dem Baron Auguft won Steel, dem einzigen 
Sohne ver Verſtorbenen, einzuhändigen.“ 

„Gin ander Wunſch, ver mir, dem Arzte, obliegen 
mußte, war der, bie Urſachen des Hinſcheidens zu ergrün: 
den; er'wurbe und aber, als pofitiv gegen den Willen 
der Verblichenen, verboten. Indeſſen hat ohne beſonderes 
Zuthun, die Operation des Cinbalſamirens mich hinlaͤng⸗ 
lich überzeugt, daß dieſe außerordentliche Seele auch in 
dem vollkommenſt organiſirten Körper wohnte, der allein 
bis jegt fo vieler Thaͤtigkelt zu widerſtehen vermögenn mar!" 

„Rein edler Theil war verlegt, Leber und Milz 
und anbere Theile zeigten fich verhaͤltnißmoͤßig groß, nur 
das Zwerchfell und andere Musfeln, fo wie die. Gefäße ” 
und Nerven, bie fie verforgen, ſchienen, wie fonft bei 
zerter Weihlichkeit, nit ganz in der Stärke der übrigen 
wefentlicheren, zun Leben nothwendigeren. Die übrigen, 
Heinen Abmweihungen waren nicht vermögend über die 
Urſachen des Hinſcheidens Aufſchluß zu gewähren. Nie 
habe ich aber ein jhöneres, gefunberes, volllommener 
eniwwilelted und wethzr wohlerhaltenes Gehirn gefehen. 
Es war geſchaffen, um alles hexvorſtechend bemerkbar 
zu machen, mas bit jeht zu eutdeclen dem Anatem mög⸗ 
lich geweſen if. Das Deffnen des ſehr wenig verboge⸗ 
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nen Rüdgrathes war zum Einbalſamiren nit nothwendig, 
und demnach nicht erlaubt. Es ift bekanntlich der Sig 
faft aller Bewegungsnerven, und mochte wohl auch den 
Sig des Uebeld verbergen.’ 

nDie Verewigte entfchlief, weil eine die untern, und, 
zum Theil auch die obern Gliedmaßen lange einnehmende 
Lähmung nit nur ſeit kurzem die Blaſe und ihre Um— 
gebung beftel, wo fie auch zuleßt den Brand einer Anz 
fangs unbeveutenden durchlegenen Wunde veranlaßte, 
fondern auch endlich die Bruſtmuskeln und das fehr 
dünne Zwerchfell ergriff, wodurch bie zum Leben noth- 
wendige Wirkung ber Lungen nicht mehr unterftügt 
wurde. Die Lungen flrogten von Blut und Gerofität. 
Dad Hinſcheiden war Übrigens vielmehr ein nah und 
nad und im Schlafe vergehender Hauch, und ich erinnere 
mid, daß die Selige ſchon in den erflen Tagen, da ih 
He behandelte, den Schlaf fürdtete, und mid ſtets bat 
aufmerffam zu fein, wenn er fie befiele, bamit fie doch 
wieber erwachen möge für die thenern treuen Freunde auf 
viefer fehr geliebten Erde. In der That verging ſtets 
beim Einſchlummern Befinnung, und beim angehenden 
Träumen Hau und Puls auf eine furchtbar erſchreckende 
Art; und nur bie reigenden Mittel Hielten diefe alddann 
aufrecht. Die phyſiſche Kraft unterlag endlich der un 
unterbrochenen Wirkung der unerſchoͤpflichen Geiſteskraft, 
die fie fo zügellos durchs ganze Leben beherrſchte“ 

- „Diefes ift ungefähr die Art, wie ih mir von dem, 
was vorgegangen ift, Rechenſchaft ablege. Ich Habe, wenn 
ich nit irre, gefrieben, daß Jurine angelommen war. 
Wir hatten, nad; großen Konfullationen, eine etwas 
träftiger wirkende Methode verſucht, die bald Reaktion 
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hervorbrachte, die aber auch, erſchöpfenden Fieberkampf 
drohend, bald Mäfigung gebot. Der alte Jurine nahm 
zum Theil meine Stelle; die Hülfe des erfahrnen Chirurgen 
war ohnehin beſonders nöthig ‘geworben, aber die Selige 
erzeigte mir bie Ehre, mich nebft dem alten Portal und 
Jurine an ihrer Seite zu behalten, indem die vielen 
‚gerufenen hommes noirs, wie fie‘fle nannte, fle zu er— 
ſchrecken anfingen. Es war am 13. vorigen Monats, als 
die entſetzliche Engbrüſtigkeit anfing, den 14. warb ih 
gerufen. Ein ähnlicher Anfall Fam den 13. Juli und 
warb um 2 Uhr Nachmittags fo Heftig, daß Jurine, der 
zugegen war, zu fpanifhen Fliegen und anbern Fräftigen 
Mitteln feine Zuflucht zu nehmen ſich gendthigt glaubte. 
Um 5 Uhr Nachmittags fand ich die Kranke etwas 
ruhiger, und am Abend fanden wir fie ſchwach, aber 
etwas beſſer. Die Selige fülief hernach bis 12 Uhr 
und beſtand wieder auf dem gewoͤhnlichen beruhigenden 
Mittel. Nach Mitternacht frug ihre Freundin Randall 
fie, ob fie ſchliefe; fie antwortete „Lourdement et pro- 
fondement“, und dieſes waren ihre Iehten Worte. Bald 
darauf bewachte fie die Herzogin von Broglie, ihre 
Toter, die nah 4 Uhr einige Anderung im Athmen 
wahrnahm und Hülfe rief. Um halb 5 Uhr fam Herr 
von Schlegel mich Holen, und da id fon auf: war, fo 
ſah ich fie bald nachher. Alein Puls und Athmen 
waren geſchwunden, und die Todtenkälte verbreitete ſich 
ſchon über die Erblaßte. Sie war eingeſchlafen für die 
Ewigkeit, und ihre Umgebung theils in Verzweiflung, 
theils in Todtenſtille verſenkt.“ 

„Man bat in dem hermetiſch verſchloſſenen Sarge 
von Blei ein Spiegelglas dem mohlerhaltenen Angefihte 
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gegenÜiber angebracht. Morgen wird bie Leihe von 
Hrn. von Stael und Hrn. von Schlegel na dem Orte 
ihrer Beſtimmung begleitet. Die Bamilie und nahen 
Freunde folgen in wenigen Tagen nad; Gef.” \ 
Aus Berlin kamen in berfelben Zeit Nachrichten, die 
uns dur ihre Unbeflimmteit in Spannung fegten. Der 
Staatsrath, in feiner nunmehrigen Geftalt eine neue 
Schöpfung, Hatte feine Thätigkeit begonnen, welde ſogleich 
gegen ben, welcher fie angeorbnet, nämlih gegen ven 
Staatskanzler Fürften von Hardenberg fi zu wenden 
ſchien. Ueber das Auftreten Wilpelms von Humboldt in 
diefer Sammlung erſcholl nur einflimmige Bewunderung, 
feine Gabe ver Rebe, fein ſcharfes und Fühnes Eindringen 
in die Sagen, wurden von Freund und Peind flaunend 
anerkannt. Dagegen wollte man bie Richtung, bie ſich 
fund gab, von manden Seiten bedenklich finden, ja von 
Frankfurt am Main ergingen deßſalls Gerüchte, vie ganz 
Süddeutſchland beunruhigten, und beren Inhalt nicht fo 
leicht auf fein gehörige Maß zurückzuführen war, da bie 
Uebertreibung aus einer fonft glaußhaften Duelle Eum. 
Da meine Berliner Freunde ſchwiegen, und amtliche Nach— 
richten ausblieben, fo wäre mir unfihägbar geivefen, meis 
nen lieben Freund Reimer zu ſprechen, ber von Berlin 
nah Heidelberg gekommen war, und auf in Karlsruhe 
mid befuchen einſprach; treuen und ſcharfen Sinnes, mit 
den Perfonen und Saden zu Haufe wohlbekannt, hätte 
er mich durch wenige Worte völlig aufflären können, 
allein wir verfehlten einander, und eine peinliche Unge— 
wißheit ſprach mir aus allen Blicken entgegen, ohne daß 
ich im Stande gewefen wäre, mid ſelbſt und Andre zu 
beruhigen, Biel Unheimliches lag damals in ver Luft, 
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die Verhaftung Maſſenbach's in Frankfurt am Main 
machte unglaubliches Aufjehn, und der Brand des Berliner 
Schauſpielhauſes am 29. Juli erſchreckte in feiner Weiſe 
die Gemůther in der Ferne vieleicht. mehr als in der 
Nahe. 

Bald aber zerſtreute ſich dieſer Nebel und Rauch 
wieder, und man ſah aufs neue tageshell in den vor⸗ 
liegenden Raum, ver freilich nicht ohne viele und große 
Schatten beleuchtet lag. Im ſüdlichen Deutſchland war 
unlãugbar die Anlage zu großen Entwidlungen vorhan⸗ 
den, ber Wille von oben aufrichtig, im Volke viel gefunber 
Sinn, praltiſches Talent reichlich ausgeftreut. Allein das 
noͤrdliche Deutſchland ſchien doc entſcheidendere Geſchicks- 
looſe in ſich zw tragen, aus deren ruhigem und bellem, 
ober geſtoͤrtem und trübem Hervortreten fich für das Ganze 
der Cinſchritt ver naͤchften Zukunft wuͤrde beſtimmen 

müſſen. Man ſah nun, daß fürerſt in ben dortigen 
BVerhältuiffen wenigſtens nichts verloren war, und ba 
dies für ben Augenblid genügte, fo ging man den bes 
gonnenen Weg ſtill weiter. 

Mit viefem ftillen Vorſchreiten hing ein Beſuch zus 
ſammen, ven Ih von Hebel, dem allemannifgen Dichter 
empfing. - Ich Hatte feine Vekanniſchaft bisher nicht ges 
mat, er kam nit in ben Kreis des Hofes und ber 
Hofgeſellſchaft, er liebte feine freien Nahmittags- und 
Abendſtunden beim Schoppen Wein unter guten Freunden 
und Genofien hinzubringen, die er durch feine Taunigen 
Grzäßlungen anmuthig ergögte. In feinen Beiträgen zu 
dem Bolföalender „der Kheiniſche Hausfteund“ hatte er 
den Ton des Volkes glücklich getroffen, ex vereinigte Gut⸗ 
mäthigfeit und Klugheit, befchäftigte zugleich Cinbildungs⸗ 
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kraft und Verſtand, und au auf die Gebildeten verfehlte 
fein „Schatzkäſtlein“, zu welchem er jene Beiträge ges 
ſammelt Hatte, den günſtigſten Eindruck nit. Mich hatte 
aber auch ein ungünſtiger doch abgehalten, ihm gelegentlich 
näher zu treten, und allen feinen Vorzügen und feiner 
Liebenswürdigkeit konnte ich nicht vergefien, daß er in 
jenen Auffägen gelegentlih von dem Tyroler Anbrens 
‚Hofer in einer‘ ſpoͤttiſch⸗ verächtlichen Weife geſprochen, bie 
mid) und die Freunde, mit denen ich das Blatt zuerft Ins, 
empdrt hatte. Wohl war ich feitvem verflänbigt worben, 
er habe ven Ausfall auf Befehl der damaligen badiſchen 
Regierung fehreiben müflen, und Habe ihn ſeinerſeits in 
der guten Meinung verfaßt, .. feine lieben ſchwäbiſchen 
Randöleute vor unglüdlihen DVerfuhen zu warnen, bie 
nun ſchon zwedlos ‚waren und nut das größte Unheil 
zur- Bolge Haben konnten; doch ein inneres Mißbehagen 
blieb mir. mit der Sache noch ſtets verknüpft. Ieht 
brachte der Kirchenrath Ewald ben freundlichen Mann zu 
mir, und zwar in einem befonbern Anliegen. Die Kö- 
nigin Katharina von Würtemberg war auf das in ber 
Nachbarſchaft blühende Talent Hebel's und bie erfolgreiche 
Birkung deſſelben aufmerkſam geworben, und dachte mit 
gutem Sinne zum Beten ihres Landes davon Boriheil 
zu ziehen; die Bürger und Lanbleute waren .mander 
Belehrung .‚bebürftig, allgemeine Begriffe follten in volks— 
mäßigem Vortrag ihnen nahe gerückt, zu richtigem Ver⸗ 
ſtaͤndniß und Gebrauch ihnen eröffnet. werben; fie waren 
duch die Verfaffung zur Ausübung politiſcher Rechte 
berufen, über welche “fie aufgeflärt, beridtigt werben 
mußten, und nidts :vünfte zweclmaͤßiger, als dies mit 
landwirthſchaftlichen, gewerblichen und andern gemein—⸗ 
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nügigen Angaben zu verflehten. Hiezu fühlen Hebel ver 
Mann, und die Königin Hatte ihm bald nad) ihrer Anz 
£unft in Baden auf die verbindlichfte Art zu ſich beſchie⸗ 
den. -In ber Bezauberung, durch welde bie Gegenwart 
der erhabenen Frau und ihre klare, treffende Rede ihn 
hielt, vermochte er weder abzuſchlagen noch zu erörtern, 
er gab alle Verſprechungen, die man wünſchen Fonnte, 
und kehrte wonneberauſcht nah Karlöruhe zurüd. Hier 
aber befann er fih nah und nad, daß die Sade fo 
leicht nit fei, und daß grabe ihm nicht nur allgemeine 
Hülfe, ſondern aud einzelne Leitung nöthig werbe, wegen 
deren er fih nun zu mir wandte, wie denn auch bie 
‚Königin felbft ihn ſchon auf mid namentlich verwieſen 
Hatte. Mir bekannte er bald, Halb ängfilih und halb 
launig, daß er weder recht gefaßt, was die Königin 
eigentlich wolle, noch zu dem, was er als ihren Zweck 
einftweilen bermuthe, ſonderlich fähig fei, dagegen wollte 
er, wenn es verlangt würbe, ganz in feiner befannten 
Art einen Auffag liefern, ber feine Unfähigfeit in poli— 
tiſchen Dingen mitzuſprechen ausführlich beweiſen follte, 
wobei er viele Dinge in. gewiſſem Sinne denn doch ein⸗ 
dringlich berühren würde. Hiedurch wäre freilich dem 
Zwecke wenig entſprochen worden, und weder Ewald noch 
ich konnten durch unſer Zureden ein rechtes Angreifen der 
Sache hervorrufen. So blieb fie denn Liegen, und gerieth 
bald im Bergeffenheit. Hebel aber Hatte fi ſelber nicht 
unrichtig beurtheilt, ihm fehlte wirklich polttifher Sinn, 
wie feine fpätere Rolle, als er Mitglied der badiſchen 
Stände war, hinreichend bewieſen bat; ohne Klarheit 
und Haltung ließ er fi in ſchwache und ſchiefe Stellung 
drücken, die ihn auch feines urfprünglihen Grundes, ver 
7+* 
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Volkbbeliebtheit größtentheils beraubte. Seinen bürger⸗ 
lichen Gewohnheiten aber blieb er treu, und auch als 
Proaͤlat hielt er beim Schoppen Wein den trarlichen Mit⸗ 
gäften feine launigen Vorträge. 

Der Monat Auguft führte mir meinen Freund Wil- 
heim Neumann herbei, der aus Trier, wo er ald Kriegs- 
tommiffaie angeftellt war, mic, zu beſuchen kam. Er 
Hatte fi ganz vereinfamt, fuchte Feine Verbindungen, 
that für fein äußeres dortſchreiten nichts, Hingegen erhielt 
er feinen Geift frei und friſch, ließ Feine trübe Phan— 
tafterei, fein ſchales Philiſterthum bei fih ein, und in 
Grmangelung neuerer Litteratur, die er zu träge war 
heranzuziehen, las er bie griechiſchen Autoren wieder, von 
denen er fi aud während bed Kriegslebens nicht ges 
trennt hatte. Gr lebte mit mir und Rahel ordentlich 
auf, bewegte fi in ver großen Geſellſchaft ganz behag— 
lich, und bie Klarheit feiner Urtheile, die Ungeirrtheit 
feines Blickes, brachen oft überraſchend Hervor. Rahel 
Hatte in verfelben. Zeit auch die Freude ihren älteften 
Bruder in Baden zu fehen, der mit feiner Frau und 
jüngeren Tochter von Ems Fam, die ältere wieder ab= 
zubolen, welde biefe Zeit bei uns zugebracht Hatte. Für 
Rahel war es ein Feſt, die Lieben Angehörigen in bie 
ihrer fon freundlich harrende Geſellſchaft einzuführen, 
fie ‚mit den Herrlichkeiten des Ortes und ber Umgegend 
defannt zu machen. Neue Fahrten wurden gemacht, bie 
Nichten auf Bälle geführt, Straßburg blieb nicht unbes 
ſucht, und ſelbſt ein Ausflug nad der Schweiz fam in 
Rebe; doch fand fi zuletzt, daß des Buten in der Nähe 
ſchon zu viel fel, um alles in fo kurzer Friſt genießen zu 
können. IH nahm nur noch ausnahmsweiſe an biefer 
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Bewegung Theil, weil ich meiſtentheils in Karldruhe fein 
mußte. 

Hier war mittlerweile eine wichtige Veränderung nor: ” 
gegangen. Der Großherzog Hatte ven Miniſter von Hade 
endlich doch entlaffen, und an beffen Stelle ven Ober 
tammerjunfer- und biöherigen Geſandten am Bunbeötage, 
Hreiheren von Berfteit ernannt: Die Entfernung bes 
erſtern war ohne Frage ben badiſchen Angelegenheiten 
nochig, er Hatte es nad allen Seiten hin mit den Leuten 
t.chorben, und Fein Gefhäft wollte mehr unter feiner 
Führung geveihen. Aber die Anftellung Berſteit's erregte 
bedenkliche Zweifel, wiefern in fo fämieriger Beit ſo 
geringe Aushülfe genügen koͤnnte. Dan zeigte auf den 
‚verdienten Minifter von Marſchall, ver allerdings an 
Kenntniffen und Erfahrungen wie an ſtrengem, unſelbſt⸗ 
fühtigen Eifer jenem Neuling welt überlegen mar. 
Allein. ber Großherzog liebte den. etwas herben Gefhäfts- 
mann nit, und ber geſchmeidige Hofmann erhielt den 
Borzug. Uebrigens kam «8 auf die Befegung biefer 
Stelle fo fehr nit an, denn die hoͤchſte Leitung ber 
badiſchen Gefäfte ging in biefer Zeit in bie Hände 
zweler tühtigen Männer über, de um Baden boch⸗ 
verbienten Minifters von Meizenftein, der damals pen= 
fionirt war, und Tettenborn's, ber noch nicht in des 
Großherzogs Dienften ftand, aber wiederholt aufgefordert 
wurbe, unter ben vortheilhafteſten Bebingungen in fie 
einzutreten. Berftett Hatte den Elugen Sinn, biefen beiden, 
wenigftend fo lange die Kriſis dauerte, blindlings zu 
folgen. Als ein großer Verluſt wurde jebenfall® ber 
Bald naher, am 11. Auguft, erfolgende ſchnelle Tob des 
Ninifters von Marſchall empfunden, und e8 ging fogar 
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die betrübende Rede, feine erlittene Zurüchegung Eönnte 
denſelben wohl mit verſchuldet haben. 

Inzwiſchen Hatte mir Tettenborn einen wichtigen Auf- 
trag eröffnet, ‚ven ihm der König von Würtemberg bei 
feiner Abreife Hinterlaffen Hatte, und der nichts Geringeres 
befagte, als mir im Namen ded Königs unter den vor— 
theilhafteſten Bebingungen ven Eintritt in würtembergifhe 
Dienfte anzubieten. IH war fehr überraſcht, und einiger- 
mafen erfreut, allein gleih im erſten Augenblick fagte 
mir ein Inneres Gefühl, ich dürfe darauf nicht eingehen. 
Xettenborn flellte mir vor, wie eine foldhe Berufung mir 
in Würtemberg eine glänzende Stellung ſichere, das größte 
Anfehn, entſchiednen Ginfluß, daB id in kurzem bort 
Minifter fein würde, daß auch Würtemberg. ſelbſt hier 
mehr als das Heine Land bebeute, daß es die Schwäger— 
ſchaft Rußland's und alle großen Entwürfe in ſich ſchließe, 
die der König hege, deſſen Ehrgeiz ihn ſporne in Deutſch- 
land eine große Rolle zu ſpielen, und worin auch feine Ge= 
mahlin ihn beftärke, deren Geift nad ausgedehnter Wirk- 
famteit ftrebe, und fi dabei auf ven Kaiferlijen Bruder 
flüge, der fie liebe, verehre, ifren Rath wünſche und oft 
befolge. Seine -eigengetroffene "Wahl, die ven ganzen 
Beifall der Koͤnigin hatte, vielleicht von ihr ausging, 
durfte er nicht fo leicht verläugnen, er mußte fie buche 
fegen, und ihr Dauer geben.. Dies war alles begrändet, 
und bie perfönlidien Vortheile ſah ic fehe gut ein. Der 
König’ glaubte in mir den Mann gefunden zu haben, 
ver ihn ſowohl in feinen Verfaffungskämpfen als in den 
auswärtigen DVerhäktniffen, bie er borzugäweife zu bes 
arbeiten und zu benutzen dachte, wirkſam unterſtützen 
könnte. Was er von mir erwartete, durfte ih mir ges 
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trauen zu leiſten, und feine Abfiten, jo weit ih fie 
Eannte, waren freifinnig und kühn, dem deutſchen Gemein— 
wohl zuſtrebend und felbft vem mwohlverflandenen Beſten 
Preußens nicht entgegen. Tettenborn vertraute mir, daß 
er felber im Begriff ſei den Bitten des Großherzogs 
nachzugeben und in badiſche Dienfte zu treten, und zeigte 
mir wie wir und gegenfeltig Fräftigen wirben, wenn er 
mir von Karlsruhe, ih ihm von Stuttgart die Hand 
böte. Lockend genug mar die ganze Ausfiht, allein jenes 
erſte Gefühl blieb, und ih Hatte die Genugtfuung, baf 
Rahel ganz mit mir einftimmte. Sie war von Geburt 
eine Preußin, ih ein Preuße and Wahl, aber nit aus 
leichtſinniger, die fi nad Laune zufälligen Glücks wieder 
aufgäbe und veränderte, meine Gedanken und Empfins 
dungen gehörten entſchieden Preußen an, ich darf fagen 
dem Könige, dem Staatskanzler, bie ih aufrichtig ver- 
ehrte, denen ich zur Dankbarkeit verpflichtet war. Auch 
entging mir nidt, daß eine untergeoronete Stelle in dem 
großen Staat einem Hohen Amt in dem Eleinen Staat 
wohl gleihzuftellen, in mandem Betracht weit. vorzuziehen 
fei. Genug, in meinem Innern war ih völlig entſchieden 
und fagte dies aud) Tettenborn, der indeß darauf beftand, 
ich folfe eine ſo bebeutende Sache nicht Üibereilt abſchneiden, 
fondern mit der ihr gebührenven Rückſicht und Zartheit 
behandeln: Meine Antwort war daher neben dem aus—⸗ 
geſprochenen Dank ein vorläufiges Verweiſen auf Harden— 
berg, dem id die Sache perfönlih vorlegen würde. Da 
id ohnehin. Die Abficht Hatte, ven Staatskanzler bei feiner 
beoorftehenden Reife an ven Rhein ober nöthigenfalls in 
Berlin zu ſprechen, fo ließ ſich alles mündlich fanel zur 
Entſcheidung bringen. 
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Der König von Würtemberg hatte zugleich gewünſcht, 
ich möchte mit ihm in vertraulichen Briefwechſel treten, 
und hiezu ließ ich mid; gern bereit finden, doch mit ber 
ausdrücklichen Beringung, daß ich mit größter Freiheit 
nicht wur fondeen auch Bequemlichkeit reiben bürfte, 
denn nur fo würben meine Briefe den Werth haben 
tönnen, ven ber König von ihnen ‘erwarte, den. einer 
völlig aufridtigen und zwanglofen Mitteilung. Dies 
genehmigte. er bereitwilligft, und ließ mir durch Gotta, 
der den Briefwechſel vermitteln fol’, um ihn fremben 
Augen deſto ſichrer zu entziehen, auch die näheren An 
gaben über bie ausgezeichneten Vortheile zugehen, bie mir 
in Würtemberg beftimmt ‚wären, und unter benen ber, 
daß ih nur mit dem Könige felber zu thun Haben 
ſollte, nicht der legte war. 

Mit dem neuen Minifter von Berftett war ih ſchnell 
in Beftem BVerhältniß, er Fam mir aufs freundlichſte ent= 
"gegen und welnte, er würbe alles aufbleten um mir 
meine Stellung in Karlsruhe angenehm zu machen. Da 
der. Großherzog unb bie Großherzogin mir wohlwolkten, 
und Tettenborn mein Freund war, auf ven ſich Berſtett 
am meiften zu fügen hatte, fo konnt' ih feine Ver— 
ſicherungen für aufrichtig halten; auch war fein Bemühen, 
Baben aus den ſchwebenden Verlegenheiten und Gefahren 
zu .retten, gewiß ernft und eifrig. Im Uebrigen hatte er 
wenig Eigenfäaften, die ihn für fein nımmehriges Amt 
empfehlen Tonnten. Gr war aus ber Ortenau gebürtig, 
wo er eine Fleine Beflgung gehabt, wie auch eine-folde 
tm Elfaß, denn trotz bei Iangen Trennung des jenfeitigen 
Kheinlandes von dem bieffeitigen. waren für Beſitz und 
Verkehr Beide noch in vielfachem Zufammenhang. Als 


159 


Kadet Hatte er im oͤſterreichiſchen Kürafferregiment Mad 
Dienfte genommen, war fpäter Hauptmann im Generale 
flabe geworben, nad) dem Feldzug ‚von 1800 unzufrieden 
heimgekehrt, und als Kammerherr ver Großherzogin in 
den badiſchen Hofbienft getreten, aus dem er ben Ueber 
gang in bie Diplomatie leicht erlangt Hatte. Bon feiner 
Umviffenheit erzählte mir fpäter ber Geſchichtsgelehrte 
Wilken einen merkwürbigen Zug. -Berflett war bei ben 
Barifer Friedensverhandlungen im Fahre 1815 von Seiten 
Badens betheiligt, und follte wen Profeffor Witten in 
veffen Bemühungen unterftügen, bie aus ber alten Heidel⸗ 
Berger Bibliothek ſtammenden deutſchen Kanbfähriften, 
welche die Franzoſen aus Rom fortgenommen, für den 
urſprünglichen Beflgort wieberzuerlangen; Wilken inachte 
dem Herrn von Verſtett bemerklich, die Sache würbe ſehr 
gefördert werben, wenn derſelbe dem Bildhauer Canova, 
der als pähftlicher Abgeordneter hiebei eine entſcheidende 
Stimme Hatte, einen Beſuch machte; Berſtett aber, dem 
ſchon der Profeſſor eiwas zu dreiſt war, bog ſich vornehm 
zurůͤck und rief mit verachtendem Unwillen: „Was! zu 
dem Bilohauer ſoll ich gehen? Wo denken Sie hin!“ 
worauf denn Wilken mit verſtellter Demuth erwiederte: 
„Freilich Hat es ſein Unangenehmes, denn Ew. Exzellenz 
konnten in den Fall kommen, ven Kalfer von Rußland 
und ben König von Preußen dort zu finden, und dann 
ſtundenlang auf deren Weggehen warten zu müffen.” Ein 
Andrer bemerkte, Canova habe denſelben Titel, ben noch 
vor kurzem Berſtett's Gere geführt, er fei Marcheſe von 
Iſchia, das Heiße Markgraf. —. Seinen Mangel an Urtheil 
gab er auch jegt wieber zu erkennen; er wollte feinen 
Vorgänger Hacke fo ſchnell als moͤglich los fein, und 


160 


betrieb eifrigft deſſen Abreife nah Wien, mo berfelbe 
badiſcher Gefandter. fein follte; auf bie Bemerkung, es 
fei doch mehr ald zweifelhaft, ob dieſer Mann dort für 
Baben jegt der rechte fei, erwiederte Berftett mit lächeln— 
ver Zuverfiht: „O Wien iſt für und ganz unbedeutend, 
Defterreih Hat auf die beutfchen Verhältniffe wenig Eins 
fluß!“ Und der das ſprach, Fam vom Bundestage, wo 
Defterrei den Borfig führte, und in Deſterreich waltete 
Metternich, dem alle Kabinette ſich in Ehrfurcht beugten! 
Berftett Hatte fi in Frankfurt am Dufte von Anſtett's 
Küche und Einfluß bis zu folder Verblendung berauſcht; 
indeß Tettenborn und Reizenftein belehrten ifn bald eines 
andern. — 

Hackes Emennung nach Wien fand Anfangs Sqthwerig⸗ 
keiten, Metternich gedachte der früheren Unarten. Allein 
verwandtſchaftliche Verhaͤltniſſe, — Frau von Hatke war 
eine geborne von Karpen. und Schweſter der Fürſtin 
Kinsoky —, und gute Worte von Seiten Hacke's bienten 
zur Mermittlung. Ih fah ihn noch, bevor er abreifte, 
und fah ihn ohne Groll; gegen ven gefallenen Minifter 
Hatte ih einen Krieg mehr zu führen. Er war auch 

- ziemlich gebeugt, und ſuchte fein frühere Betragen einiger= 
mafen zu entfäuldigen; zuletzt erhob ex ſich denn doch 
wieder etwas, und warf einige Witzworte gegen feinen 
Nachfolger und nunmehrigen Borgefegten aus, die ich 
nit umhin Eonnte zu beladen, fo daß ih dem ungebaͤr⸗ 
digen Gegner zuletzt noch eine Freude machte. 

Ein Beſuch der Graͤſin von Schlabrendorf, welche auf 
der Reife von Berlin zu dem Oheim in Paris nicht 
verfäumen wollte Rahel in Karlsruhe zu ſehen, traf-in 
dieſelbe Zeit; fie mar. untröftlih Rahel nicht zu finden, 
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denn fie mar nur auf einen Tag eingerichtet, und Eonnte 
weber jene abwarten, noch felber ihre Weiterreiſe über 
Baben. nehmen; ich machte ihr die paar Stunden Auf- 
enthalt fo gut ich konnte erträglih, und wurde darin 
durch den Zufall unterflägt, daß Frau von Quandt, bie 
ich ehmals in Paris gefehen Hatte, ald Durchreiſende mit 
uns an berfelben Wirthötafel fpeifte, Hier die Erzählungen 
son dem Erſcheinen einer Schaufpieferin Ouandt, bie 
freilich ihre Schwägerin fein: wollte, fehr übel nahm und 
ich Öffentlich gegen jede Verwechslung mit derſelben eif— 
rigſt verwahrte, woraus eine‘ der Iuftigften Geſchichten 
entftand, vie fpäter auf anderem Schauplage ſich fort 
ſetzte. 

Gegen Ende des Auguſt kehrte auch Friederich aus 
Karlsbad mit beſten Nachrichten zurück, er brachte für 
ben Großherzog, dem bie Über feinem Lande ſchwebende 
Lebensfrage an der Seele nagte, die troͤſtlichſten Ver— 
fiherungen; jevenfalld war die Gefahr in die Werne 
gerückt, und die Zwiſchenzeit konnte trefflich benugt wer 
ven, fie söllig abzuwenden. Die Spannungen, welde 
Äh in der Sommerhige gehäuft Hatten, liefen von allen 
Seiten nad, und auch die Geſellſchaft fing fon an ba= 
Hin und dorthin auseinanverzugehen. Tettenborn, Fran von 
Demidoff, Bachelu, und viele Andre, die fi anſchloſſen, 
wollten eine Nachkur in Schwalbach verſuchen, Raftopt- 
fin war, wie erwäßnt, fhon nach Paris zurückgekehrt, 
Rahel's Verwandte traten die Heimreiſe nach Berlin an. 
Für mid war es dringend nöthig, ven Fürſten von Gar: 
denberg zu ſprechen, der mit dem Könige, bei deſſen Rück— 
ehr von einem Ausfluge nad Paris, am Rhein zufam- 
mentreffen wollte, und Rahel rüftete fih zu einer Reiſe 
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nah Brüffel, dort ihre: Schweſter Mofe nah langen 
Jahren der Trennung wiederzuſehen. 

Ich hoffte den Fürften in Frankfurt am Main zu 
fehen, und während id; dort feiner Ankunft harrte, traf 
Wilhelm von Humboldt ein, der fi nad London als 
Gefandter begab; denn folgen gefährlichen Gegner, bes 
fonderd nad der Im Staatsrathe verſuchten Bewegung, 
wollte der Fürſt nicht in feiner Nähe haben, und Hatte 
ihm daher jene Beſtimmung eriheilt, bie nicht füglich ab— 
zulehnen war. Humboldt verhehlte feine Mißſtimmung, 
und ſchien gern nad) England zu gehen, doch Heß er 
purchhliden, daß er nicht allzu lange dort bleiben werbe; 
auch er gedachte übrigens den Staatskanzler no in 
Frankfurt abzuwarten. Allein ploͤtzlich kam die Rachricht, 
ver Fürft ſei erkrankt, und Habe, flatt nad; dem Rhein, 
den Weg nah Pyrmont eingeflagen. Mit einigen 
dringenden Aufträgen hatte er ven Geheimen Rath Rother 
nad Frankfurt gefandt, und von biefem erfuhr ih, daß 
wohl fünf bis ſechs Wochen vergehen würden, bevor bie 
Geſchaͤfte wieber in Zug Fümen. Nun fiel jenes Ginder- 
niß fort, und id Eonnte einen ſchon früher empfangenen 
Urlaub getroft benugen, um Rahel nah Brüffel zu bes 
gleiten. In Mainz traf ich mit ihr wieder zufammen, 
wir traten die Herrliche Fahrt längs bes Mheinufers 
hinab in ſchoͤnſtem Wetter und günftigfler Stimmung an. 
Rahel ſah diefe Gegenden, deren eigenthümlider ‚Zauber 
ſo ſchwer zu ſchildern iſt, in dieſer Ausdehnung zum 
erſtenmale, und war entzückt, doch mehr wegen ber fri= 
fen, reinen Luft, die wir athmeten, als wegen ber Anz 
fiten, und id felber mußte bekennen, daß bie noch in 
nahem Andenken flehende Schwarzwaldreiſe den Eindruck 
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der Rheinreiſe etwas ſchwächte. Mur Eines nöthigte und 
immerfort zu wieberholtem und gefleigertem Loßpreis, ver 
mächtige, in feinen raſchen Wirbeln ftolz hlafluthende 
Strom felber, deſſen Waffer durd feine Meinheit noch 
vem Gebirge unb durch feine Farbe fon dem Meere 
anzugehoͤren fcheint, und dabei fi als ein ſelbſtſtändiges 
Weſen ganz eigner xt bezeigt. 

In Koblenz benutzte ich den kurzen Aufenthalt, um 
Görre zu beſuchen. Ich fah ihn zum erſtenmal, und 
nachher nie wieder. Was ih von ihm fage, kann daher 
nur als das Etgebniß eines folden einmaligen Anblicks 
gelten. Er war ohne Befangenheit und Anmafung, ein 
fach und feft in feinem Weſen, aufrichtig und entſchieden 
in feinem Reben. Natürlich ſprachen wir von den Mhein- 
ländern, von deren Schickſalen und Erwartungen, und 
Goͤrres erklärte fi beſonders mit den Säumniffen un 
zufrieden, die Überall flattfänden, und bie bei einmal 
fefigeftellten Grundfägen, wie man biefe Länder behandeln, 
was man ihnen gewähren amd verfagen wolle, von ſelbſt 
wegfallen müßten; das Unbeftimmte, verfiherte er, fel 
nit nur für fi eine Qual, ſondern füe auch Mißtrauen 
und Argmwohn aus. Er beflagte fehr, daß ihnen Gneiſenau 
nit gelaffen worben, der fei der Mann gewefen, bie 
neuen Preußen mit den alten zu verbinden. Ueber bie 
Furt vor Ummälzungen lachte er, und meinte, er fähe 
niemand an folde denken, noch weniger daran arbeiten, 
mit Ausnahme der Staatsbeamten felber, denn dieſe 
freilich arbeiteten zu Ummälzungen hin, daß ihnen ber 
Schweiß von der Stirne ränne! Don dem Fürſten von 
Hardenberg hoffte er noch das Befte, und wenn er nur 
erſt käme, wollten fie ihm fon unter die Arme greifen. 
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Die. religiöfen, ober vielmehr kirchlichen Sachen nahm er 
in feinen Betracht, fie ſchienen ihm vollkommen gleich⸗ 
gültig, und nit einmal politifh als Hebel brauchbar. 
Nach und nad wurde er feuriger und bittrer, und ich 
muß fagen, daß er mir jegt einen ganz neuen Eindruck 
machte, fein Glfer wurde nun zur Beredſambkeit voll 
kühner überraſchender Bilder, die er mit Leichtigkeit hin 
warf und ausführte. Ihm fehlte, fo dünkte mid, nur 
ein großer Standpunkt, um bie Macht feiner Talente zu 
entfalten, und es ift Schabe, daß er nie Gelegenheit‘ ges 
habt, in einer berathenden Berfammlung als Rebner 
aufzutreten. Wenn ih ihm Einwürfe gegen einzelne 
Behauptungen machte, wenn ich ihm Perfonen und Ver— 
Hältniffe, die er aus der Berne falſch beurtheilte, aus 
genauer Kenntniß berichtigend ſchilderte, jo nahm. er dad 
gelaffen und freundlih auf, und. ging fo ruhig. auf bie 
Erörterung ein, als fei ver Verſtand in ihm bie. Haupt: 
macht und nicht die Phantaſie. Erregt, wie ih ihn 
verließ, und durchdrungen von feinen großen Gigen- 
haften, mußt’ ich mir doch leiſe bekennen, daß ich neben- 
her ein geheimes Mißfallen fpürte, welches fi nicht 
wegſchelten ließ, und ich wußte mir feine anbre Medien 
ſchaft davon zu geben, ald daß er auch feine litterariſchen 
Urtheile unbarmberzig nach ven Geſichtspunkten zuſchnitt, 
welche die Politik ihm leihen wollte, eine Unart, bie 
freilich in Deutſchland allgemein ift, mir aber von jeher 
verhaßt war, und bie au in ver That mehr bedeutet, 
als man gemöhnlih dent. Wir fhleben freundlich 
genug, aber es knüpfte ſich fein Haben einer Verbin⸗ 
dung an, fo natürlih Net zwiſchen und doch geweſen 
wäre. ‘ 
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Unvermuthet empfing ih in Koblenz nod ven Beſuch 
des "Stantöminifterd von Altenfleit, der in feiner amt: 
lichen Bereifung ver Rheinlande hier eben eingetroffen 
war. Er war von glänzenden Hoffnungen erfüllt, und 
verſprach fih von dem neuen Minifterium des Kultus, 
welches ihm beſtimmt war, bie frudtbarfte, freubigfte 
Birkfamkeit; die fruchtbarfte ift ihm geworben, er Bat 
Keime des Segens in ben Boden gelegt, die trog Wind 
und ‚Wetter gebiehen find, und bie Fein Widerſacher aus— 
rotten wie; aber die freubigfte wurde feine Wirkſamkeit 
nit, im Gegentheil fielen glei im Beginn bie unglüd- 
lichſten Ereigniſſe und Mißhelligkeiten auf feine Bahn, 
und ſchwerkaͤmpfend wand er ſich auf ihr Bis zum Ende 
bin; wer ihn Hier, nad bittern Kränfungen und harter 
Einbuße, noch zulegt als gebrodmen, doch unbeſiegten 
Greis geſehen, dem muß jenes heitre Bild des zuverſicht⸗ 
lich und faſt ſchwärmeriſch Hoffenden als ein ſchneidender 
Abſtand erſcheinen, der wohl vom Jüngling zum Manne 

nicht ſelten, aber innerhalb eines ſchon reifen Alters und 
einer Miniſterlaufbahn ungewöhnlich iſt. Er warb eben 
damals in Koblenz einen feiner treuſten und unermübet= 
ſten Gehülfen an, ven Geheimen Rath Johannes Schulze, 
der ihm bald nad Berlin zu ber einflußreihen Stellung 
folgte, in welcher auch ihm fein Theil an dem Looſe fiel, 
das Über die ganze Wirkfamkeit verhängt ‚war. Ich 
wußte, daß dieſer — mein ‚Univerfitätögenoffe — in 
Koblenz fein müfle, konnte ihn aber, aller Mühg unge 
achtet nicht erfragen. Abends beſuchte ih mit Rahel das 
Theater, man wies uns in eine Roge, wo ſchon eine 
Dame ſaß. Ich fagte zu Rahel, wahrſcheinlich fei ih 
bier mit meinem Freunde zufammen, aber unmöglich; könne 
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ich ihn Herausfinden, und morgen müßten wir abrelfen, 
es fel doch abſcheulich! Die Dame hatte den Namen ge- 
Hört, und blickte auf; es war die Gattin des Freun—⸗ 
des, der allervingd im Theater war, ben ich num leicht 
auffand, und mit dem ich die vergnügtefte Stunde ver- 
lebte, duch einen glüdlihen Zufall, den man ſich für 
entſcheidende Lebendereigniſſe fo günftig wünſchen mödte! 

Die Weiterreife führte über Bonn, Köln und Anden. 
Ueberall, aud bei nur kurzem Verweilen, ergaben ſich 
aus dem Anblid der Begenftände und aus dem Verkehr 
der Menſchen die fruchtbarſten Betrahtungen über das 
Verhaͤltniß diefer Länder zu Preußen. Ueberall befefigte 
ſich mir die Ueberzengung, daß am Mhein ein neues, 
gedeihliches Leben beginne, und der preußiſche Namen hier 
einft Dank und Segen ärnten müfje, wozu der Samen 
unabläfftg uud reichlich, wiewohl ſtill und ruhig, aus 
geftreut wurde. Zur völligen Klarheit erhob ih mir 
die Wahrnehmung, daß die grade Hier fo laute und 
heftige Oppofition weniger aus dem Boden erwachſe, ald 
vielmehr hieher verpflangt ei, eine recht eigentlich preußi⸗ 
ſche, die Hier bequemer ſich nieder⸗ und anslaffen mochte, 
als in ver Mitte der alten Provinzen, eine Oppofition, 
die nicht dem Staate ſelbſt, fondern hauptſächlich einigen 
Richtungen in ber Verwaltung galt, bie ja auch im 
Berlin ihre entſchiedenen Gegner hatte. Freilich erſchien 
im Volle biefe-Oppofition ald eine gegen Prenfen über⸗ 
Haupt gerichtete, und Eonmte fi auch auf dieſe Weife aus 
allen oͤrtlichen Unzufriebenheiten und Befürchtungen ver⸗ 
Härken, an welden es bei noch neuem Staatsverbande 
nie fehlt, und in ver Folge konnten biefe letztern, nad: 
dem fie mehr und mehr erwedt und großgezogen worden, 
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fogar einen Augenblick als vorherrſchender Beſtandtheil 
wirken. Dre Verlauf der Zeit hebt aber biefe Mißſtellung 
wieber auf, und hat es fon großentheild gethan,' wie 
die allgemeine Stimmung, ſobald von Weſten her Wol- 
ten ſich thürmten, glänzend bargethan Hat. Ich legte 
meine damaligen Reifebemerkungen großentheils in Briefen 
nieder, aus denen allein fi mir das Einzelne des friſchen 
Eindrud® wieder vergegenwärtigen Könnte, worauf ih 
nun verzichten muß, da jene Briefe, wenn auch vielleicht 
nod verwahrt, doch mir nicht erreichbar find. Mur ſoviel 
möge Bier gefagt fein, daß her Anblick der rheiniſchen 
Landwehr ein Herzerfreuender war, und daß die theils 
ſchon wirkfamen, theils im Entftchen begriffenen Anftalten 
des Unterrichts und der Bildung in ben grade Hierin 
unter der franzoͤſiſchen Herrſchaft ſchaͤndlich vernagläffigten 
Xänbern ein ſegenvolles Gedeihen vorherfehen ließen. 
Ganz anders waren In biefem Betreff bie Einbrüde 
in Belgien. "Die Vernagläffigung unter der Franzoſen⸗ 
herrſchaft war dieſelbe geweſen, aber bie Abhülfe fehlen 
bei weitem fwieriger, die Gemüther fhienen dem neuen 
Zug der Dinge weit weniger aufgeſchloſſen. Holland 
Hatte das Uebergewiät der geifligen Kraft und Haltung, 
und mußte daſſelbe geltend maden; allein. man fegte die 
ſchonende Klugheit zu fehr Hei Seite, und vergeiff ſich im 
den Mitteln, zulegt Tam bie große Spannung des Sprach⸗ 
unterſchiedes hinzu, und bei der durch die Julitevolution 
möglid) geworbenen Anlehnung an Frankreich Eonnte 
Belgien feine Abſonderung buccfegen, bie unter alfın 
Gefihtspunkten ein beklagenswerthes Greignif Bleibt. 
Ueber die Verhältniſſe jenes damals noch heftchenden 
Suſammenhangs, der aber ſchon mande ſchwache und 
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doch zu gefpannte Füden zeigte, entwarf ich eine Deuk⸗ 
ſchrift, welche in ver fpäteren Kriſis zum Druck befärbert 
und’ in Holland mit Beifall gelefen wurbe, wiewohl fie 
nun nichts mehr war als ein verhallender Ruf einftiger 
Miteinſicht. 

In Brüffel waren wir bei Rahel's Verwandten wohl 
aufgehoben. Der Gatte ihrer Schweſter Roſe, Karl Aſſer, 
einer ber erften Räthe im Juftizminifterium und Mit- 
arbeiter am neuen “Gefegbuh, war mit hen hoͤchſten 
Stantöbehörben aus dem Gang nah Brüffel gezogen, 
da grabe an dieſer Gtabt die Reihe war, ver Sig der 
Regierung zu fein, welches zufolge geſetzlicher Anordnung 
von Jahr zu Jahr zwiſchen beiden Städten wechſelte. 
Die Beamten fanden dieſen Wechſel unbequem, allein für 
fie glichen die Rachthelle ſich leichter aus, als für die 
Geſchäfte ſelbſt; wie er aber zu vermeiden geweſen wäre 
in den damaligen Umſtänden, ließe ſich wohl ſchwerlich 
angeben. Mein Schwager hatte ſich anfangs etwas vor 
mir gefürchtet; der Holländer dachte ſich den Vreußen 
zwar nicht mehr mit Zopf und Stock wie ehmals, aber 
dafür mit langen Haaren, deutſchthümelnden Redensarten 
und ebenſolchen Meinungen. Ueber einen Theil ſeiner 
Vorausſetzungen durch den Anblick gleich enttäufcht, wurde 
er bald auch wegen des übrigen Theils durch das erſte 
Geſpraͤch beruhigt, und als ic zufällig nach Herrn Teſte 
gefragt und für ihn Achtung vnd Theilnahme bezeigt 
hatte, wurde. dieſer fremde Namen, den ih erſt ſeit kur—⸗ 
zem und eigentlich nur obenhin kannte, ein ſchnelleres 
Bindungsmittel zwiſchen und, als ſelbſt die Bande ver 
nahen Verwandtſchaft es im erſten Ausenblicke fein 
konnten. Denn Aſſer gehörte zu jenen Hollaͤndern, die 
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mit Ueberzeugung dem Königthum, aber aud mit Eier 
den Freiheitsideen anhängen, und ven um biefer willen 
Geãchteten gern eine Zuflucht öffnen ; er war früher ſchon 
dem Könige Ludwig von Holland aufrichtig ergeben, nun 
aber mit vollerem Kerzen dem Haufe Oranien zugethan, 
an welchem die franzoͤſiſche Freiſinnigkeit eine gute Stütze 
fand und eine noch größere zu finden hoffte; namentlich 
Teſte Hatte in dieſem Betreff einige nit unwillkommene 
Beziehungen angeknüpft. 

Durch Affer machte ich fogleih die Bekanntſchaft des 
Suftizminifters van Maanen und bald auch die des gewe— 
fenen Handelsminiſters Falck; ver lehtere gefiel mir außer⸗ 
ordentlich, als Menſch durch feine würdigheitre Offenheit, 
fein: allgemeines Wohlwollen und feine edle Geiſtesbil- 
dung, als Staatsmann durch feinen ruhigen Scharfblick 
und ſein maßvolles geſundes Urtheil. Als Freund des 
niederländiſchen Geſandten in Rom, Ritters von Rein— 
hold, hatte ich bald einiges Zutrauen bei ihm erlangt, 
andrerſeits war Rahel's Jugendfreund, ber preußiſche 
Minifter-Refivent Scholz in Frankfurt, auch der ſeinige. 
In der oben erwähnten Denkſchrift nannte id; den ein— 
zigen Namen Bald als fälagendes Zeichen und Beifplel 
der Richtung und Fähigkeiten, von melden das Hell des 
Staates zu erwarten fel; und id nannte ihn um fo mehr, 
als er damals ohne tätige Anftellung war. Die. Folge 
Hat genug dargethan, wie fehr er das Zutrauen bed 
Königs und des Landes verbiente, und in ben ſchwie— 
tigften Umftänden fein Beftes zu wahren mußte. 

Dem Könige ver Nieverlande wurde ich durch unfern 
Gefandten, Fürften von Hatzfeld, vorgeftellt. Gegen 
viefen lehztern beſtand in Preußen bei den achtbarſten 
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Männern ein flarker Wiverwille, Blücher Hatte vie här— 
teften Ausfprüce über ihn ergehen: laſſen, Oneifenau, 
Beyme, Stägemann, Schleiermacher, Niebuhr, und Andre 
dieſes Schlages, haßten ihn gründlich, man rief die Zeug: 
niffe der Tobten, der Königin Buife und Scharrnhorſt's, 
gegen ihm auf; ich bin hier nicht berufen zu unterfuchen, - 
wie weit ‘er die politiſche Urbelmeinung, die ihn faſt 
allgemein traf, verdient habe, ih mar damals und auch 
fpäter gar fehr geneigt, fie für begründet zu halten: 
aber das Vorurtheil konnte mir den unbefangenen Ein: 
druck der Perſoͤnlichkeit nicht ſiören, und dieſer war ein 
ſehr günſtiger; in der Mitte feinen llebenswürdigen Fa— 
milie, die duch anmuthige Unabhängigkeit‘ ihrer Glieder 
und doch zufammenftimmennen Geiſt fi auszeichnete, 
erſchien er als würdiges und glückliches Haupt, voll. prak⸗ 
tiſcher Gerzenögüte, der jeder Stunde ihre Freude gönnte, 
und nad Moͤglichkeit verſchaffte; daß er der Geſchaͤfte 
fundig war, und fie mit Leichtigkeit handhabte, läßt fi 
gern glauben, ich habe es theilweife ſelbſt gefehen; in 
dem gefelligen Verkehr beſaß er alle Vorthelle des vor 
nehmen Mannes einer früheren Beit, wo noch ungezwuns 
gene Gleichftellung und Leutfeligkeit in den Höheren Klaffen 
herrſchte. In allen viefen Beziehungen Eonnten wir und 
keinen beffeen Vertreter unfers Landes und keinen. gün- 
fligern perfönlichen Antheil wünſchen, und wir genoffen 
auf feinem ſchoͤnen Lanpfige in Laeken und aud in Brüffel 
durch ihn die größten Annehmlichkeiten. Iſt ihm früher 
Mangel an Feſtigkeit des Karakters und fpäter an Klar⸗ 
heit des politiſchen Blickes vorgeworfen worben, fo barf 
dies die gute Erinnerung, bie ich aus Brüſſel von ihm 
babe, mir hier nit flören. 
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Der König wollte ſich meiner von Wagram her 
freundlich erinnern, und allerdings Hatte ich ihn dort 
öfters gefehen, doch ohne zu glauben, daß er mich weiter 
bemerft habe. Die ruhige Einfachheit und verftändige 
Zraulihfeit feines Benehmend und feiner Aeuferungen 
Hatte mit der Herrſchaft nur zugenommen, und bad Volk, 
nicht nur in Holland, fondern auch In Belgien, war ihm 
perſoͤnlich in höchſtem Grave zugethan; die fpätere Stim— 
mung hätte damals niemand auch nur ahnden können, 
und in der That läßt die DVeränverung fih nur aus 
feinvlihen Elementen erklären, welde zwiſchen ihn und 
fein Volk nad und nad fi einfhoben. Der Vorſtellung 
bei dem Könige folgte die bei dem Prinzen von Oranien, 
und zwar gleichzeitig mit Wilhelm von Humbolbt, eben— 
falls durch den Fürſten von Hatzfeld. Bon Humbolbt 
empfing ich bei biefer Gelegenheit eine ſtarke Lehre, die 
mir unvergeflih bleiben mußte. Ih Hatte fihon genug 
Höfe befuht, und Kaifer und Könige nahe genug gefehen, 
um mir geabe nicht felbft als ein Neuling in foldem 
"reife vorzufommen, aud wußte id hinlänglich, daß die 
Anſpruche ber großen Welt, wären fie nit ganz gemöhns 
liche und mittelmäßige, bei der Beſchaffenheit ihrer meiften 
Theilnehmer Eeinen Tag beftehen könnten, und der Salon— 
boden glei einem Schlachtfelde von Gefallenen und Bes 
ſchädigten bedeckt fein müßte; allein trog allem dieſem 
hatte ich einen zw guten Begriff von hoher Stellung und 
Würde, um nit vorauszufeßen, daf jeder, der ihnen 
nahe, berifert fein werbe, bei folder Gelegenheit, wie-in 
äußerer Erſcheinung, fo aud in geifiger Bereitichaft, 
wenigftens fein Beſtes zu thun. Betrat ich daher ven 
Raum, mo bergleihen vorgehen ſollte, ſchon Immer nicht 

sr 


172 


ohne einige Spannung, fo war diefe jegt auf pas Höcfte 
gefteigert, aber zugleich von mir abgezogen, und in meis 
nem Sinn auf Humboldt Übertragen, neben dem ich mich 
ganz im Schatten wußte. Wie er aber nun ſich beneh— 
men, was er fagen, erwiebern, anbeuten würbe, er, ver 
geiftreiche, wigige, nad) allen Seiten ſchlagbereite, in allen 
Gebieten einheimiſche Mann, das befhäftigte mic lebhaft, 
bis zur Unruhe, ich ftrengte im voraus mein Gedächtniß 
an, um von ben koſtbaren Worten keines zu vergeffen. 
Doc ſtand er viel Höher noch, als ich mir gedacht hatte. 
Der Prinz erfhien, ſprach mit und ver Reihe nad, ein= 
nehmend, folvatifh, freimüthig, anregend und auffordernd 
fogar, er gab Gelegenheit, ihm treffend und bedeutend 
zu antworten; Humboldt war auch keineswegs ſtumm, 
allein was er ſagte, hielt ſich in Sinn und Ausdruck 
durchaus kaͤrglich, nicht den Aufwand einer nur etwas 
eleganten Phrafe machte er, nur das Nothbürfrigfte ſprach 
er in den geringſten Worten aus, und war in nichts 
von den gewöhnlichen Diplomaten zu unterfäeiden, wie 
fie Europa jahraus jahrein hin und her reifen fieht. So 
blieb es bis zum Schluffe der Audienz, und erflaunt ging 
ich von dannen, nachdenklich über ven außerordentlichen 
Mann, der fo gar nicht als folder Hatte erſcheinen wollen, 
Ich mußte mir zulegt befennen, daß er als ein kundiger 
Altmeifter des Faces nur ganz natürlih verfahren war, 
und nahm mir aus feinem Beiſpiel wirklich eine große 
Lehre und auch Erleiterung; wo die Koften ſchon ander⸗ 
weitig bezahlt ober durch Die Sache gedeckt find, muß man 
fie nicht ‚doppelt bezahlen wollen, die Großmuth wäre in 
manden Bällen gänzlich verfehlt. Und dabei blieb Hum⸗ 
bolbt doch in billigen Grängen; die hingegen jener ſchlaue 
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brafilianifche Geſandte nicht mehr .einhielt, der, aus einer 
Konferenz heimkehrend, einem Freunde fagte: „Is m’ont 
pris pour une böte, j'en snis enchant6 I“ 

Eine ver werthvollſten Belannifhaften wurbe mir 
die des Herrn von Ghert, der im Kultusminifterium mit 
den katholiſchen Kirchenſachen beſchäftigt war. Gr hatte 
in Jena flubiet, dort Hegel gefannt und unter beflen 
früßften Schülern ſich ausgezeichnet. Eingeweiht in deutſche 
Philoſophie, nahm er auch an der deutſchen Poeſie und 
allgemeinen Litteratur den regſten Antheil, und bemühte 
fh unabläffig, feinen holländiſchen Landsleuten dieſe 
frifgen Lebensquellen zuzuleiten. Er hatte Vorträge über 
Goethe's Kauft gehalten, und große Stücke dieſer Dich— 
tung fehr glücklich ins Holländifhe überfeht. Späterhin 
gab er eine treffliche Gedächtnißrede auf Hegel heraus, 
und begann mit feinen Freunden Bakker= Korff und Kiehl 
eine Zeitſchrift Athenäum, durch melde ebenfalls vieles 
Deutſche den Hollaͤndern angenähert wurde. Doch hier 
galt es einen beſchwerlichen Kampf gegen eingewurzelte 
Borurtheile. Die Holländer, einft fo groß in Wiffen- 
haften und Gelehrfamfelt, beſonders in Philologie und. 
Naturforfhung, Hatten in den Iepten Beiten, indem fie 
ſtolz und behaglich auf ihren alten Ruhm blickten, nit 
beachtet, daß fie zu lange ſtehen geblieben, und andre 
Nationen ihnen weit vorausgeeilt, beſonders mollten fie 
died von ben Deutſchen nicht gelten laſſen, gegen melde 
fie aus früherer Zeit eine ſchon damals unbillige Ver— 
achtung in unfre Tage herübergebracht, wo diefe Unbillig= 
keit Tängft als Lächerlichkeit und Schaden auf fie felbft 
qurüdgefallen if. Sie wollten fi daher nicht überreden 
laſſen, weder daß fie felbft einer geiftigen Erfrifhung 
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bebürften, noch daß diefe aus Deutſchland fommen müfe, 
und am wenigften von ver Philofophie und Porfie her, 
durch deren Einfluß auch die Philologie und Natutforſchung 
fi völlig umgewandelt hatten. “Die genannten Freunde 
fanden daher mit ihren einfichtigen Bemühungen nur wenig 
Eingang, und id; weiß nit, ob ihre Zeitſchrift noch 
fortbauert ; doch Haben fie einen feſten Anſatz gebildet, 
von welchem Tünftige Fortſchritte ausgehen Eönnen, 
Wenn id dieſe alte prädtige Stadt durchwanderte, 
theils die Erinnerungen meines Knabenalterd auffriſchend, 
theils Bildern der Geſchichte nachſinnend, fo erſchien mir 
die Dertlichkeit vollfommen in ihrer alten Eigenheit erhals 
ten, aber das fie erfüllende Tagesleben durchaus fremd⸗ 
tig. Das herrlige Rathhaus, die prächtigen Kirchen, 
befonbers vie Heilige Gudula mit den einzigfhönen Glas— 
mahlereien, das wohlbefannte Wahrzeihen Manneken- 
Piss, der großartige, belebte Park, alles erinnerte an 
das alte Brabant, wie ed auch nod unter der äfter- 
rxeichiſchen Herrſchaft zulegt geblüht Hatte; doch die ent= 
ſprechende Lebenserfüllung fuchte man vergebens, war 
noch Eigenthümliches vorhanden, fo lag dies im unterften 
Volke verſteckt, und dieſes felber ſchien in feinen mäd- 
tigen Beimtjhungen aufgelöft. Die Regierung mit ihren 
Beamten war Holländifh, die gangbare Sprade fran— 
zoͤſiſch, und franzoöͤſiſch auch das Theater, die Kaffees 
häufer, vie Zeitungen, zwifchen biefen Einflüffen drängte 
fi} eine ganze Vendlferung von Englänvern, welche ihre 
Lebensart und Eitte in allen Klaffen fpüren lief; an 
ſchoͤnen Tagen war der Park 'von ihnen überſchwemmt, 
und man fand flh von Engländern umgeben, als wäre 
man in einer engliſchen Stadt; übrigens machten fie einen 
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nur um fo vortheilhaftern Eindruck, als ihre guten Sei— 
ten, Haltung, Ehrbarkeit, Beflimmtheit und Freiſinn für: 
NG und Andre, in der großen Anzahl nur um ſo ſicht⸗ 
bater hervortraten, und Died beſonders noch in den Frauen 
und Kindern, welche letztere phyſiſch und moralifc immer 
einen erfrenenden Anbli boten. Nirgends aber war 
Belgifches zu fehen, und ich ſelbſt lernie währen eines 
mehrwochentlichen Aufenthaltes Peinen einzigen namhaften 
Belgier Eennen. Die Holländer waren wohl etwas zu 
entſchuldigen, wenn fie glaubten, dieſe fi vernadläfz 
figenve und hinſchwindende Volksthümlichkeit vollends weg⸗ 
flreifen zu dürfen. Dod muß fie tief im Innern gelebt 
und geblüht Haben, da fie vierzehn Jahre nachher mit 
folder Macht hervorbrechen konnte! ber die vermeintlich 
ſchwache wurde in jener früheren geit kaum beachtet. 
Schon damals wurden Mafregeln beſprochen und beab- 
ſichtigt, die mic Außerft mißfielen und bedenklich ſchienen, 
von meinem Schwager aber, da. fie von feiner Behörde 
ausgehen follten, bod einigermaßen vertheivigt wurden; 
er felber hat naher in den duch jene Mafregeln bes 
wirkten Spaltungen und Brüden feinen redlichſten Cifer 
und feine beften Lebenskräfte vergeblich aufgeopfert ! 

Ih durfte nicht verfäumen, In Brüffel vie Bilder- 
galerie zu beſuchen, fo wie aud einige Privatſamm⸗ 
lungen, bie ‚viel Schägbared enthielten. Mehr aber zog 
mic die burgundiſche Bibliothek an, eine reihe Samm— 
lung ver Eoftbarften Handſchriften, zum Thell mit ben 
zierlichſten Bildern geſchmückt. Während meiner Anmefenz 
Heit geſchah auch eine Cutdeckung, die den lebhafteſten 
AntHeil erregte. Auf dem Boden eines alten Gebäudes, 
das zur Aufnahme von Gerichtsbehoͤrden neu eingerichtet 
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wurde, fanden ſich mehrere Kiften voll Schriften, und 
bei genauer Unterfuhung ergab ſich, daß fie zum Theil 
den Briefwechſel zwiſchen Philipp dem Zweiten und bem 
Herzog von Alba enthielten, beſonders aber die wichtige 
ften Verhandlungen in Betreff des Verfahrens gegen bie 
Grafen Egmont und Hoorn. Man machte damals gleich 
Hoffnung zu einer Herausgabe diefer wichtigen, der Ge— 
ſchichte angehörenven Urkunden ; ih Habe nicht gehört, 
daß es gefchehen fet, noch überhaupt, wiefern die erſte 
Angabe über ven Hund ſich beftätigt umd biefer ſich weiter 
ausgewieſen habe. 

Wir verließen Brüffel, und reiften benfelben Weg, 
den wir gefommen, wieder nad Frankfurt zurück. «Hier 
wurde mir die Gewißheit, daß ber Staatskanzler, ber 
fi in Pormont wieder ehr erholt Hatte, von dort nicht 
fofort an den Rhein Eommen, fondern vorher nad Berlin 
gehen werde. Died entſchied meine Reife dorthin; doc 
wollte Rahel, für die ungewifle, jedenfalls nur kurze 
Zeit des vortigen Aufenthalts, bei fo vorgerückter Jahres- 
zeit dieſe Reife nit mitmachen, fondern meine Rüdtunft 
in Frankfurt abwarten. 


Ich Hatte Berlin feit zwei Jahren nicht gefehen, und 
fand im jeder Beziehung viel verändert. Der Frieden 
zeigte feine mächtigen Wirkungen, aller gerettete ober 
neu erworbene Wohlftand machte fi geltend, alte und 
neue Anfprüde traten hervor, hundert zurüdgebrängte 
Thätigkeiten firebten neben und gegeneinander, Macht und 
Einfluß fegten ſich zureht, der Hof nahm eine glänzenz 
dere Baffung, die Höhere Geſellſchaft gruppitte fi. um 
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ihn Her. Die Mannigfaltigfeit ver Richtungen, die Weite 
des Raumes und die Fülle ver Begenftände, welche fi 
ihnen darboten, das Mafienhafte überhaupt, worin auch 
das Bedeutende ſich wieder verlor, alles gab mir das 
Gefühl in einer großen Stadt zu fein, gegen welche 
Frankfurt und ſelbſt Bräffel doch nur ald mittlere 
auffamen. 4 

Der Staatskanzler war noch nit heimgefehrt, und 
ich Hatte vollfommene Muße, mid unter Freunden und 
Bekannten’ umzuthun. ‚Reimer, Eichborn, Jordan, Renfner, 
Kiefewetter, Stägemann, Higig, Orlöner, Rhediger, Rufl, 
Beyme, Altenftein, Schumann, Bülow der Finanz 
winifter, von den Geſandten vorzüglich Graf Zichh, dann 
Erhard, Heinrich Meyer, Nolte, Friedrich Auguſt Wolf 
Achim von Arnim, -ferner Karl Müller, Jahn, und zulegt 
noch Harſcher, — biefe Namen, denen noch hundert 
anbre beizufügen wären, bezeichnen einigermaßen bie Bunt⸗ 
heit ver Kreiſe, mit. denen ich verkehrte. An mehrere: 
diefer Namen Hatte man ſchon am Rheine una in Frank⸗ 
fart mir wohlmeinende Warnungen knüpfen wollen, allein 
vergleichen wedte nicht nur meine Verachtung, ſondern 
gradezu meinen Trotz. Doc widerfuhr mir unmittelbar 
nad meiner Ankunft ein Begegniß, das wid allerdings 
hätte ſtuhig maden dürſen, wär' ich minder unbefangen. 
und in mir ſelbſt weniger ſicher geweſen, als ich wirklich 
war. Ich befuchte gleich zu allererſt den: Geheimen Rath 
von Jordan, der in Hardenberg's Abweſenheit den aus— 
wärtigen Geſchaͤften vorſtand, er bewillkommte mich freund: 
lich, fügte aber ſogleich, zwar mit. Laune, doch mit auf⸗ 
ſallender Bedeuung hinzu: „Sie kommen wie gerufen,: 
ich leſe eben von Thnen!“ Von mir? Ich hatte nichts 
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vruden laſſen, von dem dieſe Worte gelten konnten, noch 
mar mir irgend eine Beziehung gegenwärtig, in welder 
fie zu verftehen geweſen wären; doch bauerte bie Uns 
gewißheit nicht lange. „Da leſen Sie ſelbſt!“ jagte 
Jordan, und gab mir einen beſchriebenen Bogen, den er 
in der Hand hielt. Ich las mit Erſtaunen in mir wohl⸗ 
bekannter Handſchrift einen umſtändlichen Bericht, den 
Küpfer über mich und meine Aeußerungen in Betreff 
mander Verhältniffe und Perfonen, befonders Wilhelms 
von Humboldt, erftattet Hatte, auch Jordan ſelber war 
in nicht angenehmer Weiſe darin berührt; er lleß mir 
aber kaum Zeit zw Erklärungen: „Ich gebe gar nichts 
auf bergleihen Bufrägerelen, rief er lebhaft aus, ich 
babe ausprüdlih erklärt, daß ich keine ſolche Berichte 
will, daß ich fie umgelefen ins Beuer werfe, aber bie 
zudringliche Dienfifertigkett laͤßt ſtch nicht abwelfen, immer 
aufs neue kommen folge Zettel”. Der Berlcht enthielt 
nichts eigentlich Grfunvenes. ober grabegu Falſches, aber 
alles war ſchief aufgefaßt und in falſches Licht geſtellt, 
fo: daß ver Geſammteindruck vurchaus irrſühren und über 
Meinungen und Aeuferungen ein unbegränvetes Urtheil 
erzeugen wußte Die Sale Hätte für- mid. und Anvre 
wiqige Bolgen Haben man großen Schaden flften kon— 
mn, wäre fir an einen minder Hugen und üͤberſchauenden 
Mann gerathen ; doch ka fie bei ihm nicht Hatte faſſen 
innen, ließ aud ich fie fallen, und ging leicht darüber 
Hin, nicht ohne den guten Bedacht, daß mein —— 
vie beſte Gtrafe für den Berichterſtatter ſeln werde, ber 
nun ſekber, ohne es zu ahnden, in einer Grube weiter 
tappte, die ex fire Audre zu graben meinte, 

Da ich dieſen traurigen Gegenflanb, die in neueren 
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Zeiten fo vervielfäktigten Gehehnberiäite und Augebereien, 
einmal berührt habe, fo möge mir erlaubt fein Hier vor⸗ 
greifen ein andres Geſchichtchen anzuſchließen, das mich 
auf demſelben Felde anderthalb Jahre fpäter, mit viel 
ſchlimmerer Anlage, doch glüͤcklicherweiſe ganz unſchädlich, 
heimgeſucht Hat. Der Großherzog. Karl von Baden war 
geſtorben, und. manche Verhältniſſe, vie früher geheim 
gehalten worden, traten unbebenkli: an ben Tag. So 
ſprach unter anderm der Gehelme Rath Ber mir ziemlich 
offen von feiner Verwaltung ber hohen Poltzei, wie 
ſchwierig fie geweſen und wie mißteauff der Orofiherzog; 
mir. jedoch Habe derſelbe ſtets ohne Wanken vertraut, und 
gewiß mit Reit, denn ver eine Auftritt, den ich feinetz 
wegen bald im Anfange meiner Sendung gehabt, ſei ihm 
unvergefien geblieben. IH wußte von feinem ſolchen 
Auftriti. „Bei dem hanndverſchen Geſaudten; zwei andre 
Geſandte zogen Übel auf ven Großherzog los, Sie aber. 
vertheldigten ihn, mit größtem Eifer. und foldem Erfolg, 
daß bie Andern ſchwelgen mußten.” Ich konnte ners 
fidern, dergleichen fet nie vorgekommen. „AG das iſt 
ja nun alles. abgethan, Hat feinen Bezug mehr auf die 
Gegenwert, fein Sie nicht zu fehr diplomatiſch und geftchen 
Sie nur ein, was ohnehin fa zu Ihrer Ehre gereicht, 
um was ich in aller Umſtäudlichkeit ganz genau welß, 
dem warum follte ich es fegt ‚nicht geflchen ? einer ber 
Beblenten. des Hauſes war in meinim Golde, und hat 
mir noch den nämlichen Abend alles. haarklein wieder⸗ 
geſagt, fo. daß ich am andern Morgen gleich meinen 
Bericht. erſtatten Tomte.” Ms Ih nun mein Ehrenwort 
gab, daß die ganze: Gefhicte: zein: exlogen. fet, und aus 
felgen Worfalle Het: weder ich die günflige Meinung dee 
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Großherzogs verbient habe, noch jene Andern eine uns 
günftige, fo wollte das gewefene Polizeihaupt faſt unfinnig 
werben, daß ihm felbft, und mittelbar ven Großherzoge 
fo mitgefpielt worden fei. Mic) aber ſchauderte, welchen 
untergeorbneten,. gemeinen Menſchen, welchen Irrthümern 
und Mißgriffen, ja welchen Bosheiten und Verläum— 
dungen die Denkart und Geſinnung auch der harmloſeſten 
und edelſten Perſonen durch ſolche Späherei ausgeſeht 
werde, gegen welche, da ſie im Dunkeln bleibt, niemals 
eine Vertheidigung möglich ift. 

In Berlin war dergleihen Unweſen glücklicherweiſe 
nicht in Gunft, noch konnte damit niel auszurichten fein, 
da bie Freiheit der Rede dort im höchſten Grade herrſchte, 
und bie Fühnften Meinungen, bie breifteften Urtheile und 
Abfihten laut und oͤffentlich ausgeſprochen wurden, fo daß 
für die Angeberei nur der Schmerz blieb, umfonft ver— 
geubet zu ſehen, was fie theuer hätte verlaufen mögen. 
Diefe Freimüthigkeit, um den gelindeſten Ausdruck hier 
anzuwenden, durchdrang alle Klaſſen und. Stände, ſie 
ſtammte ſchon aus Friedrich's bed Großen Zeit, und galt 
als ein Erbſtück ver Berliner, der Krieg aber,.an welchem 
die ganze Nation theilgenommen, . hatte fie unendlich 
gefteigert, um die Beitumflände Tiefen es ihr nicht an 
Nahrung fehlen. Sogar Delöner, ver fo.lange Zeit in. 
Bari gelebt_und dort bie heftigſten Stürme der Volls— 
leidenſchaft gefeher hatte, war. fortwährend erflaunt, über 
dieſe Ungebundenheit der Zungen. In Paris Hatte doch 
immer bie eine ober bie andre Meinung alsbald ein. ent 
ſchiedenes Uebergewicht, und mußte dann hie gegneriſchen 
mehr oder minder zu unterdrücken, in Schranken zu hal- 
ten oder zur Vorſicht zu nöthigen. Aber. hier. Hef alles 
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nebeneinander her’, ober durchkreuzte ſich, in beinahe friebs 
licher Nachbarſchaft, die entgegengeſetzteſten Denkweifen 
und Urtheile genoſſen gleicher Freiheit, und :mer dieſe 
tadelte, bediente ſich ihrer unmittelbar ſelbſt. Viel rohes 
und leeres Schimpfen wurde gehört, unverftändiges. ſinn⸗ 
loſes Tadeln, wobei Ziel und Gegenſtand oft kaum zu 
erlenmnen waren, aber auch manches gehaltvolle, tief— 
dringende Wort ſchwamm in dieſer Tagesfluth dahin. 
Das Turnweſen durchdrang alle Klaſſen, die altdeutſche 
Tracht erſchien überall, fie üͤberwältigte beinah die mili— 
tairiſche, und die würdigſten Männer gingen gleich ven - 
Stubenten in. langer -gefeitelten Haaren einher. Schwer 
würben eigentliche politiſche Partheien im biefem Gewirre 
u unterſcheiden geweſen fein, als fefte geglieberte Gebilde 
befanden fie auch wirklich nicht, es waren eher Meis 
mungögruppen, bie ſich zufanmenftellten und wieder aufs 
fen, weil.man wohl Öfters über Einen, ‘aber felten. 
über mehrere Gegenſtände gleichdachte, und noch nicht 
gelernt Hatte, Einer Hauptmeinung viele andre einfiweilen 
unterguorbnen. Gin aufmerkjamer BeoBachter fonnte jedoch 
einige Richtungen nicht ‚verfennen, die fi ſchon deut⸗ 
lichet hervorhoben. So war in. ben obern Ständen ver 
Drang des Mißvergnügens am naqhrücklichſten gegen 
den Staatskauzler gerichtet, während er in ben: unten 
noch bei- Schmalz und audern Mamen verweilte, die. nen 
geringer Bebeutung waren. Der Fürſt von Hardenberg 
war dad Ziel. machtiger und. beharrlicher Angriffe, uüb 
ſchon Häufig dahin gebracht, ihnen licher auszuweichen 
und nachzugeben als zu begegnen. Die Leitung der Dinge: 
lag längft nicht mehr in feiner Hand, wiewohl die hoͤchſtt 
Amismacht· ihu noch belleidete, und er fie auch im Großen 
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und Kleinen melft ungehemmt ausübte, wodurch ber 
Schein bewahrt blieb, als übe er fie noch ungefhmätert. 
Unter ven Staatsbeamten Hatte er viele Theilnehmer 
feiner Gefinnungen unb Abfichten, über wenig perſdaliche 
Freunde, und mande, denen er vertraue, In denen er 
Gehülfen norausfegte, waren Ihm ſchon entgegen. "Hätte 
ihn Humboldt oder Oneifenau, — denn dieſe beiden 
nannte man, — damals abgelöft, fo-märe er auf dem 
Gipfel des Ruhmes von den Gtantögefäften geſchleden, 
denen bamit mande trübe Verwickelung und Gemmung 
erſpart worben wäre, und rüftigere Hände hätten vielleicht 
vollbracht, was feinen ſchon matieren nicht mehr gelingen 
wollte.. Allein er dachte nicht daran, ſich zurüdzuziehen, 
fondern hielt Stand fo gut er Tonnte, wobei er in ber 
That noch alle Erwartung‘ übertraf und. einige Haupt⸗ 
[läge mit gutem Erfolg ausführte, was aber bisweilen 
in Betreff dev Sache grade am meiften zu bellagen war. 
Unter ben oͤffentlichen Beftalten war feine ausgeprägter 
und für das ‚Auge auffatlender, als Jahn, der Alte im 
Bart, wie man ihn nannte. As Ganpt ber: Turner 
gebot ex über eine große Schaar, meift kräftige, erdeg⸗ 
bare Jünglinge, und barunter bie evelften und bravſten. 
Seine und feiner Jünger Geflunung war grad und fell, 
und fo ungelent und ſtarr, als ihre Korper geſchmeidig 
waren. In ver Bufammenhaltung aller Kräfte auf Einer 
beſchränkten Bahn lag zum Theil sie Stärke dieſer eigens 
thuͤmlichen, durch ganz. Deutſchland amsgebieiteten Ges 
noſſenſchaft. Ich glaube, ex zuineiſt wußte was er wollte, 
unr. hatte fein Biel klar vor Augen; daß er, als bie 
Bektumftände es als ein unmoͤgliches vrtennen ließen, fein 
Streben aufgab, zeugt aufs urue won.. feiner Ginflht. 
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Sein Karakter und feine Erſcheinung wirkten auf das 
Bolt, und’ feine Beredſamkeit Hatte etwas Körmiges und 
Hartes, das ungemein in die Gemhther drang. Erzaͤh— 
lungen, wie bie, daß ein Herr Johann Kuh aus Breslau, 
von Paris zurüdtehrend feinen Namen franzöͤſiſch and: 
geſprochen habe, aber von bem geſcheivten Thorſchreiber 
gleich wieder deutſch als Hans A. eingetragen worden, 
trafen ben Volkoſinn unwiderſtehlich. Weniger Beifall 
erlangte er in den höheren Ständen, und ihm ſchien auch 
wenig daran gelegen. In früheren Vorträgen, zu benen 
ihm die, Crlaubniß nit verfagt worden war, Hatte er 
8 gewagt, ben Gouverneur von Berlin, Feldmarſchall 
Grafen von Kalkreuth perfönlich anzutaften, und dieſer 
feine Rache auf ein MWortfpiel über Jahn's Namen 
beſchränken müflen. Nach diefem Erfolge ſchonte er .nie- 
mand mehr, und Hohe Generale und Miniſter waren bie 
Sielſchelbe feines bittern Spottes, feiner fharfen Mügen, 
mit Ausnahme des Stantöfanzlers etwa, von bem er gut 
dachte und noch vieles Hoffte. 

Die Feier des 18. Oltobers gab Gelegenheit, dieſe 
Seite des Lebens in Berlin auf das glanzendſte hervor⸗ 
gekehrt zu ſehen. Alle andere Feſtlichteiten wurden ver⸗ 
dunkelt durch die ber Turner; ihre Webungen, Lieder, 
Neben und Gpräde Hatten etwas kuͤhn Begeiſterndes, 
das die Menge lebhaft anſprach und fortriß. Noch fpät 
am Abend beſuchte id; mit Delöner, nachdem wir ſchon mit 
Stãgemann einem großen Gaſtmahle beigewohnt, das 
außerhalb ver Stadt bei. den Rollbergen gehaltene Turn⸗ 
feſt, wo bie von ber heißen, kriegeriſch geftimmten Jugend 
mb. vielen Tauſenven beeiferter Zufganer unikretſten 
Dftsberfeuer einen wirklich großartigen Aublick gewäͤhrten. 
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Delöner enthielt fih nit, mir. Im Stillen wie Gefahr 
folder Vollsverſammlungen bemerklich zu machen ; er meinte, 
ein toller Kopf reihe Hin, dieſe Maffen zu unwider— 
ſtehlichen Ausſchweifungen zu verleiten; ein etwaniger 
Vorſchlag, daß jeder einen Feuerbrand nähme und fo 
im Zuge nad der Stabt zurüdfehrte, koͤnnte mehr als 
nur dieſe aufs Spiel ſetzen. Seine Beforgniffe waren 
wohl gar nicht verwerflich, doch erinnerte er ſich felz. 
ber bald, daß ein fold toller ‚Kopf eben Hei und nicht 
vorauszuſetzen fei, daß eine Stufenfolge von Borübungen 
zu folgen Auftritten gehöre, und daß ſchließlich -Teine 
Franzoſen, fondern Deutſche und umgaben. 

Gleichwohl waren mancherlei Dinge vorgekommen, 
welche die Behoͤrde ſtutzig machten. Am folgenden Tage 
ſah man wmißmuthige, befangene Geſichter, man. hörte 
ſchlimmen Tadel Über die Dreiſtigkeit ber. ungezügelten 
Jugend, Harte Aeußerungen über ihre ſtraſbaren Mer: 
führer. Was eigentlich gethan und worin gefündigt wor= 
den, ‚blieb im halben Dunkel, die. Anſchuldigungen ſchieuen 
zum. Theil unbegründet, jevenfalls übertrieben, aber ein 
reger Dienfleifer wollte fi; Hei dieſem Aulaß auszeichnen, 
Weit ärger wurde das Gefhrei, als Nachricht von den 
Vorgängen auf. ver Wartburg eintraf. Es war. viefe 
Wochen vorher -ffentlih angekündigt morden, daß - Die 
VBurſchenſchaft der Univerfität Iena den 18. Oktober. auf 
der Wartburg feiern wolle, Abgeordnete aller deutſchen 
Univerſitaͤten waren eingeladen Ach .zur Feier dort einzus 
ſinden, die Studenten wollten allgemeine Angelegenheiten 
dort berathen; alles dies war bekaunt, und niemand 
hatte daran gadacht, das Feſt zu: hindern oder ſeinen 
Beſuch zu etſchweten. Die ganze Sache ſchien ſo unſchul⸗ 
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dig, daß der Staatsminiſter von Beyme nicht übel Luft 
hatte, eigend® hinzureifen, um ber Zuſammenkunft beis 
zuwohnen, und fih am froͤhlichen Thun fo zahlreicher 
und auserleſener Jünglinge zu ergögen; wie lieb war es 
im nun, dieſem Gelüfte zufällig nicht nachgegeben zu 
haben! Denn freilich erſchollen ſchlimme Dinge von dort, 
die Studenten hatten fih ein politiſches Richteramt ange⸗ 
maßt, hatten Bücher und Geſetze verbrannt, und noch 
einige Gegenftände, durch tele gegen die verbünneten 
Nähte höhniſch gefrevelt fein follte. Der erfte Eindruck 
von diefen Begeßenheiten und ihrer Aufnahme abfeiten 
der Behörven und ber höheren Kreiſe beſtürzte im erſten 
Augenblicke felbft die emtfihlenenften Freunde des jugend⸗ 
lien Unternehmens. Die Gegenfeite gewann fihtli die 
Oberhand, ‘man ſprach von gefängliher Einziehung und 
firenger Beſtrafung ver Frevlerrotte, von Zerflörung ihres 
Bufammenhangs, von Schließung aller Turnanftalten. 
Indeſſen waren vergleichen Maßregeln noch nicht reif, die 
Jugend fand au in hohen Regionen Vertheiviger, vie 
allgemeine Stimme wollte die Sachen überhaupt nicht fo 
ſchwer finden, und während die Behörden unterfuchten 
und verhandelten, ging einige Zeit hin, währeno beren 
aud) die Bedrohten fi berathen und ihre Vortheile wahr: 
nehmen konnten. Doch theilte ſich feit. jenen Greigniffen 
die Stimmung von Berlin fihtbarer in zwei feindliche 
Lager, und es war ſchwieriget ald vorher, zwiſchen ben 
Vartheien antheillos durchzugehen, man follte zu ber einen 
oder zu der andern durchaus gehören, 

Der Staatölanzler war mittlerweile von Pyrmont 
eingetroffen, dem Anſchein nad) ganz erholt und Fräftig, 
doch ‚vertraute mir fein Arzt, Geheimrath Koreff, daß er 
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für die Dauer ver Genefung nit einſtehe, es tönne 
jeden Augenblick ein Rückfall eintreten. Der Fürft fand 
mit vielen harrenden Gefchäften aud jene neuen Ver— 
drießlichkeiten vor, und nahm nach feiner gewohnten Weiſe 
gleich ſelnen Standpunkt über ihnen, behandelte ſie mit 
Maß und Leichtigkeit, ſuchte zu vermitteln und zu be— 
ſchwichtigen. Dies gelang bis zu einem gewiſſen Grade; 
doch that er keiner Seite ein rechtes Genüge, die Parthei 
der Jüngern Hatte erwartet, durch ihm kraͤftiger verthei— 
digt zu werden, die Parthei der Alten wollte ihn elfriger 
und ſchaͤrfer; es blieb dieſer Zwieſpalt offen, und noch 
viel Einſpruch und Störung ſollte von daher künftig 
hervorbrechen. Fürerſt aber traten dieſe Sachen wirklich 
etwas in ben Hintergrund, und andre wichtige Geſchaͤfte 
kamen zur Sprache. Diplomatiſche Angelegenheiten made 
ten viel zu ſchaffen, die Kriegszahlungen Frankreichs, die 
noch neuen Verhaͤltniſſe des deutſchen Bundes, die rück— 
ſtaͤndigen Gebietdausgleichungen, aus denen die baieriſch⸗ 
badiſche Streitſache ſich mit unerwarteter Wichtigkeit erhob, 
alles Half die Sache der Burſchenſchaft und des Turn— 
weſens einigermaßen zurückdrängen. Der Staatskanzler 
gab glänzende Gaſtmahle, wobei durch perſönlichen Ver⸗ 
kehr oft auch die Geſchäfte glücklich gefördert wurden, 
täglich war die anſehnlichſte Geſellſchaft an feiner Tafel 
beiſammen. Ich ſah und ſprach hier mit nicht geringer 
Neugierde den alten General von Köderig, ven id früher 
fo oft in abfonderliger Beziehung hatte nennen Hören, 
dann ven berühmten, einft fo gefürchteten General von 
Rüchel, ver mir durch die Art, wie er fi benahm und 
äußerte, jehr merfwürbig war, denn er trug fein. hartes 
Schickſal, die Schmach des unglücklichen Krieges miterlitten, 
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den Sieg und Ruhm des glücklichen aber nicht getheilt 
zu haben, mit würbiger Haltung und Fräftigem Selbft- 
gefühl. Mit ven mir fo werthen Freunden und Gönz 
nern, Stägemann, Beyme und Altenftein, hielt ich mich 
auch hier gern und eng zufammen. 

Beyme war oft in ver Gtabt, gewöhnlich aber auf 
feinem Landfige Steglig, wo feine Freunde flets will 
fommen waren. Herzlichkeit und Gradhelt leuchteten ihm 
aus den Augen, deren Freundlichkeit doch nicht ohne einigen 
Trotz war, dem ſich das Zutrauen nur ſtaͤrker anſchloß. 
Er Hatte die fhöne Eigenſchaft folder gediegner und ein= 
facher Karaktere, wie der feine war, daß feine Gegen⸗ 
wart ſtets als eine Aufforverung für bie Andern wirkte, 
fih zufammenzunehmen, und jelbft in Vertraulichkeit und 
Scherz, ober bei Bekenntniß von Schmäden, ſtets inner— 
halb einer feften Orbnung zu bleiben, die id bei ihm 
als eine im beften Sinne bürgerliche ‚bezeichnen möchte. 
So kehrte er auch alsbald von den freieften und Fühnften 

Meen, durch bie er oft genial überrafchte, zu den Schran= 
ten des allernächſten Gegebenen zurüd, und ließ das 
Preußiſche, ja das Märkifge und Berliniſche dem All— 
gemeinen das Uebergewicht Halten. Weber bie Berfaffungs- 
frage, die Stellung des Adels im ihr, die Verhältniſſe 
der Kirche, Hatte er eigne Anſichten, die man hoͤchſt frei= 
ſinnig nennen mußte, wiewohl fie von. dem, was in ber 
Tagesmeinung als frelfinnig galt, meift abwichen und 
bisweilen das @egentheil waren. So wollte er z. B. 
keine Konftitution für Preußen; aber die Gründe, die er 
mehr anbeutete als herausfagte, wären mandem noch 
bedenklicher geweſen, als alle Konftitution. Mir fhlenen 
immer er und Stägemann am meiften aus dem ächten 
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Kerne des Preußenthums zu fein, unb auf biefen Kern 
in dem Staatsweſen zurüdzufehren, wie das in ſolchem 
Grade bei Anvern nit zu bemerken war; denn ſelbſt 
Hardenberg trug noch Hannoͤverſches, Stein Reichsritter⸗ 
ſchaftliches an fih, Humboldt und Altenflein anderes 
Fremdartige, das vielleiht ein Höheres zu heißen ver= 
diente, und darum allerdings wohlthätig einmwirkte, aber 
nicht völlig aufging in dem Gegebenen. Delöner war 
gewöhnlich mit mir in Steglig, und öfters auch Staͤge- 
mann, wo denn ein Iebhafter Austaufh von Anfichten 
und Erzählungen flattfand, ‚Indem Delöner aus feiner 
Anſchauung des franzöfifchen Lebens immerfort die lehr⸗ 
reichſten und erregenpften Stoffe zur Vergleichung mit 
demjenigen darbot, was. vor unfern Augen fi begab. 
Mit befonderer Geſchicklichkeit und Ueberlegenheit be= 
wegte fi in dem damaligen Treiben der große Philologe 
Wolf, deſſen Umgang jeberzeit .einen koſtlichſten Ertrag 
bot. Er war ohne Frage das Salz der damaligen Uni— 
verfität, an ber denn Schlelermacher etwa den Pfeffer 
vorftellte. Wolf ging, wie alle Menfchen damals, leb— 
haft auf die Tagesfragen ein, aber nur, um fie buch 
feine @eifteöhlige zu erhellen, durch feinen Wig zu erhei— 
tern. Für feinen Freund Humboldt hatte er ernſtlich 
BParthei genommen, und es ſchien bisweilen, als ſei er 
ein von biefem. zurüdgelaffener Poſten, wie man ihn denn 
au, gewiß überaus thoͤricht, beſchuldigte, demfelben in 
altgriechiſcher Sprache, als in ver ſicherſten Geheimſchrift, 
die verfänglichſten Neuigkeiten mitzutheilen! Allerdings 
wußte ex feine Anfiäten und Meinungen faft immer in 
fein Fach einzufleiden, und das Meifle that er mit bloßen 
Sprachbemerkungen ab. Gegen das mädtig auflommende 
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drommthun und den Ton vieler neueren Schriften ſtellte 
ex die Bemerkung auf, man habe ehemals für dergleichen 
das Wort „Salbungsvoll“ gebraucht, es ſei jegt offenbar 
paſſender, dafür „Schmierig‘ zu fegen, denn bei Salbung 
denke man an Weihe, bei Schmiere aber an gutes Fort⸗ 
Tommen. Ungemein ergögte ihn eine ironiſche Schrift, 
die über kirchliche Gegenftände umter einem angeblichen 
Namen erfjienen war, und bie zur Befoͤrderung ber 
Glaubenseinheit in der proteſtantiſchen Kirche zwar nicht 
Beuer und Schwert, o nein! aber do die Anwendung 
gelinder Zmangsmittel empfahl, z. B. was man ehemals 
bei iniverfpenftigen Rekruten verſuchte, ihnen nichts als 
gefalzene Häringe zu effen zu geben; daß aber Friedrich 
von Schlegel dieſe Schrift für baaren Ernſt genommen 
und feinen Jugendfreund Schleiermacher für deren Ber: 
faffer gehalten, ging wörtlich über ven Spaß. Wolf 
ſchmiedete zur Luft abentheuerlihe veutfche Worte, zum 
Erfag der fremden, die außgemerzt werben follten, und 
hatte die Genugthuung, daß mande Deutſchthümler fie 
in gutem Ernſt aufnahmen, und ihm die Bemühung 
dankten, während er bod offen genug ben übertriehenen 
Burismus verwarf, und aus dem Weſen aller Sprache 
nachwies, daß eine fi völlig abſchlleßen laſſe, noch auf 
ihren alleinigen Füßen ſtehe. Auch bet Wolf war Delöner 
gut angefärieben ; ven Geheimrath Rangermann, den 
Staatsrath Süvern und andre efliche Männer lernt 
ich dort kennen. 

Schleiermacher 'n zu beſuchen hatte ih feinen Anlaß, 
ſah ihn aber bei Reimer. Als Kanzelrevner und Uni- 
verfitätölchrer ftand er im hoͤchſten Anfehn, aber feit er 
gegen Schmalz fo furchtbar loßgefahren, und in politifchen 
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Dingen fo entſchieden geſprochen, wurbe er von vielen 
Seiten wit fihtbarer Kälte behandelt, und zum Rücktritt 
aus feiner Gefhäftäthätigkeit bei ver Minifterialbehörde 
veranlaßt. Ihm eröffnete fih dafür eine neue Wirkſam⸗ 
keit. Der König hatte verfügt, daß die proteftantifche 
Geiftlikeit in Synoden zufammentreten follte, und in 
Berlin war faft einftimmig Schleiermacher zum Vorſtand 
erwählt worden. Died war ein politiſches und in feiner 
Art merkwürdige Ereigniß, denn die Mitglieder einzeln 
waren größtenteils Gegner von ihm, und ald Geſammt⸗ 
heit wählten fie ihn dennoch. Sein erfter Vortrag, der 
Bald im Druck erſchien, war meifterhaft, und zeigte das 
übertviegende Talent, mit welchem er ben Gegenftand als 
ein Staatsmann auffaßte, mit wahrhaft praktiſchem Geiſte. 
Auch iſt nicht zu fagen, mohin er- die Sache geführt 
Haben würde, wäre er an ihrer Spige geblieben und 
Hätte freie Sand behalten. Doch grabe- Died feſte Vor— 
reiten erſchreckte die Behoͤrde, und die eben .erft an⸗ 
georonete Bewegung wurde ſogleich wieder gehemmt, die 
beabfichtigte Synobalverfaffung völlig abgeftellt. Dagegen 
gebieh ein andres Merk, weldes Schleiermacher zuerft 
angerathen unb vorbereitet Hatte, die Bereinigung der 
Lutheraner und Galviniften zu Einer evangeliſchen Kirche. 
Sie fam-eben jetzt unter höchſter Autorität in Ausfüh— 
zung, und war für Schleiermacher ein Triumph, wiewohl 
fein Name dabei nicht hervorgehoben wurde. Daß er 
auf von dieſem Werfe wenig perſoͤnliche Bufrievenheit 
ärnten, im-Gegentheil dad Wachsthum. feiner Pflanzung 
ihn beprängen und gefährden würbe, konnte niemand 
vorherfehen. Doc gab es ſchon Eiferer, von denen bie 
meiften ohne feine erwedenden Meben vielleicht nie an 
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Religion gedacht hätten, die ihm aber jept nicht verzelhen 
mollten, daß er in feiner Kritik fo weit gegangen war, 
ein Bud; ded Neuen Teftaments für unäht zu erklären 
worin ihm denn au, wie befannt, weitergehende Nad- 
folger niit gefehlt Haben," wiewohl ver erſte Schritt noch 
immer als der fühnere gelten darf. 

Schwerlich hätte Ih, da das wirkliche Leben ſchon 
genug ber Schaufpiele darbot, noch des eigentlichen Then: 
ter8 gebacht, deſſen Kunftwefen ich ſchon lange auf nie— 
driger Stufe wußte, und das feit dem Tode der Schau: 
foielerin Friederike Bethmann nur noch in Devrient ein 
wahrhaft geniales Mitglied Hatte. Doch erſchien uner- 
wartet bie große Künftlerin Sophie Schröver, und gab 
drei Gaſtrollen, Merope, Phädra, Medea, deren ich keine 
verfäumen wollte. "Da über ihr Auftreten in Berlin ein 
Brief gedruckt ift, den Rahel an fie fhrieb, und worin 
das Verhaltniß ihrer Keiftungen zu ven auf biefer Bühne 
gewöhnliden, Elar auögefprochen ift, fo bedarf es von 
mir darüber feines weltern Wortes, 

Damit man doch nit denke, es fei mir allzu gut 
ergangen, und ich "Hätte in lauter erfreulichen Begegniſſen 
gelebt, fo will ih aud aus ber Reihe entgegengefegter 
beifptelöweife zwei hier anführen. "Gin junger Mann 
kam zu mir, und grüßte das Handwerk, das litterariſche, 
verſteht fi, wiewohl ih kaum wußte, ob ich dem noch 
angehörte; er wollte eine Sammlung herausgeben, Proſa 
und Verſe, Hatte noch nichts, und ich ſollte beiderlei Tier 
fen! Ich flellte ihm vor, daß ich auf kurze Zeit Hier 
fei, in Gefchäften und Obliegenheiten ganz andrer Rich— 
tung, daß ich Ältere Papiere, falls dieſe etwas Taugliches 
enthielten, hier nicht Hei mir Hätte; ex meinte, das alles 
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möge richtig fein, aber id; inne und folle ihm einen 
Beitrag geben. Kein Mittel, ven Ueberläftigen los zu 
werben, er Fam alle Tage, er lief nicht gelten, daß man 
mid) verläugnete, er wartete unter den Linden, bis ich 
audging, er bat und fehmeidelte, er zürnte. Und er war 
kein Freibeuter, er wollte Fein Gelo, er war ein Lit— 
teratuß, und wollte nur Manufkript! Auch hatte er in 
der That ſchoͤne Kenntniffe, war mit. den Formen ber 
ſüdlichen Poeſie vertraut, und hegte große Entwürfe zur 
Börberung des Romantiſchen. Wie fo er grade auf mid 
gefollen und verfeflen war, blieb mir ein Räthfel. Bus 
letzt, als id ihn gar nicht los werben Eonnte, nahm ich 
ein altes Sonett, verftümmelte die Zeilen, ſchob falſche 
Reime ein, und gab ihm das unter der Bedingung, mid 
nie ald den Verfaffer zu nennen. Er flußte, zog bie 
Augenbrauen zufammen, jah mid an, fragte, ob id das 
für ein richtiges Sonett Halte? Auf meine Verſicherung, 
ja, und für ein fehr ſchönes, trat er zurück, fagte, er 
fehe wohl, daß ih der Mann nit fel, für den er mich 
gehalten, empfahl fh, und ich ſah ihn nie wieder. Das 
andre Begegniß war faft noch ſchlimmer. Mit mir in 
demſelben Gafthofe zur Stadt Nom ganz oben und Hinten 
wohnte eine Dichterin, Suſanne von Bandemer geborne 
von Branklin, von der Königin Luiſe einft ald Minne: 
fängerin mit goloner Kette beſchenkt. Doc diefe Beiten 
lagen weit rüdwärtd! Sie ließ mid rufen, und beflagte 
leidenſchaftlich, ſchon einige Tage verloren zu haben, und 
nur erft feit Heute zu wien, daß id; mit ihr unter @inem 
Dache wohne, aber wir wollten bie verlorne Zeit ein— 
bringen, fie fei frank und deßhalb jeden Abend zu Haufe, 
ich folle bei ihr Thee trinken und ihre Gedichte hören. 
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Sie war über fehzig Jahr, häßlich, Auferft rebfelig, in 
ihren Geſprächen aber unerſchütterlich. Sie hielt mich am 
Arme feſt, und Le mid. nur unter dem Verſprechen fort, 
am Abend wisberzufommen. Ich. Hatte mir gelobt, mort: 
brüchig zu fein. Aber. der Dual wurde id nicht ledig, 
ſchriftliche Botſchaften und mündliche, dringende Anz 
fragen über dies und jenes erfolgten jeden Tag, ih 
kannte zum Unglück ihre Verwandten and mollte nit 
ganz grob fein; ‚genug, id -mußte noch einigemal die 
ſchreckliche Unterhaltung befichen, bis die Abreiſe mich 
erlöfte. Seitdem hat fh mir beiderlei Mißgeſchid 
wohl oft genug wiederholt, aber ſei es daß die Wie— 
derholung die Empfänglichteit misbert, ober daß bie 
Jahre geduldiger wachen, fo Hart wie im: jenen 
Tagen hat mir die Bebrängniß in der Folge nie ge: 
ſchienen! 

Das Feſt der Reformation wurde am. Schluffe des 
Dftoberd und an ben erfien Tagen des Novembers auf 
vielfache Art gefeiert. Die Theilnahme war groß und 
allgemein, das Bolt verſtand dieſes Feſt; die religiöfe 
Stimmung des gemeinen Mannes verlangt: Vorſtellungen 
des. Muthes, der Tapferkeit, hier fand fie -folde in dem 
Helden des Tages, dem gepeiefenen Doktor Luther, ver 
aus der. alten. Zeit wie von felbft an die Seite Blücher!s 
tat, und in Wittenberg eben’ jept auch im:.ehernen 
Standbild” fihtbar wurde. ‚Lieder, Reden, Lebensabriffe, 
Denknüngen, Kupferſtiche, Steindrücke erſchienen in Menge, 
das würbigfte Denkmal aber neben dem ehernen war die 
Reformationsgeſchichte Marheineke's, welche Längft vor⸗ 
bereitet in dieſem. Zeitpunkt herauslam. Daß auch das 
Theater bie Reformation feierte, kann beweiſen, - wie 
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gering noch die Neigung war, Wergerniß zu nehmen ; 
damals beſuchten auch die Prebiger noch ohne Bedenken 
das Schauſpiel. Aber ven Luther DZacharias Werner's 
auf die Bühne zu führen, ben verweichlichten, faſt al— 
bernen, des fhon katholiſch gewordenen Dichters, Tonnte 
allerdings ein Mißgriff dünken; die Theaterverwaltung 
beging ihn, die Behoͤrden thaten feinen Ginfpruh, und 
auch das Publiftum hätte vielleicht geſchwiegen; nur bie 
Jugend zeigte hier ein empfinbliceres Gefühl, und Hielt 
ihrerſeiis fon den Mafftab an, der fpäter ver herr⸗ 
ſchende wurde; kaum war der Schauſpieler, der die Rolle 
Luther's fpielte, hervorgetreten, fo riefen bie Stübenten: 
Der Reformator von der Bühne!” und da ein großer 
Theil des Publikums einflimmte, fo wurde die angefünz 
digte Scene aus der Weihe der Kraft foͤrmlich aus— 
gepocht. Die neue Anklage, welche hieraus gegen vie 
Jugend Kervorging, fand in dieſem befondern Fall ihre 
angefehenen Vertheiviger, und bie Cache ging ungeahndet 
vorüber. ’ 

Bald nad dieſem großen Wehe, das mit Recht ein 
allgemeines heißen Tonnte, weil auch Katholiken frohen 
Herzens an ihm theilnaßmen, — mie benn ein prote⸗ 
ſtantiſches Sräulein, dem an biefem Tage in die Kirche 
zu gehen unerläßlih dünkte, an ven Thüren ber ſchon 
überfüllten. proteftantifhen Kirchen abgewiefen, in ver 
Verzweiflung zur katholiſchen flüchtete -und in der faſt 
leeren einen guten Plag fand, und dort eine Rebe voll 
Anerkennung Luther’3 mit. anhörte, — nad biefem oͤf— 
fenilichen Feſte bot fih und ein haͤusliches, perföͤnliches 
bar, dem alle wärmfle Beeiferung gewiomet war. Stä— 
gemann's Geburtötig wurde gefeiert, und biefmal in 
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außerorbentlicher Weiſe. Seine edle, hoch- und fhön- 
finnige Gattin Giſabeth Hatte den Kreis feiner näheren 
Freunde mit dem feiner zahlreichen Verehrer und An— 
Hänger vermehrt, die Tiebenswürbige, glei dem Vater 
dichteriſch begabte Torhter aber mit ihren Jugenpgefpielen 
finnveihe dramatiſche Spiele einftubirt, die ſich durch Er⸗ 
findung, Munterkeit und Gehalt weit über das Gewöhn- 
liche erhoben. Den bedeutendſten Beitrag lieferte Friedrich, 
Schulz, der felber auch die Hauptrolle, ven Bürgermeifter 
von Vierraden, in dem Heinen Stücke vortrefflich fpielte; 
der Achte Gelegenheitsdichter that ſich auf das glänzendſte 
dar. Die hoͤchſten Staatsbeamten und die .Bläthe der‘ 
Berliner Geſellſchaft waren zugegen, und da mit-finniger 
Anfpielung alle neuften Greigniffe und Verhältniffe des 
Staats in ven mitunter feharfen Scherz gezogen murben, 
fo Tief gleichfam ein Ariftophanifcher Faden durch das 
Ganze, und deßhalb auch, und weil fpäterhin dergleichen 
wohl. nit mehr gewagt worben wäre, darf vieſer Zug 
in ver Vorführung jener Zeiteindrücke nicht fehlen. ‘Der. 
Staatsfanzler ſelbſt war. nicht ganz verfhont, doch der 
Hätte gleih den anmefenden Beyme, Ricolovius, Sa— 
vigny, Wolf, und Andern, die im Stüde theils ges 
nannt, theils angebeutet wurden, Scherz verſtanden und 
hingenommen. “ 
Eruſthafter und umfangreidher war bald naher ein 
Feſt, das die Geſellſchaft für deutſche Sprache Abends im 
Borſenſaale gab. Die namhafteſten Männer der Stadt, 
unter ihnen Stägemann Nicolovius, Süvern, Wolf, 
waren ald Mitglieder oder als Gaͤſte zugegen. Hier war 
faſt alles in altdeutſcher Tracht, und Jahn und- feine 
Turnbrüder hatten das Uebergewicht. Die Lieder, welche 
9* 
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gefungen murben, bie. Trinffprühe, vie Ihnen folgten, 
der laute und Eräftige Jubel, welder fie begleitete, fegten 
die Haltung mander fleifen Herren auf ‚harte Proben. 
Die ganze Berfammlung, in. der wie gefagt die Turner 
ſich in der Mehrzahl fahen, und daher mit größter Zu: 
verſicht ihre Stichwoͤrter auswarfen, eines rauſchenden 
Beifalls im voraus gewiß, — hatte etwas Herausfor— 
derndes und Kriegeriſches, das den Sinn mächtig an— 
ſprach, aber freilich auch erſchrecken konnte. Schon waren 
wilde Aeußerungen genug vorgekommen, allein der be— 
ſonnene Droner ver Geſellſchaft, Dr. Karl Müller, wußte 
immer mieber bad Feuer zu dämpfen, unb leitete zulegt 
durch eine längere, gebiegene und: wohlgeſprochene Nede 
die Aufgeregten zur Mäßigung zurüd, worauf ‘er fein 
Amt nieberlegte, und das Feſtmahl für gembigt. erklärte. 
Doch die Geſellſchaft wollte darum noch nicht auseinander: 
sehen, im Gegentheil, jegt der bindenden Ordnung ent⸗ 
ledigt, nahm der Taumel erſt reiten Aufſchwung. Die 
Sige wurden verlaffen, Arm in Arm verfälungen wan= 
delten Gruppen fingend auf und ab, in ber großen Ges 
ſellſchaft bildeten ſich Eleinere, jede Hatte ihre Geſpräche 
und Gefundfeiten für ſich; nirgends aber, das. verdient 
bemerkt zu werben, war eine Spur von Teuufenheit. 
Da verfuchte Jahn nohmald mit gewaltiger Stimme 
durchzudringen, und brachte dad Wohl derer aus, bie 
auf der Wartburg ein fo herrliches Beiſpiel gegeben; vie 
Gläfer langen und Heller Jubel, aber glei darauf er⸗ 
folgte eine große Stille; man befann ſich, bedachte Die 
Umftände, und viele ſelbſt ver näheren Freunde Jahn's 
tabelten feinen Uebermuth, denn fie fühlten, daß aus dem 
Wartburgfeft viel Unheil Hervorgehen köͤnne, ſahen ſich 
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und ihre Sache nicht wenig bedroht, und glaubten, daß 
die Umftände eher Klugheit als Trotz anrathen müßten. 
Jahn ſelbſt wollte das nicht in Abrede ftellen, meinte 
aber, was für die Andern gelte, gelte noch nicht für 
ihn, und zu allem, was er ſchon zu verantworten habe, 
tönne er. auch das, was er eben gefagt, noch nehmen. 
Zulegt, als der Saal fhon Ieerer geworden, rief er 
die Uebriggebllebenen nod zufammen, und hielt aus 
dem Stegreif eine Rede zu ‚Ehren Luther's und ber 
deutſchen Sprache, fo Eräftig, friſch, kurz und raſch, 
und fo zweckmaͤßig und unverfänglich, daß alle Hörer 
entzüdt, und aud die ſchüchternen befriedigt - waren, 
denn das ganze Weit empfing dadurch einen fo harm- 
Iofen als glänzenden Schluß, zu dem fi jeverman bes 
kennen durfte. 

Ich Hatte dem Fürften von Hardenberg in der erften 
Audienz, die ih nit ohne Schwierigkeit im allggmeinen 
Zudrang erlangte, meine Berufung nad) Würtemberg vor: 
gelegt, und ich Eonnte bemerken, daß fie einen günftigen 
Eindrud bei ihm machte, daß «8 ihm ſchmeichelte, einen 
ter von ihm zuerft Angeftellten fo günftig von einem 
fremden König beurtheilt zw fehen. Er verſetzte auch 
ohne Zögern, das fet recht fhön und ehrenvoll, aber ich 
müfle in Preußen bleiben, und man werde Mich für das, 
was id) vort aufgäbe, Hier ſchon entſchädigen. Ich Hatte 
die Unvorfitigkeit ganz offen zu erklären, daß ich fon 
völlig entſchieden fet, und alles ablehnen wolle. Der 
Fürft meinte, er müfle doc dem Könige Vortrag über 
meine Sade Halten, ich mödjte unterdeß das Weitere mit 
Jordan beſprechen. Diefer glaubte mir zureden zu müffen, 
die Sache anzunehmen, fie fei doch gar zu vorthellhaft, 
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denn, felbft wenn man mid zum Gefandten in Karlsruhe 
machte, wäre das doch lange nicht ſoviel, als mir in” 
Würtemberg angeboten ſei. Nachdem ich auch ihm geſagt, 
ich fet feſt entfeploffen, in meiner preußifhen Bahn zu 
bleiben, fo verfiherte er, dann wolle er wenigſtens ſor⸗ 
gen, daß mein Verhältnig gehörig verbeffert werde, ich 
ſolle fürerft als Minifter-Rejldent nad) Karlsrube zurück⸗ 
kehren, eine Gehaltserhoͤhung bekommen, und dann werde 
auch die Abhängigkeit von Küſter aufhören müſſen. Id 
war dies alles wohlzuftieden. Indeß verzögerte ſich die 
Entſcheidung, ich hatte nochmals zu erinnern, daß ich 
derſelben voll Ungeduld harrte, daß ich dem Könige von 
Würtemberg doch endlich eine beſtimmte Antwort geben 
müßte, 2 Diefe kam unter dem 6. November, der Staatd- 
Kanzler ſchrieb mir, er Habe am bemfelben Tage dem 
König über meine Angelegenheit einen Vortrag gemacht, 
Allerhoͤchſtdieſelben wollten mid gern in Ihren Dienften 
behalten und mir die Vortheile gewähren, melde fi mit 
den Verhältuiſſen und mit meiner bisherigen Stellung 
vereinbaren ließen; einen befondern Gefandten am badi— 
fen Hofe finde der König aber jegt nicht nöthig, eine 
Gehaltszulage fet für ven Augenblick nicht ſtatthaft, folle 
aber demnächſt erfolgen; indeß wurde id zum Minifters 
Refidenten ernannt. Ich geftehe, daß ih urfprünglich 
hiemit ganz zufrieden gewefen wäre, hatte ih doch erklärt, 
au wenn mir gar nichts Neues gewährt würde, in meis 
ner Stellung verbleiben zu wollen! Aber mid empörte, 
daß man mir andre Verfprehungen gemaht und nun 
thun wolle, als fei das nicht geſchehen. Ich that dem—⸗ 
nad Einſpruch, fowohl bei Jordan, als bei Harvenberg 
ſelbſt; allein erfterer berief ſich darauf, daß er mir gleich 
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gefagt, ich würde am beflen ven würtembergiſchen An— 
trag annehmen, und er riethe mir noch bazu. Harden⸗ 
berg, der die Freundlichkeit felbft war, fegte mir in einer 
großen Unterrevung auseinander, wie er felbft gern alles 
für mi thun mödte, au gewiß in ber Folge ihun 
werde, doch feien ihm ſelbſt die Hände nicht frei, er müfle 
viele Rücfichten nehmen, es fei nicht mehr bie Zeit von 
1813, auch nicht einmal, vie von 1815, der Hof fei hoch⸗ 
ariftofratifch, ver alte Kamilieneinfluß dränge mächtig heran, 
fordre mit Ungeftüm. Anftellungen und Geld, er führte 
mir Otterfteot an, ver als alter märkiſchet Edelmann 
habe befördert werden müflen, er meinte, feine alten, 
durch neuen Zuwachs verflärkten Gegner werten ihm 
überall Ginderniffe, der alte Kampf erneue fih, und feine 
Freunde — er reönete mid dazu — follten ihm bei 
ſtehen, nicht aber ihm neue Schwierigkeiten verurfachen- 
Meine anfängliche Heftigkeit war gebrochen, es rührte mid, 
den alten Mann feine Bedrängniſſe fo bekennen zu hören. 
35 ſah wohl ein, daß Hier nichts weiter zu maden war, 
und date nur mit Sorgen an die Rückwirkung, die in 
Preußen begonnen hatte, und deren ſchlechter Geiſt bes 
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Tage kam. Nun war aud) meines Bleibens nicht länger 
in Berlin. Der Staatölanzler beſchied mid zu neuem 
Wiederſehen an ven Rhein, denn er wollte ven früher 
beabfichtigten Beſuch jetzt alfobald ausführen. IH mar 
froh, meine neuen Ausfertigungen aus ben Kanzleien 
Ohne neue Zögerung zu empfangen, eilte bei Freun— 
den und Bekannten mich zu beurlauben, und trat am 
17. November meine Rückreiſe nah Frankfurt. am 
Rain an. 





Am 19. November in Welmar eingetroffen, wollte 
ich diesmal doch die Gelegenheit wahrnehmen, endlich 
Goethe'n kennen zu lernen. Ich Hatte einige Briefe mit 
ihm gewechfelt, aber ihn noch nie gefehen. Doch über 
dieſen Beſuch berichtete ih bald nachher einem Freunde 
dur; einen Brief, ven der Zufall wieder in meine Hände 
gebracht, und ich glaube ven Gegenſtand auf Hier am 
beften- darzulegen, indem ich jene Briefworte wiederhole, 

. He waren an Stägemann gerichtet, und -lauteten wie 
folgt: „Ein Gegenftand fordert und nimmt fih fein 
Recht; indem ich dieſe Zeilen an Ste, verehrtefter Freund, 
beginne, drängt es ſich mir unwiderftehli auf, Ihnen vor 
allen andern Dingen zu fagen, daß ich Goethe'n -perfönz 
lich kennen gelernt habe; zum erftenmal in meinem Leben 
Hab’ ich ihn gefehen, . kaum der Gefahr entwunden, ihm 
unbeſucht vorbeizureifen, aber freilich aud nicht ahndend 
und vermuthend, welcherlet Gut mir dadurch unzugetheilt 
geblieben wäre! Ih kam Nachmittags gegen vier Uhr in 
Weimar an, unmuthig, durchfroſtet nad ſchlechten Nacht⸗ 
fahrten, auf verborhenen Wegen, voll ungebulbiger Eile; 
in biefer Stimmung beſchloß ih dennoch zulegt mein Heil 

. 38 verſuchen, ließ mich melden und wurde zu fünf Uhr 
angenommen. Gin Gang von wenigen Schritten, aber 
in welder Erregung legte ich viefe zurüd! Es war mir, 
als wenn alles, was id; bei dem Namen je gedacht und 
empfunden, fih noch eiligft auflöfen, und zu einer Per— 
fönligkeit verkörpern ſollte, die ſich ſogleich an der wirk- 
lien, leibhaftig mir gegenüberftehenven, zu prüfen haben 
würde. Aber welder Empfang ftand mir bevor! Ich 
mußte, ale ich Goethe'n vor mir hatte, alles fahren laſſen, 
was die langjährige, tiefgenährte Bekanntſchaft mit dem 
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Dichter mir einflößen gekonnt, um nur mit bem neu= 
bekannten, wirkſamen Menfihen beſchäftigt zu fein, ber 
mild, freundlich, treuherzig, anmuthig, geiſtvoll, Fraftz 
teih, mir dad Bild eined ganzen Menſchen — wenn 
diefer geringe Ausdtuck der Hohen Bebsutung fähig iſt — 
in vollftändig ausgebreiteter großartiger, ſchoͤner Lebend⸗ 
entwickelung vergegenwärtigte. Daß feltene Glüd — hier 
wohl unverbient, doch nicht unwürdig empfangen — einer 
fo milden und biedern Aufnahme, als fei ich ein alter 
Freund, der längft erwartet worben, mußte mich um fo 
mehr überraſchen, als ich vie fheue Zurüchaltung, die 
ihm fo oft vorgeworfen worden, in ven fehriftlihen Bes 
rührungen, die ih mit ihm gehabt, nicht ganz Hatte 
läugnen fönnen. Näd der erfien Begrüßung, mobel er 
mir die Hand reichte, ſprachen wir glei fehr vertraut, 
und bald nachher Hielt er inne, reichte mir wieder feine 
Hand bin, und rief: mit Innigkeit: «Sie müffen mir 
nohmal- die Hand geben!» — Vergebens würde id Ihnen 
den Gang, ven ‚Inhalt, oder aud nur die Art des als⸗ 
bald lebhaften Gefprähs zu ſchildern ſuchen, es mar wie 
ein Stück Lehen, in taufend Wellen fließend, ein Gefühl 
im Ganzen wirkend, ohne die einzelnen Bezüge gefondert 
feftgalten zu laſſen; jedes Wort eine Blüthe am Zweige 
des Baumes, and der tiefen dunkeln Wurzel Her, aber 
felber doch nur als Iuftigheitres Gebild des Augenblides 
erfäloffen. Wie jenen helleniſchen Fremden zu Athen, 
die nad) mehreren mit Platon verlebten Tagen ihn’ er= 
ſuchten, fie nun auch zu feinem berühmten Namenövetter, 
dem Philoſophen, zu führen, fo ging es faft mir, ber 
ich in täuſchender Befinnung leicht diefen herrlichen Mann 
hätte Bitten Fönnen, mir nun auch die Bekanntſchaft des 
—R 
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ihm gleiänamigen Schriftſtellers zu verſchaffen. Ich blieb 
auf Goethe's wiederholtes Anmahnen den ganzen Abend 
bei ihm, bis Mitternadt fogar; fein Sohn und beffen 
ihm kürzlich erft vermäßlte Gattin waren die einzigen 
Mitgenoffen eines Theils diefer Stunden. Schwer würde 
ich einige befondere Sprüche aus dem Iebenreihen Ganzen 
ausfondern! Die fefteften, Eräftigften Aeußerungen, die 
feinften, erfreulichſten Wendungen, voll Geftalt im Her— 
vorkommen, zerfloffen mir unter ven Händen, wenn ich 
fie dem Gedächtniſſe zum Behalten und Ueberliefern. ein— 
prägen wollte. Wir ſprachen über alles, Goethe mit 
ungewößnlihem — fo nannte er es felbft — vollen Zu: 
trauen von Dingen, die er fonft lieber unerdrtert laſſen 
mag; auch über ben Geift. und vie Richtung ber Ente 
wicelung der Gegenwart, Über die Geftalten der nächſten 
Dergangenheit, über Napoleon, Franzoſen, Deutſchland, 
Preußen; mie freut’ ih, mid; des unerſchütterlichen Ver— 
trauend, das ih trog aller Zwiſchendinge ſtets in unfres 
deutſcheſten Dichters Baterlandstreue gefegt! Wie geredt, 
einfihtig und unſchuldig waren feine Arußerungen in dieſer 
Hinſicht, von wahrem Geſchichtsgefühl, fo des Augenblicke 
wie der Jahrhunderte, beſeelt! Er fieht nur früh und 
ſchnell die Dinge fo, wie. die Meiften erſt fpät fie ſehen; 
ex hat vieles ſchon durchgearbeitet und befeitigt, womit 
wir und nod plagen; und wir verlangen, er fol unfre 
Kindereien mitmachen, weil wir fie noch als Ernſt neh— 
men! — Goethe Fein veutjher Patriot? ein ächter und 
wahrhafter, wie es jemals einen geben kann! In feiner 
Bruft war alle Freiheit Germaniens früh verfammelt,‘ 
und wurbe Gier, zu unfer Aller nie genug erfanntem 
Frommen, das Mufter, das Beiſplel, der Stamm unfrer 
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Bildung. In dem Schatten dieſes Baumes wandeln wir 
Mle. Feſter und tiefer drangen nie Wurzeln in unfern 
vaterländifchen Boden, mächtiger und emfiger fogen nie 
Adern an feinem markigen Innern. Unſte waffenfroge 
Jugend, die höhere Geflnnung, bie in ihr wirkte, ftehen 
wahrlich bezugreicher zu die ſem Geiſte, als zu mandem 
andern, der dabei beſonders thätig geweſen fein mill. 
Iſt doch nicht alles Freiheit, was fo ausſieht, was einen 
Augenblick ſo genannt wird; und manches franzoͤſiſche 
Wort iſt deutſcher, als das, welches man an bie Stelle 
von jenem bringen will! — Das Leben in kleineren 
Städten, von größeren Mittelpunkten ‘der neuern Zeit 
entfernt, hat für Goethe'n vielleicht mande Anſicht nit 
ſogleich in volle Beleuchtung treten laſſen, mande An- 
ſchauung dunkel gehalten: aber wie nimmt ver weiſe Sinn 
ben Eleinften Schimmer ächten Lichtes, das Ihm dargeboten 
wird, ſichet auf, und vertheilt ihn mit Blitzesſchnelligkeit 
über das ganze Bild! — Uebrigens ift Goethe alt, und 
grade darin fung, daß er die Weſenheit des Alters mit 
gleicher Friſche und Wahrheit in fi aufnimmt, wie er 
jung bie Jugend in fi aufnahm; es ift eine Freude des 
Lebens, im Hintergrunde der Jahre folde Alte möglich 
zu fehn, wie Schlabrendorf und Goethe find. Schön von 
Anılig und Bildung, kräftig an. Haltang und mit hoff 
nungsboller Geſundheit ſteht Iepterer noch mitten in des . 
Lebens Thätigkeit,--auf- Nahes bedacht wie auf Fernes, 
aber die Zeit beifammenhaltenn, und nicht das größere 
Zurüdgelegte verfennend. Im Ganzen giebt dad Werk 
üßer fein Leben — dieſe gehaltreichſten Denkwürdigkeiten, 
in welden die tieffinnige Kürze des alten Philoſophen 
mit der Homerifchen Fülle des alten Dichters vereinigt 
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ift — den Standpunkt, auf welchem er ſich ald Menſch 
jetzt befinvet, feine Art und Weife des Dafeins, ziemlich 

vollſtäͤndig und ungefälſcht zu erkennen. Mehrere Theile 
werben noch folgen; eine Art Erſatz für fo vieles, das 
nicht gefärieben zu haben er jegt bedauert! — Diefes 
Uebergewigt, das bie erwartete Wirkung des Dichters fo 
ganz der Wirkung des Menſchen unteroronete,. und‘ mid, 
von dem erfieren zwar vieles, aber faſt nur in Bezug 
auf ven Iegteren fehen ließ, wurde mir gleichſam zum 
Triumphbilde des Mannes, von deſſen Anſchauen id; die 
folgenden Tage mit einer fanften Gluth erfüllt blieb, 
wie nur die außerorbentlichften Begegniffe der innern Welt 
fie über die Seele verbreiten Eönnen, und für das ganze 
Xeben, kann ih nun fagen, bin ich um ein grofies Gut 
reicher.“ — 

In Frankfurt am Main harrte Rahel auf mich. Im 
Schoße der Familien Goltz, Maltzan und Hertz mit Liebe 
gehegt, mit Frau Raͤthin Schloſſer, mit Schlegel's, Frau 
de Ron und Andern in erfreulichem Umgang, von dem 
alten Freunde Scholtz, dem nunmehrigen preußiſchen Mi— 
niſter⸗ Reſidenten in Frankfurt, von Otterſtedt, der von 
Darmſtadt häufig herüberkam, von Jaffoy, Küpfer und 
Andern mit Dienftbefliffenheit verehrt, hatte fie angenehme 
Tage verlebt, und in aller Kürze. ih einen Gejellfgafts- 
kreis gebildet, wie er in Karlsruhe nit möglich wur. 
Sie Eonnte fih aller dieſer Menſchen nur rühmen, ber 
einzige Küpfer machte eine Ausnahme. Schon ſchriftlich 
hatte fie mir angebeutet, daß er unfern Briefwechſel, 
dem er fi wegen Poftbefhleunigung als Zwiſchenträger 
erboten hatte, nit fo gewiſſenhaft beforge, ald wir von 
ihm zu erwarten berechtigt waren, einer meiner letzlen 
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Briefe, ver ihm ald Einlage zugefommen, fand fich, als 
Rahel ifn von mir empfing, zwar wie gewößnlih mit 
einer Oblate verfiegelt, allein biefe erwies ſich beim Er— 
Öffnen noch naß, was nothwendig vorausſetzte, daß ber 
Brief unmittelbar vorher offen geweſen. Noch mandes 
andre Mipfällige in Betreff: feiner tauſchten wir aus, und 
umfer Urtheil war ſchnell gefällt, aber wir kamen über: 
ein alles ungerügt und ihn glauben zu laffen, wir ftän- 
den zu ihm wie fonft, fo daß mir und fiherten und ihn 
der Täufgung preidgaben, — die richtigſte Gegenwehr 
gegen folgen Klugbünkler, an feiner eignen Argliſt ihn 
zum Narren werben zu laſſen. 

Graf von Golg beſtürmte mid mit Fragen über bie 
Berhältniffe in Berlin, ihm durft' ich aufrichtig fagen, 
wie id die Sachen «gefunden Hatte, ein- buntes Durch- 
einander, eine grängenlofe Verwirrung,. die der Gtaatd- 
Banzler zur feften Ordnung ‚zu bringen nicht mehr bie 
Macht Hatte. Daß diefe Aufgabe moͤglicherweiſe für Wil 
heim von. Humboldt bewahrt fein Eönnte, mie man da— 
mals glaubte, war für Golg eine fehr beunruhigende 
Ausfiht; er und die Gräfin wünſchten lieber die Ver— 
waltung des Staatskanzlers fortgefegt zu fehen, mit der 
fie doch ebenfalld unzufrieden waren, hauptſächlich aus 
dem ariſtokratiſchen Staudpunkt, und id empfing hier 
die Beftätigung deſſen, was ic felber wahrgenommen und 
überbied aus Hardenbergs eignem Munde gehört Hatte; 
fie geflanden mir, der ich doch gewiß In ihren Augen ein 
homo novus war, daß für die alten Familien mehr ge 
than werben, daß ber vornehme Adel die erften Stellen 
haben müſſe, und ich Hatte. fogar von her Gräfin zu 
hören, daß Wilhelm von Humboldt doch nur ein parvenu 


— EEE 


fei, der bei Befegung des Londoner Geſandtſchaftspoſten 
wohl einem Grafen von Malgan hätte nachgeſetzt werben 
ſollen; dieſer als beſcheidener dipfomatifher Anhängling 
ſchien den Ausbrüchen ſeiner Schwiegermutter doch ſelber 
einigen Zweifel entgegenzufetzen. 

So ſehr mich Goltz auch aufzuhalten ſuchte, und der 
Verkehr mit den Frankfurtern mich anzog, ſo durfte ich 
doch meine Rückkehr nach Karlsruhe nicht länger ver— 
ſchieben, und nur ein Unwohlſein Rahel's hielt mich noch 
einige Tage feſt. Am 29. November trafen wir nach 
einer dreimonatlichen Abweſenhelt wieder in Karlsruhe 
wohlbehalten ein. 

Die badiſchen Sachen Hatten in der Zmifchenzeit be— 
deutende Fortſchritte gemacht. Der wichtigſte war ein 
neues vom Großherzog erlaffenes Hausgeſetz vom 4. DE: 
tober 1817, wodurch die Untheilbarfeit und Unveräußer- 
lichkeit des Großherzogthums ausgeſprochen und die Orb: 
nung der Regierungsnachfolge feſtgeſtellt wurde; mit die⸗ 
ſem Hausgeſetz gleichzeitig erſchien eine Staatsurkunde, 
melde die drei Söhne des Markgrafen Karl Friedrich, 
bisher Grafen von Hochberg, zu Großherzoglichen Priu— 
zen und Markgrafen von Baben:erhob, und fie zur Re— 
gierungsnahfolge berechtigt erklärte -Mit unfäglicer 
Mühe und mit Aufbietung ihres ganzen, vereinigten An⸗ 
fehens, hatten Reizenftein und Tettenborn ven Großherzog 
zu dieſem entſcheidenden Schritte vermocht. "Sie mußten 
dabei den alten Stolz überwinden, ber ſich weit über die 
Gochberge erhaben dünkte, und fie als einen geringeren 
Anhang bed Hauſed zu betrachten gewohnt mar, fie hatten 
die Eiferſucht der Markgräfin Amalia und ſelbſt des Marke 
grafen Ludwig zu beſchwichtigen, welde ihren Titel nun 
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mit biefen halbüchten Verwandten teilen ſollten. Aber 
der Wechſelfall, der dieſem Vorſchlage zur Ceite fand, 
daß wenn biefer nicht angenommen würbe, ver Markgraf 
Rubmig fofort eine ebenbürtige Heirath eingehen und dem 
Rande Erben erzielen müßte, ſchien ver gereizten Em— 
pfindlichkeit noch ſchwerer zu ertragen, und die Erhöhung 
der Gochberge wurde vorgezogen. , Die ganze Maßregei 
war durchaus zweckmäßig, fie erſchwerte die Theilungs— 
gelüſte Deſterreichs und Baierns, und zog ihnen bie 
Hoffnung nahen Erloöͤſchens der männligen Nachkommen— 
ſchaft im Haufe Baden unter ven Füßen weg. Die Maf- 
regel war aber auch klihn, -infofern fie ganz aus, eigner 
Machtvollkommenheit, ohne Vor= und Anfrage bei den 
großen Mächten und Berwandten, mit Entſchloſſenheit 
als Thatſache Hingeftellt war.. Nur Rußlands Billigung - 
war aus früheren Verhandlungen fo gut ald gewiß an= 
zunehmen. Auch ſuchten die Gegner fofort alles Mög: 
üche hervor, um bie Gültigkeit'zu bezweifeln, fie menig- 
ſtens von Fremder Zuftimmung abhängig zu maden. Die 
Gefandten von Defterreih und Baiern hielten ſich zurüd 
und ſchmollten; felbft der König von Würtemberg, un— 
gehalten, daß man ihn, den nachbarlichen Freund nicht 
in’8 Vertrauen gezogen, rief feinen Geſandten auf einige 
Zeit nad Stuttgart. Die Großherzogliche Bamilie war 
anfangs erſchrocken, Berftett und die meiflen andern 
Staatd= und Hoſbeamten fürdteten, man fei zu weit 
gegangen und werde nicht durchdringen; Heizenflein und 
Tettenborn aber ließen ſich nicht irre maden, und auf 
fie geftüßt Gehielt aud) der Großherzog Muth. Daßs ic, 
dem ber neue Titel ſchon größeres Anjehn gab, dem Ges 
ſchehenen beipflihtete, und durch mein perſoͤnliches Urtheil 





5 208 . 


gleichſam die Anerkennung Preußens auszuſprechen ſchien, 
murbe für einen großen Gersinn erachtet, und ber Groß— 
Herzog dankte mir bei meiner Antrittsaudienz auf's leb⸗ 
Haftefte für meine Theilnahme, meine Mitwirkung. Auf 
der Grgenfeite jedoch war ih dafür um fo ſchlimmer an= 
gefehen, und da diefe. unter dem badiſchen Hofleuten felbft 
ihre Anhänger Hatte, fo waren dieſe gleich geichäftig mir 
durch Heine Ränke die neue Stellung zu verderben, was 
ihnen aber ‘nicht gelingen fonnte, da bie Gunft, in ber 
ich ftand, ſchon zu gut befefligt war, und Verſtett über 
dies mich für den weiteren Kampf, ben er zu führen 
haben würde, als einen unentbehrlihen Bundesgenoſſen 
anſah. 

Der würtembergifhe Geſandte war nicht mehr Gremp 
von Freudenftein, ſondern nachdem ein Herr von Wächter 
eine Zeitlang als Gefhäftsträger angeftellt gewefen, hatte 
ver Graf Rudolph von Mültnen als Geſandter ihn abgeldft. 
Diefer war längere Zeit Adjutant des Königs ald Kron= 
prinzen geweſen, und galt für deſſen Günftling ; doch manche 
Stimmen aus Stuttgart verfiherten, der König habe ihn 
zum Gefanbten ernannt, um ihn aus feiner Nähe los 
zu werben. Da ih Denkwürbigfeiten ſchrelbe, in denen 
auch untergeorbneten Perfonen ausführlihere Zeichnung 
zulommen darf, fo will ich einige Züge zu feiner Schil- 
derung geben. Eingenommenheit von ſich ſelbſt, und ge= 
Thwägige Darftellung feiner felbft, waren eigentlih das 
A und O feines Weſens; aber die Veigabe von Unmwif- 
ſenhelt und Taktlofigkeit, welche jene Eigenſchaften ver- 
flärkte, dürfte man ſich ohne einige Beiſpiele ſchwerlich 
vorftellen. Gleich bei dem erfien Mittagefien, das ber 
badiſche Minifter ihm gab, fpottete er aus vollem Halſe 
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lachend und in endloſer Schwaghaftigfeit Über die Heinen 
Staaten, deren Truppenmacht hoͤchſtens eine Divifion 
bilde; aber Baben fomohl als auch Würtemberg befanden 
Aid - in demſelben Falle, und der fleine Diplomat ſchien 
nit zu wiffen, wohin und woher er gefenbet war. Dann 
fragte ex, wo denn wohl bie deutſche Bundesakte zu leſen 
fei, er müfle das Ding doch nun aud einmal anfehen. 
Eine Dame bat es um Verzeihung, daß er in ihrer Ge— 
genwart das haßliche Wort „ſcheußlich“ gebraucht habe, 
welches er freilih anders ausſprach und. daher auch an— 
ders ableiten mochte. Mit der ſelbſtzuftledenſten Miene 
ſagte er: „Wenn man, wie ich, drei Feldzüge mitgemacht“, 
und das Perſonen gegenüber, bie deren zu fünfzehn. und 
zwanzig zäflten. „Als Muſikkenner und Sänger kann 
ich das fagen“, äußerte er bei andrer Gelegenheit, und 
als er einige Muſiknoten leſen follte, entſchuldigte er ſich, 
darauf ſei er nicht eingeübt. „Die dunklen deutſchen 
Philoſophen, die ich geleſen“, ſagte er ein andermal, und 
als man unbefangen fragte, wen er meine, ob Fichte, 
Schelling, oder gar auch Kant, ſo erwiederte er vornehm 
ablehnend, ihrer Namen erinnere er ſich grade nicht! 
Wir hatten vielen Spaß von dieſen unglaublichen Albern- 
heiten, allein die ſchreckliche Langeweile, bie fich der leeren 
Schwatzhaftigkeit anheftete, wurde durch jenen nicht -auf- 
gewogen. Der würtembergiſche Diplomat war lang und 
hager und erſt dreißig Jahr alt, er konnte es noch weit 
bringen. Auch brachte er es weit genug in feiner Art, er 
murbe fpäter Gefandter in Paris und blieb es viele Jahre, 

Ich Hatte dem Könige von Würtemberg das Ergebniß 
meines Aufenthalts in: Berlin und meinen Entfhluf in 
preußiſchen Dienften zu bleiben auf ſchickliche Weife mit: 
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getheilt, fo daß er nicht ummhin Tonnte, mein Verhalten 
zu billigen, zugleih aber. das Band, das mid an ihn 
knüpfen follte, nit fallen ließ. Er ſchrieb eigenhändig 
an mich unter dem 10. Dezember: „Dit vielem Intereffe 
habe ich die Nachrichten gelefen, melde in Ihren verſchie— 
denen ‚Briefen enthalten waren; ich begreife und billige 
ganz Ihre gegenwärtige Handlungsart, welche duch die 
Rage der Dinge Ihnen vorgeſchrieben ift, mit gleichem 
Vergnügen werbe id übrigens unfer biöheriges Merz 
Hältniß fortbauern fehen, welches ich für bie Gegenwart 
mie für bie Bufunft glei nüglih und gut Halte, 
Sollten e8 Ihre Verhältniffe erlauben uns hier zu bes 
ſuchen, fo werden. Sie meinen Wünfgen enigegenfom= 
men, und Gie leicht dadurch bie Ueberzeugung ſchöͤ— 
pfen, daß wir Hier meit ruhiger eben, ald man es 
dem Ausland glauben machen will! Wilhelm." IE 
ſchrieb wegen der Erlaubniß zu einem folden Beſuche 
nad Berlin, und mußte die Antwort abwarten. 

Die Großherzogin fand ih in Betrübniß und großer 
Sorge wegen des Großherzogs. Diefer war feit langer 
Zeit Fränflih, und des düſtern Argwohns, der in ihm 
deßhalb aufgeftiegen, iſt ſchon früher gedacht worden; 
allein ſeine urſprünglich Fräftige Natur Hatte bisher den 
Kampf noch mit Erfolg aufgenommen, und er Fonnte 
ganze Wochen und aud Monate zählen, in denen er ſich 
verhältnißmäßig mohlbefand, auf die Jagd fuhr, ven 
Truppenübungen beimohnte, ja fogär die alten Vergnü— 
gungen genoß, bie befonders in ſchon geſchwächtem Zu— 
fland ihm verberblic fein mußten, aber freilich von nichts- 
würdigen Dienerm unter immer neuen Reizen ihm dar— 
geboten wurden. Seit dem Herbſt aber war bie Kränk— 
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lichkeit bebeutender geworben, und mollte ven fonft er— 
probten Mitteln nicht weichen. Ein unglüdliger Zufall 
war der Anlaß ver Verfhlimmerung, doch ſchwerlich die 
alleinige Urfahe, der Großherzog hatte eine Fahrt im 
offenen Wagen gemacht, und von ftrömendem Regen übers 
raſcht weder einfehren, noch erlauben wollen, daß ber 
. Wagen fo viel’ e8 ginge geſchloſſen würbe; durchnäßt und 
erlältet kam er an, und mußte fih gleich zu Bette legen; 
die Krifen blieben unvollſtändig, und er Eränfelte fort. 
Der ruſſiſche Leibarzt Rehmann ſprach von beginnenver 
Bruſtwaſſerſucht, doch die badiſchen Aerzte widerſprachen, 
und ſchoben die Wirkungsloſigkeit ihrer Arzneien auf bie 
Unmäßigfeiten des Kranken, der immer wieder ben ge= 
wohnten Lüften nahhing, worauf jedesmal ein Rückfall 
erfolgte. Man fuchte diefen Zuſtand möglihft zu ver 
bergen, der Großherzog wurde vermocht, bei jeber kleinen 
Beflerung fih Öffentlich zu zeigen. Mir aber vertraute 
die Großherzogin unter Thränen, daß fie in größter Sorge 
ſchwebe; Bruftbefiemmungen, heftiger Huſten, Krämpfe 
ſtellten fi ‚häufig ein, Mißbehagen in allen Gliedern, 
Schwäche und Hinfälligkeit Hörten gar nicht auf. Der 
Kranke war in düſtrer Stimmung, er wurde immer träger 
und argmöhnifder. Niemand durfte feine Arzneen an⸗ 
rühren, er verſchloß fie jevesmal, fo oft er daB Zimmer 
verlteß ; feinen Wein nahm er von Tettenborn, vie Fla— 
«fen mußten verfiegelt ihm gebracht und bei Tiſch unter 
feinen Augen geöffnet werden, er koſtete Leine für ihn 
beſonders bereitete Speife, er af nur von den Gerichten, 
die er von Allen eſſen ſah. Ihn zu exheitern, aufzurich⸗ 
ten, war eine ungeheure Arbeit; die janften Bemühungen - 
der Großherzogin, ver Eifer feiner nächſten Diener blieben 
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wirkungslos, nur Zettenborn konnte ihn dahin bringen, 
die nothiwenbigften @efhäfte zu vollziehen, bei günftigem 
Wetter auszufahren, einer unerläßlichen Audienz fid zu 
unterziehen; Xettenborn war wegen dieſes Berhältnifies 
von Mannheim, nah Karlsruhe gezogen, und fein Haus 
war das einzige, das der Grofherzog bisweilen Abends 
beſuchte. Sonft Hielt er fih im engen Kreife feiner ver= 
trauten Gefellfhafter, des Oberftallmeifterd von Geuſau, 
der beiden Herren von Holzing, des Oberftlieutenants und 
des Forſtmeiſters, ferner des Oberkammerjunkers von Ende, 
feines alten Leibarztes Schridel, ab und zu einiger Ge 
nerale und Hofleute, die angenbliclih in Gunft waren. 
Zu viefem Kreife gehörte feit einiger Zeit au ein Graf 
von Bohlen, früher preußiſcher Offizier, dann ruſſiſcher, 
der fih eine Zeitlang im Tettenborn'ſchen Hauptquartier 
aufhielt und mir daher wohlbekannt war. In gemiffem 
Sinne war er den berühmten preußiſchen Gendarmen- 
Offizieren beizugählen,; die vor dem Schlage von 1806 
in Berlin das große Wort führten, und eine ſtudenten⸗ 
hafte Ritterlichkeit mit Glanz barftellten, allein die letztere 
theilte er doch eigentlich nicht, ſondern verhielt ſich zu ihr 
mehr wie ein Knappe. Gein Streben ging einzig auf 
Wohlleßen, und in dem auf Speis und Trank bezůg⸗ 
lichen war er das leibhafte Bild Fallſtaff's, dem er auch 
an ruhmredigen großen. Worten und an guter Laune 
glich; feine Meiſterſchaft in Behandlung der Spielkarten: 
hatte ihm üble Nachrede zugezogen, die er aber wenig 
achtete. Diefer Mann war wie gemadt den Großherzog 
zu unterhalten, und ſchickte fih zu den andern Gefellen 
vortrefflich, die aber ven fremden Eindringling nur un 
gern duldeten. Sein Vorrath von luſtigen Geſchichten 
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war unerſchöpflich, alle derben und meift unfaubern Anek- 
boten von alten preußiſchen Generalen trug er in ber 
urfprünglichen Mundart vor, bie auch die feine noch war, 
and wenn nichts mehr den Großherzog ermuntern. konnte, 
fo vermochte es noch der Graf. non Bohlen, ben er deß— 
halb auch zu feinem Kammerheren machte und mit einem 
Jahrgeld bedachte, das freilich für bie Bedürfniſſe des 
gierigen Genießers nicht ausreichte. Die Großherzogin 
mußte froh fein, einen ſolchen Ermunterer bei dem miß— 
muthigen Kranken zu wiſſen, allein der Meine Gewinn 
toftete hohen Preis; was den Andern ein Infliger Scherz 
war, wurde für fie zu töbtlier Langerweile, ja nicht 
felten zum beleinigenden Aergerniß, denn fie durfte ſich 
diefen Geſellſchaften nicht ganz entziehen, und war meift 
in ihnen die einzige Frau. Sie litt unfäglich, und Eingte 
darüber ſchmerzlich gegen Rahel, ver fie einft mit dem 
Ausdruck der Verzweiflung fagte: -„Oh plaignez-moi, 
chere Madame de Varnhagen, je sais déjà par coeur, 
malgr& que j’en aie, toutes les grassiöretäs de. vas 
vieux göndraux prussiensl“ Unter ben Gefſellſchaftern 
des Großherzogs zeichneten ſich übrigens bie beiden Brü— 
der von. Holzing durch wirkliche treue Anhänglichkeit an 
die Perſon ihres Fütſten vortheilhaft aus. 

Von der Krankheit des Großherzogs durfte ſo wenig 
ald möglich geſprochen werben; bie Markgräfin Amalia 
ließ nicht merken, daß fle von dem traurigen -Zuftand 
ihres Sohnes ‚vollfommen unterrichtet war; eben-fo wenig 
dee Markgraf Ludwig, dem jedes Wort darüber als eine 
Soffnung auf bie nahe Erbfolge wäre gebeutet worden. 
Die Heiden anweſenden Schweſtern des Großherzogs, Kö— 
nigin Friederike von Schweden und Prinzeſſin Amalia 
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von Baben, konnten ihre beſorglichen Gefühle nicht ganz 
unterbrüden, fie nähesten fi auch ber Großherzogin deß— 
halb, melde dies Entgegenkommen liebreih aufnahm; 
allein die Kälte ber Markgräfin Mutter unterdrückte bie 
freundlichen Wallungen bald wieder. Man war einmal 
übereingefommen, ver Hof folle ein fröhliches Anſehn 
haben, und man verfprad; uns einen glaͤnzenden, gefell- 
fihaftreihen "Winter. Angefehene Fremde, wie der fran= 
zoͤſiſche General Graf Lagarbe, der preufifche General 
von Ende, Bruder des badiſchen Hofmanns, aber diefem 
äußerlich wie innerlich durchaus ungleich, einige meblatis 
firte Fürften und Grafen, die mit dem Hof unterhans 
weiten, fo wie Golofflin, Rehmaun und Ludwig Robert, 
teugen zur Belebung das Ihrige bei. Bon den Media: 
tifieten machte ſich beſonders ber junge Bürft-von Für— 
flenberg: bemerkbar, , der eine-Art geiftreichen Froͤhlichteit 
zeigte, bie zwar meift nur oberflaͤchlichea Sprudeln war, 
aber einem Manne feiner Klaſſe als Genialität angerechnet 
wurde. Seine kluge Mutter, die fon auf dem Wiener 
Kongreffe mit männlihem Muth, aber geringem Grfolg 
die Sache ver Mediatiſtrten verfochten hatte, war auf den 
Gedanken gekommen, die politiſchen Vortheile, welche im 
Streite gegen die regierenden Häuſer nicht zu erlangen 
waren, im Anſchließen an dieſelben zu gewinnen. Zu 
dieſem Zwecke ſollte ihr Sohn die junge Gräfin von 
Gochberg Heirathen, und was hiebei noch den Schein einer 
Mißheirath Haben Tonnte, mußte durch die eben fintt- 
gefundene Erhebung. ver Familie Hochberg glüdlihermeife 
ſchwinden. Der junge Fürſt befand fi demnach in Karls: 
ruhe auf. Freierd Füßen, und war barum nur um fo 
beeiferter aufgenommen und gefeiert. Zu den Weib: 
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nachts⸗ und Neujahröfeften fam von Stuttgart auch 
‚Herr von Küfter mit feinen beiden Tätern, und wir 
beſchloſſen das ablaufenve Jahr in - herkömmlicher Weife, 
wobei. doch mande dunkle Sorge drohend im Hinter— 
grunde fland. 


Karlörupe. Stuttgart. Baden, 


1818. 


Die Erhebung der Grafen von Hochberg zu Markgrafen — 
von Baden war eine Mafregel, an deren Gültigkeit dem 
Großherzog alles gelegen fein mußte. Nicht nur der Zweck, 
Land und Regierung dem eignen Haufe zu erhalten, for— 
derte dies, fondern auch das perſönliche Anfehn des Fürften, 
der eine ſolche Machthandlung einmal unternommen hatte. 
Defto mehr fiel es auf, daß bei den nächſten Anläffen 
gleih mancherlei gefhah, was in dem Großherzog die 
Neigung verrieth, die kaum erhobenen Markgrafen wieder 
etwas hinabzudrücken. Am Neujahröiage machten die 
badiſchen Generale und Offiziere dem alten Markgrafen 
Ludwig Herfömmlic ihre Gefammtaufrartung, den neuen 
Markgrafen durften fie nur jever einzeln ihre Glückwün— 
The bringen. Der Prinzefiin Amalia Chriſtina war 
in ihrem befondern Grhebungspatent nicht wie ihren 
Brüdern ausprüdlih der Titel Hoheit beigelegt worden, 
doch gab ihn ihr jederman, und zum 7. Januar, dem Tag 
ihrer Verlobung mit dem Fürften von Fürftenderg, kam 
diefer Titel au) in die für die Zeitungen aufgefegte Anzeige; 
doch der Großherzog wurde noch rechtzeitig davon benach⸗ 
ritigt, und der Minifter von Verftett ſelbſt mußte eiligft 
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in die Druderei gehen, um bie Hoheit wieder auszuſtreichen. 
Zur Verlobungsfeierlichkeit wurben bie Geſandten gar nicht 
eingeladen, wohl aber zu ver darauf angefagten Glüd- 
wünſchungskour; auf ben Ginfpruh aber, welchen ver 
hannöverſche Gefanbte von Reden mit unndthigem Eifer 
machte, daß er noch nicht ermaͤchtigt ſei die neuen Titel an⸗ 
zuerkennen, ließ Berſtett auch dieſe Einladung wieder fallen, 
und erklärte fie für einen Irrthum des Hoffouriers. Der 
Großherzog freute ſich, ſowohl feiner Verwandten als 
dem mebiatifirten Bürften bei dieſer Gelegenheit einige 
Demuth aufzuerlegen, ja ſelbſt die eignen Brüder ber 
Prinzeſſin hielt er von ber Feierlichkelt zurück, indem er 
grade zu der für biefe beflimmten Stunde fie zu fi bes 
ſchied, und fle in gleichgültigen Gefpräcden die Zeit ver 
fäumen ließ; nur der jüngfte Bruder durfte der Schweſter 
zur Seite fein. Da man dem Grafen Golofftin zutraute, 
ex würbe ſich über alle Bedenken wegfegen und zur Kour 
fahren, fo Hielt ihn die Marfgräfin Mutter abſichtlich bei 
der Mittagätafel jo lange auf, bis es zu ſpät war. 
Durch ſolche Jämmerlichkeiten, die ſchnell bemerkt und 
gierig aufgegriffen wurden, handelte die Großherzogliche 
Familie gegen ihren eignen Bortheil, und wirkte dem 
Zweck, den. fle doch font wollte, mögliäft entgegen. Der 
Neid mißgönnte fon, was ex eben. felbft gegeben hatte, 
und vielleicht Hätte die wachſende Neue den Widerſpruch 
son aufen fogar gern benugt, um das Gewwährte zurüd- 
zunehmen, wozu mande Göflinge ſchon eifrigft riethen. 
Es gehörte Die vereinte Kraft Reizenſtein's und Tetten— 
born's und der ganze Trotz ihrer Stanbhaftigkeit dazu, 
um das Werk gegen fold; elende Triebfedern und. Ein= 
flüfterungen und zugleih gegen die Angriffe von außen 
IX. 10 
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fiegreich zu behaupten. Indeß blieb ven neuen Markgrafen 
aus diefen Kleinlichkeiten Iange Zeit ein gedrücktes, pein= 
liches Verhaͤltniß, in weldem fie die neue Würde tragen 
mußten und doch nidt hervorheben durften, immer in 
ängſtlicher Beſorgniß anzuftoßen und zu mißfallen. Es 
iR wahr, ihr NatureH Fam ihnen zu Hülfe, und fo 
leifteten fie in dieſer traurigen Rolle des ſich Unterduckens 
und Vernichtens das Unglaublide. 

Das ganze Hofleben in Karlsruhe beftand ohnehin 
faſt nur in kleinlichen Ciferfuchten und Rückſichten. Die 
verfhtedenen Höfe und ihre vornehme und geringe Diener= 
ſchaft thaten faft nichts, als einander gegenfeitig beobachten, 
über jede Handlung uber Rebe Gericht Halten, die ver— 
meinten oder wirklihen Abweichungen von der Regel 
tabeln, die Laͤcherlichkeiten hervorheben. Da feine Seite 
den Stoff dazu fehlen ließ, fo Iebte man unauögejegt in 
Heinem Krieg, der indeß, weil er forglihft im Stillen 
geführt wurde, nit einmal bie Luftigfeit eines offnen 
Geplänfels Haben konnte. Man fand überall Auflaurer, 
ausgeftellte Nee und allen, Eleine Liften und Tüden, 
denen -alfen zu entgehen fat nit möglih war, und 
freilich Faum aud der Mühe werth, dent was ſchadete 
«8 am Ende, wenn man einigen Abfall in ven Händen 
der Leute ließ, den fie gierig erſchnappten, und den man 
felber dog nur zum Wegwerfen beſtimmt Hatte? Die 
Fremden nun erſt recht brauchten ſich gar nicht um dies 
Weſen zu kümmern, ſobald fle nur den Muth Hatten ſich 
darüber wegzuſetzen. Aber angenehm konnte bie Hof— 
geſellſchaft unter dieſen Umſtänden nie werden. 

Die Großherzogin Stephanie that ihr Moͤglichſtes, dem 
Karlsruher Leben etwas mehr Trieb und Munterkeit zu 
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geben; fie wünſchte ven Großherzog zu erheitern, und 
nebenher auch die Gerüchte zu widerlegen, daß feine Ge- 
ſundheitsumſtände Beſorgniß einflößten. Dem letztern 
Bwedk ſtimmte er ſelbſt eifrig genug bei, er hätte gar zu 
gern feinen Gegnern den Verdruß angethan, ſich in. wenn 
auch nur geheudelter Ruͤſtigkeit fehen zu laflen; allein 
wenn ed: zur That kommen follte, überwog doch allzu 
flark das Gefühl der wirklichen Unluft und Schwäde, und 
ex hielt ſich zurüdgezogen. Ein paarmal brachte man 
ihn mit Mühe an die Tafel und an ven Spieltiſch bei 
Goffeſten, allein der Eindruck feiner Gegenwart war Fein 
vortheilhafter, und alle Lieblichkeit und Beeiferung ber 
Großherzogin Eonnten nicht hindern, daß fein Mißmuth 
und feine Verdroſſenheit fihtbar wurben., An einem 
Maskenball theilzunehmen mar er nicht zu bereden, man 
glaubte, Daß er insgeheim die Beſorgniß hegte, ihm 
Eönnte bei folcher Gelegenheit etwas gefhehen; man mußte 
ſich begnügen, unter ber: Hand auszuſtreuen, er fei 
dennoch gegenwärtig, und wolle nur nicht anerkannt fein,“ 
um befto ſichrer die Anvern zu beobachten. In aller 
Beklimmerniß und Sorge, welche dabei auf bie Groß— 
Herzogin fiel, mußte fie den Schein davon moͤglichſt ent⸗ 
fernen, und während fie den Gatten kaum ohne Nach- 
theil allein laſſen durfte, weil er ſelbſt ungern fie ver= 
mißte und auch wirklich nur einzig durch fie noch einige 
Haltung empfing, hatte ſie Öffentlich die arglofe Bröhlich- 
lichkeit vorzuſtellen, zu der Jugend und Verhältniſſe fie 
berechtigten. Sie that dies mit vieler Grazle und ſchoͤn⸗ 
ſtem Erfolg. Ein Maskenzug von mehr als fünfzig 
Geſtalten aus Goethe's Dichtungen, wozu bie fhönflen 
Anzüge und, Ludwig Robert’s ſinnreiche Meimfpräce 
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aufgeboten waren, gab bazu die günftigfle Gelegenheit. 
Jede Maske Hatte der Großherzogin etwas Huldigendes 
zu ſagen, ſie antwortete jeder unvorbereitet in anmuthig⸗ 
ſter, geiſtreichſter Weiſe, ſagte jeder etwas Paſſendes, 
Angenehmes, und man mußte nur bedauern, ſolchen Auf- 
wand, der des größten und feinften Hofes würdig gemefen 
wäre, an fold rohes Volk vergeudet zu ſehen, wie bie 
Mehrzahl der Karlsruher Leute waren. 

Der Karldtag, am 4. Februar wurde glänzend genug 
gefeiert, wenn man nur auf dad Aeußere der Feſtlichkeit 
Tab; doch all ver Prunk ver Säle, qlle die reihen Unis 
formen, Damenanzüge, Orvensbänder, alle die herfömm= 
lihen Formen der Hufvigung und Xrtigkeit, Eonnten den 
Eindruck nit überwinden, daß fold ein Feiner fih zum 
großen aufblähender Hof, größtentheild aus dem Kehricht 
des Adels und dem Moder früheren Geltend zufammen- 
gebracht, in unfrer Beit doch ein abgeſchmacktes Ding 
ſei! Peinlich fir Alle, für die fogenannten Herrſchaften 
wie für dad Gefinde, Hat das ganze Wefen längft Feine 
Beveutung mehr; von Macht, Ehre und Annehmlichkeit 
ift kaum noch ein Schein vorhanden,” und diejenigen Theil= 
nehmer, in denen nod einiger Verſtand und Karakter 
übrig geblieben, find die entſchiedenſten Verächter des 
Bodens, auf dem fie leben, und von bem fie doch nicht 
laſſen können. Mit welcher Wuth äußerte bei folder 
Gelegenheit einft Herr von Blittersdorf gegen mid, daß 
ex ald Kammerjunker am Hofe helfen folle Gebränge zu 
maden, und wie bitter klagte er ein anbermal, daß er 
ohne Einladung geblieben fei! Niemand fah dies Jaͤm⸗ 
merliche, Lügenhafte und Gleißneriſche des Hofweſens tiefer 
ein, niemand litt mehr von der Schlechtigkeit folder Um- 
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gebung, ald die Großherzogin, fie ſprach ihren Unwillen 
und Ueberdruß oft im geflügelten Worten. gegen mid 
aus, und beflagte ihr Loos, das fie verurtheilt habe, 
dieſer unfruchtbaren Dede nie mehr ntfliehn zu können. 
Bei öffentlichen Anläffen ſprach fie gern und meift länger 
mit mir ald den Andern recht war, aber ſtundenlange 
Unterredungen ergaben fih ungefört und ohne Auffehen 
bei ihrer Oberhofmeifterin Gräfin Walſch, wo fowohl die 
politiſchen Anliegen und Beforgniffe als aud die Er— 
innerungen aus dem früheren Leben, beſonders die bei 
Frau von Campan verlebte Zeit mit unbefangener Aufs 
richtigkeit beſprochen wurden. Dem großen Reize,. mit 
der Adoptivtochter Napoleons über den Verbannten auf 
St. Helena zu reden, durfte nur mit Vorſicht gefolgt 
werben; der Gegenſtand berührte zu tief. vie empfindliche 
ſten Wunden des eignen Geſchicks, und es gehörte ein 
mehr als gewoͤhnliches Vertrauen dazu, bie widerſtreiten⸗ 
den Empfindungen offen darzulegen, die in fih felber 
noch kelneswegs zum Abſchluſſe gekommen waren. Ste— 
phanie war in der tiefſten Chrerbietung für den Kaiſer 
aufgewachſen, ſein Ruhm und Glanz hatten früh ihre 
Seele erfüllt, ſpäter ſie ſelbſt emporgehoben in dieſen 
Strahlenkreis; die perfönlice Nähe konnte den Bauber 
diefer Einprüde berrägtlih mindern, Züge von Rohheit, 
von niebrer Denfart, prägten ji dem jugendlichen Sinne 
tief ein; die fihledhte Behandlung, die Verſtoßung der 
Näcften, der Kaiſerin Joſephine, der Geſchwiſter Beau— 
harnals, bie beſonders auch ihre Nächſten waren, hatten 
Stephanien hart berührt, zu manchem Unwillen aufgeregt, 
aber den Feldherrn und Machtherrſcher, vor deſſen Dräuen 
die Welt erzitterte, durfte die ſtaunende Bewunderung 
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feiner täglid erneuten Thaten und Wirkungen dem Bereiche 
folder Familienvorwürfe dann wieder weit entrüden. Als 
mit feinen Fehlern aud feine Unglüdsfälle zunahmen, 
und endlich feine Macht furhtbar zuſammenbrach, hatte 
vie befümmerte Theilnahme für ben Bedrängten, in deſſen 
Sturz alle feine Angehörigen mehr oder minder den 
eignen fehen mußten, die Oberhand über die ſonſtigen 
Mipftimmungen gewonnen, und fein Geſchick auf der 
einfamen Infel erweckte die heißeſten Mitgefühle. Dog 
die Größe des Unglücds führte von felbft auf die Be— 
trachtung der Urſachen deſſelben zurüd, und’ da konnte die 
Wahrheitöliebe nicht verhehlen, daß maßlofe, blinde Selbft- 
ſucht und free Menſchenverachtung dieſen Ausgang mit 
Gewalt herbeigezwungen hatten. Das Urtheil über ven 
Menſchen war demnach fein günftiges, wollte jedoch den 
Helden und feinen Ruhm nicht preisgeben, am wenigſten 
folgen Gegnern, in denen der Haß zu überwiegen ſchien. 
Als ein folder galt ih denn auch, und es dauerte längere 
Zeit, es bedurfte näheren Austauſches der Meinungen 
und Anfiäten, ehe fi die Großherzogin ſicher genug 
glaubte, ihre eignen ziwiefpältigen Gefinnungen in Bes 
treff Napoleons mir völlig zu enthüllen. — 

Der Fürft von Hardenberg war am Schluffe des ver— 
gangenen Jahres in die preußifhen Rheinlande gefommen, . 
um biefe ſchwierige, mit dem preußiſchen Staat ſchwer in 
Einklang zu dringende Provinz näher einzufehen und zu 
orbnen. Die Bewohner ftanden ihren altpreußiſchen 
Staatögenofien an höherer Bildung nah, aber feines- 
wegs an Kraft und Xhätigkeit bed gemeinen Lebens, in 
Breiheitögewöhnung und Selbftgefühl waren fie ihnen 
voraus; fie- flräubten ſich gegen dad neue Beamtenwefen, 
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das überall anſtieß, fie hielten fefl was aus den Erträgen 


ver franzoͤſiſchen Revolution fih bei ihnen eingebürgert ° 


hatte, beſonders die Nechtöpflege, die man ihnen aud 
laſſen mußte. Zudem war die Mehrzahl katholiſch, und 
die kirchlichen Verhältnifſe, welche unter der Kaiferherr- 
ſchaft ſehr Elsinlaut gewefen, machten gegen die preußiſche 
Regierung die unbequemften Forderungen geltend. Der 
Staatskanzler war . allerdings ver Mann, ver hier viel 
mildern und verföhnen Eonnte, er machte verſchledene Anz 
orbnungen, bie ihm Neigung und Vertrauen gewannen, 
beſonders vertröftete er die Rheinländer auf die neuen 
großen Staatöformen, durch welche ganz Preußen in nicht 
ferner Zeit eine neus Stufe feiner geſchichtlichen Ent— 
wicklung betreten werde. Doch das Streben in biefer 
Richtung war Hier ſchon regfamer, als in ben alten 
Randen. Der feurige Görted in Koblenz hatte mit kluger 
Umſicht bereitS eine Apreffe an ven König zu Stande 
gebracht, die mit Taufenden von Unterſchriften verfehen 
dem GStaatöfanzler burh eine Abordnung aus allen 
Ständen Öffentlich überretht werben follte. Der dürſt 
erfannte die Mißlichkeit eines folden Auftritte recht gut, 
beſaß aber Muth und Breifinn genug, um alle Gefahren, 
die damit verknüpft fein möchten, perfönlih zu beſtehen. 
Die Uebergabe der Adreſſe geſchah am 12. Januar auf 
dem Schloß Engerd und wurde durch bie Kühnhelt und 
das Talent des Sprechers, der Fein anbrer ald Goͤrres 
felbft war, und durch die fire Gewandtheit Harden— 
berg's, der obſchon überraſcht doch die Probe trefflich be— 
ſtand, zu einer parlamentariſchen Verhandlung ganz 
eigenſter Art. Eine vorlaute Stimme verkommner Anz 
maßungen war ſchnell zum Schweigen gebracht und ſogar 
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Görres fand an treffenden Aeußerungen und zeitgemäßem 
Freiſinn gegen Harbenberg zurüd. Diefer Batte durch 
fein rühmliches Beftehn dieſer Heifien Angelegenheit außer⸗ 
orbentlih in der Meinung ‚gewonnen, und die Rheinlän— 
ver bezeigten ‚ihm laut ihren Beifall, Doch Görres war 
mit dem Erfolg, der fi) innerhalb der nächſten Umgebung 
hielt, nicht zufrieden, fondern warf den ganzen Hergang 
auf ben Schauplag der allgemeinen Deffentlikeit. Dies 
that er. durch die berühmte Schrift, melde als Bericht 
für die Theilnehmer gegen Mitte Februars im Drud 
erſchien. Hier wurden bie gewechfelten Reden ausführlich 
mitgetheilt, deren maßvollen Andrang ein gluthvolles 
Nachwort von Gdrred gleihfam zum Sturm erhob. Nun 
erſt bekam die Sade ihre volle‘ Bedeutung. Ungeheures 
Aufſehn machte die Schilderung eines Vorgangs, der als 
etwas ganz Neues, Unerhörtes in, Deutſchland überraſchen, 
“in Erſtaunen fegen mußte. Von Berlin her famen bald 
ſinſtre Mipbilligungen, firenge Verwarnungen an die Bes 
börben, dergleichen bedenkliche Dinge nit mehr zu 
geftatten, der Stantöfanzler felbft mußte Vorwürfe und 
Mahnungen hinnehmen, gegen die feine Hohe Stellung 
ihn nicht ſchützte. Der König richtete fogar.an die Ge— 
meinde Hagenport, von der ihm zufällig befannt wurde, 
daß fie fi gemeigert an ber Adreſſe Theil zu nehmen, 
ein Öffentliches Belobungsſchreiben, das der Gemeinde 
folge Triebfevern ihres Weigerns unterſchob, an bie fie 
gar nicht. gedacht hatte, und ihr nur eine fhlimme Bes 
tühmtheit auflud, daß man längere Zeit hindurch einen 
Menſchen politifger Gleihgültigfeit und trägen Stumpfs 
finnd einen Hagenporter nannte. Im ganzen weſtlichen 
und ſüdlichen Deutſchland erregte die Schrift einen Sturm 
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von Beifall, die mähtigfte Aufregung, alte, Partheien 
fußten fie zu ihrem Vortheil auszulegen, denn Goͤrres 
hatte feinem lichwollen Freiſinn doch Örtliche dunkle 
Schatten beigemiſcht, bie von hierarchiſchen und ariftofra= 
tiſchen Eiferern laut gepriefen wurben. Um den richtigen 
Eindruck zu verftärken, und bie helleren Vorſtellungen 
Sarbenberg’8 im Gegenfage der dunkleren von Goͤrres 
als preußiſche Hervorzuheben — denn wir wollten alles 
Gute und Kräftige gern dem Wohl und ber Ehre des 
Staates zurechnen — ſchrieb ich einen kritiſchen Auffag, 
der ohne meinen Namen in der Jenaiſchen Litteraturzeitung 
erſchien, und den mehrere Zeitblätter uachher wiedergaben. 
Goͤrres war, wie ih ſpäter hörte, mit dieſem Aufſatz 
wenig zufrieben, beſonders weil ich die Stände als polis 
tiſche Koͤrperſchaften nicht gelten Heß; aud der Staats— 
fanzler, welder wieder nad Berlin zurüdgefehrt und 
ängftlicher geworden war, fol ihn mißbilligt Haben; beides 
war mir damals fo gleihgültig, wie es mir. jept iſt; ich 
hatte nur mir, kelnem Andern zulieb geſchtieben. — 
In dieſe Zeit fällt die Grlevigung einer Sache, bie 
ſchon Iange Hoffnungelos..war und doch fein Ende ab— 
ſehen ließ. Gin Apotheker Loͤfaß in Danzig hatte wäh- 
tend ver letzten Belagerung den dort. in Befagung Tiegen- 
den badiſchen Truppen AÄrzneien im Vetrage „mehrerer 
taufend Thaler geliefert, allein bie verſprochene Zahlung 
nit erhalten. Danzig war inzwiſchen wieder preußiſch 
geworben, und die Wittwe des Apothekers rief die Hülfe 
der preußiſchen Regierung an. ‚Seit vier Jahren er— 
neuerte ſich in Eurzen Zwifgenräumen regelmäßig die An⸗ 
forderung, jevegmal Fräftig unterftügt von dem preußiſchen 
Minifterium, aber jevesmal eben fo kräftig von der 
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babifhen Behoͤrde zurückgewieſen; dieſe erklärte, vaß nicht 
Baden, ſondern Frankreich zur Zahlung verpflichtet ſei, 
weil die badiſchen Truppen dort nicht ſelbſtſtaͤndig, ſondern 
ein Theil dei franzöſtſchen Beſatzung geweſen ſelen 
wie denn auch der franzoͤſtiſche Kommandant für alle 
Bedürfniſſe der Truppen die noͤthigen Ausſchreibungen 
habe ergehen laſſen. Dies war in Betreff jener Arzneien 
night richtig, denn die badiſchen Truppen waren von den 
franzoͤſiſchen Behorden vernachläſſigt und ohne Arzneien 
geblieben, ſie hatten im eignen Namen die Arznelen an— 
geſprochen und erlangt. Dies war alles erwiefen und 
zugeſtanden, aber die Zahlung wurde gleichwohl beharr— 
lich abgeſchlagen. Wenn eine neue Anregung eintraf, 
zuckte Here von Küfter verähtlih die Achſeln, und meinte, 
das Minifterium folle die nuglofe Verwendung doch end⸗ 
lich fallen laſſen. Auch mir war fle fon läſtig genug 
geworben, aber id) wollte fie doch nicht vorellig aufgeben. 
Vielmehr beſchloß ih einen ganz neuen Weg zw ver- 
fugen. Ih wandte mid. an den badiſchen Kriegäminifter 
General von Schäffer, einen Mann, der .von der Pile 
auf gebient hatte, und fi eines biedern Soldatenherzes 
rühmte. Ich ſtellte ihm vor, daß außer dem förmlichen 
Sachverhalt, den die diplomatiſchen Geſchaͤftsleute feſt⸗ 
hielten, Hier ein anerkannt thatſächlicher walte, der dem 
treuherzigen Kriegsmann einleuchten werde; es ſtehe doch 
einmal feſt, daß badiſche Truppen jene Arzneien verlangt 
und auch wirklich erhalten Hätten, fie allein Hätten den 
Nugen davon gehabt, ihrer Veipflichtung Habe ber 
Apotheker veriraut; wenn es wieder zu ähnlihen MWer- 
wicklungen komme, ſolle es dann heißen, nein’ Diefen 
Truppen darf man nichts ohne baares Geld geben, denn 
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fie Halten ihr Wort nit? Mit ſolchen Meven bracht’ ich 
den wackern Mann dahin, daß er mir in großer Auf- 
tegung bie Hand darauf gab, er wolle beim nädhften 
Vortrag, ohne mit Hrn. von Berftett vorher zu ſprechen, 
dem Großherzog den Antrag machen, Die Zahlung aus 
eigner Entſchließung zu bewilligen. Nun war bie. Sache 
fo gut wie gewonuen. Um noch fiherer zu gehen, ver— 
ſchaffte ih mir Zutritt beim Großherzog, und ſagte im 
. Allgemeinen fo viel von der Sache, als ndthig fhien, um 
ihn günftig zu flimmen. Als Schäfer mit feinem Anz 
trage Fam, fand er ven Weg ſchon vorbereitst, und alles 
wurde bewilligt. Berftett war anfangs flugig, aber da 
ihm dergleichen fogenannte Unterthanenſachen im auds 
wärtigen Mintftertum Höchft gleichgültig waren, fo wandte 
er nit viel ein. Die Forderung erlitt. zwar einige 
Minderung, aber in billiger Weife, und eine anſehnliche 
Summe wurde bewilligt und fofort ausgezahlt. Die 
Wittwe Hatte längft alles verloren gegeben, das Minis 
ſterium in Berlin nie die geringfte Hoffnung gehabt. Ich 
erhielt von erſterer einen Dankbrief, von letzterem ein 
Belobungsſchreiben, und Kr. von Jordan brüdte mir 
noch beſonders feine Heifällige Bewunderung aus, daß 
mir ein ſolches Kunftfü gelungen fe. Diefer Erfolg 
ift einer der wenigen,. vie ih in meiner kurzen viplomas 
tiſchen Laufbahn gehabt Habe, vielleicht ber einzige, der 
mich ganz gefreut und mic nie Reue gebracht hat; ſchon 
um bewillen durft' ich ihn nicht unermäßnt laſſen. 
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Ich Hatte- von Berlin die Erlaubniß erhalten, dem 
Könige von Würtemberg auf feine Einladung meinen 
Beſuch zu machen. Gegen Ende Februars fuhr ih das 
her nad Stuttgart. Sonderbar genug, fand ih Hier 
Schwierigkeiten mich dem König anzumelden. Der preu⸗ 
Fifge Geſandte meinte, ih müßte mid an den General⸗ 
abjutanten des Königs wenden, biefer trug Bedenken, 
dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten vorzu= 
greifen, ein Hofmarſchall glaubte, der König were fon 
wiſſen daß ich angefommen fei, und ich brauchte hur ab— 
zuwarten, daß er mid rufen ließe. Da mir aber meine 
Zeit Eoftbar und ich folder Weitläufigkeiten übervrüffig 
war, fo entſchied ich mid kurz, und ſchrieb im. Gaſthof 
einige Zeilen an ven König, die ein Lohndiener im Schloß 
dem bienfithuenden Apjutanten mit dem dringenden Geſuch 
ſchleuniger Befdrberung abgeben mußte. Augenblicklich 
Tam bie freundliche Antwort, und glei darauf ein Wagen: 
mid abzuholen. Der-König empfing mid in feinem 
Kabinet, und nachdem er Über die Abſperrung gefcherzt, 
in welcher die Hofbiener ihn Halten wollten, ging er 
gleih zu ernften politiſchen Gefprägen über. Die Lage 
von Frankreich wurde forgfam erwogen, die von Deutſch⸗ 
land mit jener verglichen, unfte Hoffnungen, unfte Ge— 
fahren and Licht gezogen. Er fprah feinen Unwillen 
gegen vie lähmende Behandlung aus, die allen deutſchen 
Angelegenheiten am Bundestag ‚zu Theil werbe, ex Elagte, 
deßhalb vorzůglich Oeſterreich an, deſſen ſchwaͤchliche Furcht 
und altvererbte Tücke alle deutſchen Länder auf das 
geringe Maß von Leben und Licht zurückführen wolle, 
das fogar ihm nicht mehr genüge. Wie anders ſei da= 
gegen Preußen! aber freilich nur das Volk, in welchem 
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überall friſche Thaͤtigkeit · und Fräftiges Bortfrekten ſei; 


die Regierung habe nur das Gute, dies ruhig geſchehen 
zu laffen und mitunter zu beförbern, wenigftens durch 


Schulen und techniſche Anfalten; für die fo nöthige Ent: ” 


wicklung Deutſchlands aber ſcheine von Preußen nichts zu 
hoffen, ver Staatskanzler Habe zwar große Plane gehabt, 
ſetze jedoch nichts mehr durch, konne den Einfluß von 
Rußland und Deflerrei nicht abwehren, und müſſe vie 
höhere Politit der Sinnesart des Königs preiögeben, ber 
auf Freundſchaft jener beiden Mächte geftügt und ihrem 
Gange ſich anſchließend die Ruhe feiner Regierung am 
beften geſichert glaube; leider aber jet dadurch nit nur 
das Unfehn des Staates fondern aud feine Selbfiftändig- 
keit in Zweifel gefegt, und alles was Preußen in Deutſch⸗ 
Iand für veffen und fein eignes Beſte zu wirken habe, 
traurig gehemmt. „Ich habe das genug erfahren müflen, 
fagte er, fo oft ih in Berlin irgend eine Anregung 
verfuchte, wenn fie auch noch fo ſehr dem Vortheil 
Preußens und feiner Neigung entſprach, wurde mit 
größtem Bedauern auf St. Petersburg ober Wien hin- 
gewiefen, wo ich denn freilich durch mich felber Bugang 
genug hatte, und Preußen nit weiter bedurfte” Solche 
GErörterungen unter sier Augen waren unverfänglich, 
befonders da Teinen Augenblick bezweifelt werben konnte, 
wie ‚gut alles gemeint war. Ich erzäßlte vem Könige 
darauf die näheren Umftände meines letzten Aufenthalts 
in Berlin, und legte ihm die Gründe vor, die mid be— 
flimmten, die angetragenen Dienfte in Würtemberg fürerft 
auszuflagen; er ſelbſt wollte die Zufunft mir ausprüd: 
lich offen Halten,. und meinte, es könnten in ber Folge 
Äh andre Gründe finden, als die heutigen. Nachdem 
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über mande Verhältniffe und -Perfonen, befonders auch 
die badiſchen, noch allerlei Sachdieuliches verhandelt und 
ver Beſuch dadurch ungemöhnlih- ausgedehnt worden, 
hatte ich elligſt noch der Königin aufzuwarten, und dann 
zur Mittagstafel mich einzufinden. Das Geſpräch konnte 
bier nicht fo ungezwungen fein, wie unter vier Augen, 
aber bewegte ſich dennoch mit vieler Freiheit; die Königin 
Hielt mit ſcharfen Urthellen, die man anderswo kühn hätte 
finden müſſen, gar nicht zurück, und zeigte In allen ven 
durchdringenden Verſtand, ver ein Gauptzug ihres Weſens 
war. Ueber Rußland, ven Staat, das Volk, gab fie 
überrafende Belehrungen, wie.fie anberöwoher kaum 
wären zu erlangen geweſen; die Alleinherrſchaft Habe 
dort, meinte fie, in ber Natun der Dinge eine feſte 
Gränge, die zwar auf einzelnen Punkten leiht über: 
füritten, aber im Weſen fortbeftehe und nie aufgehoben 
werben Tönne; bie Größe des Reiches und feine dünne 
Besölferung,. die Macht und. das Anfehn der Vornehmen, 
dann die republikaniſche Berfaflung ber Dorſgemeinden, 
alles dies breche die Willkürmacht des Zaren, und geflatte 
eine Freiheit des Lebens, die wir dort ſchwerlich voraus⸗ 
ſehten; bei ihrem Bruder nun gar, dem Kaiſer Alexan⸗ 
der, fügte fie Hinzu, koͤnne man nicht beklagen, daß er 
zu viele Macht, fondern nur, daß er zu wenige beflge, 
am- feine menſchenfreundlichen Gefinnungen und wohl: 
wollenden Abfiäten ganz nad feinem Willen zu ver— 
wirklichen. Das große Thema ver Berfaffung, dad auch 
in jenen Tagen bie Gemüther bringend beſchäftigte, kam 
nen gur Verhanbkung, und ich ſcheute nit meine Ueber= 
zeugung von ber. Rothwendigkeit folder Grunbformen 
fo mie meine Vorliebe für eimbeitlide, nicht im zwei 
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Kammern getheilte, Volksvertretung auszuſprechen. Ueber 
das Mehr oder Minder ver hier zu beſtimmenden Ver— 
haltniffe, Buftändigkeiten oder Schranken wurbe lebhaft 
hin und her geftritten, wobei ſowohl der König als die 
Königin fih zu den freifinnigften Grundfägen bekannten. 
Die Hoflente nahmen an dem Gefpräd feinen Theil, 
und ſchienen daffelbe Iangweilig, wohl gar verfänglic zu 
finden. Nah aufgehobener Tafel fagte mir der König 
noch vertranlih, er fei ganz meiner Anfiht, daß nur 
Eine Kammer richtiger ſei, ald deren zwei zw haben, 
allein bei der Zuſammenſetzung ſeines Landes müſſe er 
für feine Fürſten und Grafen eine beſondre Kammer 
einrichten, wäre es auch nur, um fie unfhänlih zu‘ 
machen, denn für ſich allein bebeuteten fie wenig, fäßen 
fie aber mit den Bürgern und Bauern zufammen, fo 
übten fie auf diefe einen unwiderſtehlichen Einfluß, das 
gemeine Bolt fet- leider fo knechtiſch und eitel, daß es ſich 
zur Ehre reine, von fo vornehmen ‚Herren ſich beſchwatzen 
zu laſſen. Hiegegen konnt' ih nichts einwenden, und 
Habe wohl fpäter aus ähnlichen Gründen des Ortes 
und Augenblickes, mich für vie Zweitheilung entſcheiden 
můſſen. 

Ich beſuchte nach der Tafel Hrn. von Küſter, den ich 
ziemlich verſtimmt und faſt gereizt fand. Dies wurde 
nur ſchlimmer, als ih erwähnte, der König habe mir 
gefagt, er techne auf mid, fo Tange ich in Stuttgart ſei, 
jeden Mittag und jeden Abend. Hr. vom Küſter fah 
ſich nun gemüßigt mir zu fagen, daß er das Benehmen 
feiner Mafeftät gar nicht in der Ordnung fände, beww 
gefchweige daß es dem Gefanbten zulomme, einen aus⸗ 
gezeichneten Landomann bei Hofe vorzuſtellen, fo knüpfe 
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ſich daran aud der Gebrauch, daß falls eine Einladung 
geſchähe, dieſe aud dem Geſandten zu Theil werde. Der 
König feine hieran nit zu denken, und thue ihm 
durch folde Zurückſetzung den größten Schaden, fomohl 
bei den andern Geſandten als auch bei den Gtuttgartern, 
und er würbe ſich unfehlbar darüber beſchweren, wenn 
ihn nit die Ueberlegung zurückhielte, daß auf vie 
Unterftügung unfres Hofes in ſolchen Fällen nicht zu 
rechnen fei, man würde ihn nur graufam im Stich 
laſſen, wie dies ſchon mehrmals ihm und auch Andern 
gefhehen fei; einem preußiſchen Gefandten bleibe nur 
übrig, Ungebühr und Kränkung in der Stille zu ver— 
ſchlucken und nad Haufe gar nit zu melden. Ich ſuchte 
den armen Mann zu begütigen, indem ich ihm begreiflich 
machte, hier walte offenbar ein Ausnahmsfall, ver durch 
ein ganz perfönlihes Verhaͤltniß gerechtfertigt fcheine, 
übrigens aber möge er mir nit antehnen, was id 
weber herbeizuführen, nod zu verhindern im Stande fei. 
Dem unglücklichen Diplomaten aber, ver um fo ſtrenger 
auf feine hohe Würde hielt, ald er aus Bürgerlichen 
"reifen zu ihr emporgeftiegen war, hätte es gar nicht zu 
viel gedünft, wenn feiner Gmpfinbliäfeit die ganze 
Wacht Preußens fih herausfordernd zur Seite geftellt 
Hätte, 
Ich eilte zu meinen Freunden. Ludwig Uhland war 
mir über alles theuer, fein herrliches Talent, fein 
ſtrenger, redlicher Stun, flanden mir in hoͤchſtem Werth, 
Aber die Kargheit feiner Mittheilung gab dem Umgang 
etwas Stodendes, das ſchwer zu Aberwinden war. Außer⸗ 
dem war er als unbeugfamer Anhänger des altwürtem- 
bergiſchen Rechts, als Mitglied einer heftigen Oppoſition, 
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mit dem Hof und ber Regierung ganz zerfallen, und 
lebte in beſchränkter Burücgezogenheit. Mid ſah er 
mit einigem Miftrauen an, mein Verhältniß zum Könige 
bezeichnete mich als einen Gegner ber altwürtembergifden 
Parthei, wohin auch meine Verbindung mit Gotta, ja 
mit Juftinus Kerner mich zu ſtellen ſchien, und in ber. 
That Eonnte ih den Gigenfinn jener Parthei nit billigen, 
mähtend ich ihre Redlichkeit und ihren Muth höchlich 
ſchätzte. Wir flritten alles durch, was dieſe verwickelte 
Verfaſſungsfrage betraf, meinen allgemeinen Anflhten 
hielt er ſtets das befonbre Recht entgegen, ich feinem 
Rechtsbewußtſein die Forderungen des größeren Zuſam— 
menhanges/ ver fortgefehrittenen Zeit; natürlich befehrte 
feiner den andern, allein wir erkannten, daß wir zu 
demſelben Biele ftrebten, und daß die Verſchiedenheit der 
Wege unfrer Liebe nicht Eintrag “that. Durch folge Er— 
örterungen allein gelang es auch Uhland in Feuer zu 
bringen und fein reiches Innere zu klarem Redefluß aufs 
zuſchließen. 

Mit frohem Behagen hatte ich Auguſten Vrede wie⸗ 
dergeſehen, und widmete ihr gern die meiſten der Stun— 
den, die ich erübrigen konnte. Sie ſtand an der Stutt— 
garter Bühne in großem Anfehn, wurde als Künftlerin 
hoch verehrt, und war auch wegen ihrer fonftigen Anz 
muth und Bildung allgemein beliebt und gefhägt. Daß 
fie einem hohen Stantöbeamten befreundet, gemiffe ihr 
von hödftem Ort gemachte Anträge unbedenklich zurüde 
gewieſen, wurbe ihr zur geößten Ehre angerechnet. “Ihre 
‚Bohrung und Gineihtung war geſchmackvoll, man fand 
angenehme Geſellſchaft, alles hatte ein gefälliges, heltres 
Anfehn. Aber am beften war es doch, wenn es ſich 
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traf, daß wir allein blieben, da Hatten wir viel Ver— 
trauliches auszutauſchen, Neues mitzutheilen, ‚Altes her= 
vorzurufen, und fo ſehr war Rahel in unjern Geſprächen 
Ausgang und Ziel, daß fie beinah als gegenwärtig gelten 
konnte. 

Durch Uhland wurde mir noch eine beſondre Ueber— 
raſchung zu Theil. Ich wünſchte doch auch das Theater 
in Stuttgart zu beſuchen, und lud Uhland ein mich dahin 
zu begleiten. Ex ſtutzte, machte allerlei Ausreden und 
zeigte eine Verlegenheit, die ich mir nicht erklären konnte. 
Je mehr ich in ihn drang, deſto mehr wich er zurück, 
ich ſtellte ihm vor, daß meine Zeit in Stuttgart größten- 
theils genommen, daß dies vielleicht die einzige Gelegen= 
heit fei, ein paar Stunden ungeflört zufammen hin— 
Jubringen; er gab dies zu, beftand aber auf feiner 
Ablehnung. Endlich fragt’ ih ihn, ob er’ etwa Bebenfen 
trage, ſich mit mix Öffentlich zu zeigen, ob feine Partheis 
genofien e8 ihm mißveuten fönnten? Da nahm er fih 
ein Herz und fagte: „Nein, das ift es nit. Aber wir 
Eönnen im Theater nicht beifammen fein, denn du wirft 
mit mie nicht auf den fihlehtern Platz gehen wollen, 
fondern auf ven erften, und ba kann ich nicht Hin.“ 
Erſtaunt rief ih aus, dergleihen Schändlichkeit werde doch 
nicht in Stuttgart herrſchen, daß im Theater ſolche ent— 
würbigende Standesunterſchiede geboten fein? — „Gebo= 
ten nicht, erwiderte er, aber fo durchaus gebräuchlich, daß 
es entfeglich auffallen und morgen in ber Stadt ein all: 
gemeines Gerede jein mürbe, wenn man mid; heute Abend 
in einer Loge fähe. Wir Büͤrgerlichen begehren auch 
nicht dahin, wir find zu flolz, um mit ven Vornehmen, 
mit denen, bie ſich folge vünfen, zufammen fein zu 
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wollen.” Nun aber, im Unwillen über diefe ſchmaͤhliche 
Einrichtung, beſtürmt' ich ihn erſt recht, ihr verachtend 
zu trotzen, ich meinerſeits rechnete es mir zur Ehre, dazu 
als Hülfsmittel zu dienen, und wenn bie Sache Aufſehn 
made, fo- fel es mir nur um fo lieber. Uebrigens ſei 
nichts einfacher, er begleite feinen Freund, der gleih ihm 
diefe Aeußerlichkeiten verachte, und der den Platz, den er 
ihm anbiete, auch fiher für ihn zu behaupten wiffen 
werde. Nach langen Zaubern entſchloß er fi mit mir 
zu gehen, und in meiner Loge Plag zu nehmen. Ob 
die Ungewoͤhnlichkeit/ Uhland in einer Loge zu fehen, im 
Publikum fehr bemerkt wurde, Aergerniß gab und Miß— 
reden erweckte, Hab’ ich nicht erfahren, aber Bei einigen 
Sofbeamten und Diplomaten, die mid während der 
Zwiſchenakte in meiner Loge beſuchten, und denen ich 
meinen Freund Uhland mit eifriger DBefliffenheit, als 
hätte ich einen Prinzen bei mir, vorſtellte, bemerkte ich 
allerdings einiges Befremden, das fi aber ſchnell in 
laͤchelnde Hoͤflichkeit verſteckte und dem Dichter fogar einige 
Sqhmeicheleien eintrug. 

Den Bruder Juſtinus Kerner’s, früheren General und 
jetigen Geheimrath von Kerner, fand id in ber feften 
Ueberzeugung, daß mein Eintritt in würtembergifche 
Dienfte nächſtens bevorftehe, und demgemäß verfuchte er 
AG mit mir als tünftigem Genoffen freundlich zu ver— 
Rändigen und auf guten Buß zu fegen; als ich im aber 
die ernftliche Verſicherung gab, daß id; in meinen bis— 
herigen Verhältniffen bliebe, merkte id wohl, daß ihm 
ein Stein vom Herzen fiel, und num wurde er erſt recht 
herzlich und vertraulich. Die Altwürtemberger, zu denen 
ſich Kerner zwar politiſch nicht Hielt, aber durch Geburt 
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gehörte, waren fon feit langer Zeit von dem Ueber— 
gewicht der Fremden gebrüdt, bie fih in den Keinen 
Staatöbienft an ben beſten Stellen eingeniftet hatten, und 
mit Seufzen fahen fie, daß dieſer Uebelftand, ver unter 
der vorigen Regierung geherrſcht, aud unter ber jepigen, 
die doch in fo vielen andern das Gegentheil von jener 
fein wolle, leider fortvauern werde. Diefen Wink ließ 
ich mir nit verloren fein, und hätte mein Entſchluß 
früher wanken fönnen,. er wäre jet der allerfeftefte 
geworben, 

Ich übergehe die vielen andern Bekanntſchaften, die 
ich Hier wie im Fluge zu machen oder zu erneuern hatte, 
ih fand kaum die nöthige Zeit zur eiligen Begrüßung, 
die meift auch ſchon den Abſchiedsbeſuch miteinbegreifen 
mußte, venn der König und die Königin nahmen mid 
unausgefegt in Anfprud. Die Mittagstafel beſchraͤnkte 
durch die Zahl der Teilnehmer das Gefpräh auf ges 
woͤhnliche Gegenflände, doch an den Abenden, wo nur 
wenige ober auch feine Hofleute zugegen waren, durfte 
die Unterhaltung ſich deſto freier ergehen. Die Königin 
hatte von Ländern und Völkern, von Staats- und 
Lebenseinrichtungen eine Kenntniß, die in Erftaunen fegte, 
ihre Aeußerungsweiſe war gefällig und Elar, ihr Ur— 
theil faft immer von body oben Her in ven Kern der 
Sade treffend. So fannte und durchſchaute fie denn 
auch Perfonen und deren Beziehungen mit geübtem 
Scharfblick. Ueber die Staatsmänner des Wiener Konz 
grefles, befonders über den Fürſten von Metternich, Tamen“ 
Bemerkungen vor, die ihnen ſehr peinlich wären anzu= 
hören geweſen; ich verfügte zwar Einwendungen, aber 
die Königin beharrte nur um fo fefter in ihrer Meinung, 
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daß die meiften dieſer Berühmtheiten ſehr ſchwache Leute 
fein und eine nägere Beleuchtung nicht aushielten. Sonſt 
ertrug fie Widerſpruch ſehr gut, ließ ſich über eigne 
Jerthümer gern berichtigen, und behandelte fremde mit 
Nachſicht. Ein Gefpräd über Belgien, das id; im legten 
Herbſt befugt hatte, brachte die wenigfte Gelegenheit zum 
Widerſpruch, fie mar mit allen Eindrücken, bie id; von 
dorther zurücgebradit, bekannt und einverftanden. Am 
ergiebigften fprad fie von Rußland und rufffhen Per: 
fonen, doch hatte fle für die meiften nur Tadel, eine 
Ausnahme machte der Fürft Kosloffskit, von dem fie 
rüßmte, er habe in einem wüͤſten Weltleben eine geniale 
Unſchuld zu bewahren gewußt. Die Stunden, in folder 
Unterhaltung zugebracht, eilten im Fluge dahin; nicht 
weniger anziehend und gewinnreich waren die, welde ich 
Vormittags im Kabinette des Königs zubrachte; er zeigte 
mir Depefchen und Denkjäriften, ſprach von feinen Abs 
fihten am Bundestage, und wie dieſem verpfuſchten Wefen 
noch etwan aufzuhelfen fein mödte, von feinen Ver— 
faffungsmühen in Würtemberg, vor allem aber wurde 
die Lage Badens der Gegenftand forgfältiger Ueberlegung. 
Der König befannte frei, ihm fei weniger daran gelegen, 
daß Baden erhalten werde, als daran, daß Baiern ſich 
nicht anf dieſer Seite verguößere, Hierin aber liege ger 
nügenver Grund, ihn zum treuen Verbündeten Badens 
zu machen, obſchon man es ihm dort wenig anerfenne 
und danke. Dagegen gefland er, daß fein eigner Ehr— 
geiz auf Vergrößerung wo nicht feines Landes, doch 
feines Anſehns und feiner Wirkſamkeit gehe, und daß 
er glaube, die Zufunft trage noch viele Ummälzungen in 
ihrem Schoße, die ihn nicht unvorbereitet treffen follten ; 
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den Anfprud; als Oberbefehlshaber eines deutſchen Kriegs⸗ 
heers einft im Feld aufzutreten, ſprach er offen aus. 
ALS Ergebniß von allem was ih fah und hörte war 
mie Elar, daß es dem Könige, und noch mehr feiner 
Gemahlin, eigentlich in Würtemberg zu enge ſei, daß fie 
das Land nur als den feften Grund betrachteten, von 
melden aus zu weiteren Dingen zu gelangen. Einem 
Könige, der fi Feldherrnberuf zutraute, einer Königin, 
melde ſich nad Rußland angehörig fühlte, Enkelin ver 
großen Kaiferin Katharina war, und ben Einderlofen 
Kaifer Alerander zum Bruder hatte, konnten diefe weiteren 
Dinge fih in vielfacher Geftalt, und wie ald größte fo 
auch als glaublichfte vorftellen. Für mich konnte bie 
Verbindung mit der Stätte, wo folde Kräfte ſich bes 
thätigen wollten, nur angenehm und nüglih fein, fie 
fanden mit meinen Verpflihtungen ntht in Widerſpruch, 
noch weniger mit meinen Wünfgen, füt beibe ließ ſich 
im. Gegentheil von daher mander Gewinn Hoffen. Ich 
ging daher willig auf das Anerbieten des Königs ein, 
daß er mir als feinem politifen Freund fernerhin fein 
befondere® Vertrauen ſchenken und auf mi rechnen 
wolle. 

Die kurze Frift, die ih mir für den Aufenthalt in 
Stuttgart gefeßt, war ſchnell abgelaufen. Ih beurlaubte 
mich ‚bei dem König und der Königin, die mir bie 
ſchmeichelhafteſten Aeußerungen auf den Weg mitgaben. 
Meine Freunde bebauerten, daß id fo ſchnell wieder al 
teifte, Dagegen Hatte Herr von Küſter das größte Vers 
gnügen bavon, es war leider das einzige das ich ihm 
machen Eonnte! Meine Anwefenheit Hatte ihn wie ein 
Alp gedrückt; ex glaubte fih durch die Auszeihnung, vie 
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air widerfuhr, in Schatten geftellt, verhöhnt, in feiner 
Eigenſchaft ald Gefandter beeinträchtigt, nicht ein einziges- 
mal war er mit zur Tafel geladen worden! Dabei wollte 
er jedoch den Anſchein vermeiden, als ſei er mit mir ges 
ſpannt, es folkte vielmehr ausſehen, als geſchähe alles im 
trauliäften Einverſtändniß; er drang mir ein Mittagd- 
mahl mit Gewalt auf, er gab mir zu Ehren einen Ball, 
aber aud hierin ging es ihm ſchlecht, denn nur auf 
Augenbikte Eonnte ich an Heiden tHeilnehmen, und mußte 
ſchon Im Beginn wieder abgehen, weil ih auch zum 
Könige gerufen war. Er that mir leid, aber ich konnte 
bie Sache nicht ändern, und war nur bemüht, es meiner- 
ſeits an Aufmerkfamkeit und Beachtung nicht fehlen zu 
laſſen. 

In Karlsruhe fand ich große Verwirrung und Angſt. 
Die politiſche Lage fen von Tag zu Tage ſich nur zu 
verihlimmern, die Führung der Gefhäfte war ohne Ein⸗ 
heit, der ruſſiſche Gefandte von Anftett ſchrieb aus Frank— 
furt vergebens, man müffe thätig fein, der Großherzog 
fiechte trüb und läſſig Hin; Reizenſtein, Tettenborn, 
konnten ohne ihn nichts thun, Berſtett war ohne Halt 
und Richtung. Zum Unglü machte ber ruſſiſche Ge— 
fandte Graf Golofffin eben jegt Eröffnungen feines 
Kabinets, die dem badiſchen Hofe zwar allen Schuß zu: 
fagten, aber diefen an Vorauöfegungen und Beringungen 
Tnüpften, welche nichts weniger als beruhigend waren. 
Dan gab fi einem Augenblit dem Eindruck Hin, daß 
Rußland feine Gunft von Baden abziehe und zu Baiern 
wende. Man beſchloß, nun Preußen dringender anzus 
ſprechen, und Berfiett begab fih zu dieſem Zweck anfangs 
des März nad) Engers, wo der Fürſt von Hardenberg 
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noch weilte. Aud in Wien hoffte man beflere Stimmung 
zu erweden, und Kerr von Blittersdorf follte dort jein 
‚Hell verſuchen, wurde jedoch noch zurüdgehalten, weil 
man nicht recht wußte, wie eigentlich fein Auftrag zu 
ftellen wäre. Die Verficherungen, welde ih aus Stutt- 
gart brachte, waren unter dieſen Umſtänden fehr wills 
kommen, aber man konnte ſich nicht entſchließen, duch 
unmittelbare Anknüpfung den guten Willen zu befeftigen 
und in Thätigkeit zu fegen. Daß aber etwas Jeſchehen 
müſſe, daß Baden nicht ſchweigend über fi dürfe ver - 
fügen laſſen, ſondern, ven ‘Höfen wie der Öffentlichen 
Meinung ein Träftiges Lebenszeichen zu geben habe, das 
fühlte jeverman. Im gewöhnlichen Gange der Geſchäfte 
war nichts auszurichten, auch befanden ſich dieſe in ver 
Hand Berftett'S, die wenig Geſchicklichkeit zeigte, einen 
aufgefaßten Gedanken gut und folgerecht durchzuführen. 
DE kam Reizenftein auf den Einfall, der Großherzog 
müffe gravezu feinen Schwager den König ‚von Baiern 
perſoͤnlich angehen, ihm bie drohende, raubſüchtige Stellung 
gegen Baden vorhalten, und nahbrüdlih den Willen 
fund geben, auf dem eignen Recht unbeugfam zu beflehen. 
Wunderbar genug fand ber Vorſchlag den Beifall des 
Großherzogs, und er ließ ſich bewegen, das folgende 
Schreiben nad München abzufenven: 
” Sirel 

Ce n’est qu'avec peine je prends le parti d’entre- 
tenir V. M. d'une affaire qui doit r&pugner ä ses senti- 
mens particuliers autant qu'elle affecte les miens; mais la 
force des circonstances m’ordonne de rompre enfin un 
silence que ma delicatesse m’a fait garder Irop longtems 
peutetre. 
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Depuis trois ans je me trouve menac6 de me 
voir depouiller d’une partie de mes &tats, et tandis 
que mon pays’ faisait les plus grands efforts pour me 
meitre a m&me de soutenir d’une maniöre efficace et 
honorable la derniöre lutte pour lindependance de 
VAllemagne, mes alli6s cherchent ä m’arracher mes 
plus belles provinces et disposent de mon vivant'de 
ma succession. Je crois avoir prouvé à l'univers 
dans-les differentes negociations qui ont eu lieu l'in- 
suffisance des motifs dont on veut colorer cette yio- 
lation de mes droits les plus sacres, et l’opinion 
publique a déja prenonce dans ma cause avant meme 
de connaitre toute l’&tendue de l'injustice dont je dois 
&tre la victime. 

Si mon äme se navre en voyant..des Puissances, 
qui ont döclar6 & la face de l’univers n’aveir pris les 
armes que pour dötruire l’arbitraire et &tablir en Eu- 
rope un systöme politique base sur les principes de 
ia morale, s’abandonner aux faux raisonnemens, qu'on 
leur presente, au point de permettre qu'on veuille 
acquitter leurs dettes avec des provinces qui m’ap- 
partiennent, et dont j'ai achet6 la conservation au 
prix du sang de mes sujets, quelle douloureuse sen- 
satiöi ne doit elle pas &prouver en appercevant 
mes plus proches parens à la t&te de ceux qui 
cherchent à .m’6craser, non contents d’accepter ‚mes 
depouilles, provoquer encore l’&xscution des mes, 
sures auxquelles ils n’auraient jamais dü donner leur 
assentiment. 

Ma röflection se perd quand je cherche à com- 
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biner les d6marches offensives et conlinaellement re- 
nouvellses du cabjnet de V. M. avec les t&moignages 
d’affeotion qu’Elle ne cesse de me dönner. Il.m'est 
absolument..impossible de s6parer dans une circons- 
tance aussi- grave le gouvernement de san chef, au 
point- de- trouver dans lun mon parent et mon ami, 
tandis que lautre se monfre mon ennemi le plus 
sanglant. 


En derniere analyse, je vous dois, Sire, ma pro- 
fession de foil il est tems que cela finisse d’une 
maniere ou de l'autre et je dois d&clarer a V. M. que, 
me croyant plus quacquitt6 des 'engagemens que 
jaavais contract&s, tant par les efforts que mon pays 
a faits pour la cause commune, que par les dernières 
„propesitions coneiliatoires &noncees en mon nom par 
mon Ministre‘ à Francfort ; je suis‘ irr&vocablement 
decid& à ne plus rien y ajoüter. — 


Je ne m’aveugle point sur la situatim dans la- 
quelle je me trouve; rien ne m’stonnera, je suis pré— 
par& à tout, mais je vous pr&viens, Sire, que si lon 
avait le projet de m’arracher par la force ce que l’on 
n’obtiendra jamais de bon gr, j'appelle a mon recours 
Topinion publique, et V. M. trouvera difficilement un 
ame plus puissant. " 

Jen ai dit assez au Roi, leffusion de mon.coeur 
exige que .j’ajoute encore un mot à mon beaufrere 
et ami. Je vous conjure .donc,. Sire, par les liens 
du sang qui nous unissent, faites cesser une n&go- 
ciation qui depuis trop langtems fixe les regards. in- 
quiets de YEurope et qui par l’adoplion du principe 
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sur lequel elle se base, pourrait avoir des suites non 
moins dangereuses pour V. M. que pour moi. 
Je suis etc. 
Carlsruhe le 13. Mars 1818. 
(Signs) Charles. 


In Münden war man nit wenig durch eine folde 
Anfprache überrafht, faßte fih aber ſchnell, und ſchon 
nad zwei Tagen erließ der König die nachſtehende Antwort: 


Monsieur mon Frere et Beaufrere, 

Tai regu avec aulant de surprise que-de peine 
la lettre que V. A. R. vient de m’adresser, et je ne 
saurais assez Lui exprimer combien elle a excit& toute 
ma sensibilite. 

Vous connaissez, ‚Monsieur mon Frere et Beau- 
frere, les transactions publiques et particulires, qui 
se sont succedées depuis 1813. Votre Ministre des 
afaires ötrangeres a €i6 tömoin des conventions arrd- 
tes à Paris entre- les quatre Puissances signataires 
du trait6 de 1815, il sait que j'y ai &t6 dtranger; le 
mömgire que mon Ministre a remis à ceite o0gasion 
est consignd dans leg actes publics. Nous avons tous 
loyalement combattu, Monsieur mon Frere et Beau- 
frere ; les troupes allemandes ont rivalis6 d’eflorts, 
Tinteröt general n'en a pas moins commande des 
sacrifiges, je les ni portös de comoert avec plusieurs 
des principaux meanbres de la federation. 

Si les missiops de V. A. R. sont :bien instruites, 
elles Lui auront fait connaltre que la marche que 
jai swivie depuis deux anndes, est enliörement con- 
forme aux sentimens.qui nous unissent, que loin de 
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provoquer des mesures à Son &gard, je me suis fait 
la loi d’attendre dans le silence le röglement d'in- 
terets, dent depend la conclusion de l’acte qui doit 
fixer les destinees de l’Europe. 

Je ne me permettrai point de faire une obser- 
vation a V. A. R. sur le parti qy’Elle a adopte; c'est 
à Elle a juger dans Sa sagesse Sa position, et ce 
qu’enseigne linteret bien entendu de Sa maison et 
de Son peuple; quelles’ que soient les &v&nemens, ils 
ninflueront jamais sur les sentimens personnels qui 
m’attachent & un parent, qui me sera” toujours cher, 
et ils ne sauront jamais porter atteinte à l’amiti6 et 
au tendre attachement que je porte a V. A. R. et avec 
lequel je suis etc... 

Munich, le 15. Mars 1818. 
(Signe) Max Joseph. 


Beide Schreiben liefen bald in Abftiften um, und 
wurden in ben Kreifen der Höfe und Diplomaten fehr 
verſchieden beurtheilt. Die Gegner Badens thaten Halb 
erzüent halb mitleidig; der arme Großherzog fei auch 
hier wieder, meinten fie, wie gewoͤhnlich übel berathen 
gemwefen, und Baiern habe den arglifiigen Streich mit 
rüſtiger Kraft ſiegreich zurückgeſchlagen. In Karlsruhe 
ſelbſt ließen die zaghaften Leute fi dies einreden, und 
meinten die Sache wäre beffer unterblieben; auch Berftett, 
der inzwiſchen von Engers zurückgekommen war, ſchlen die⸗ 
fer Meinung, und flagte bitter, daß er von allen Seiten 
deßfalls Tadel und Belhämung zu ertragen habe. In 
der That ſchien die Wirkung ver Sache innerhalb des 
Galbgeheimniſſes, in dem fie ſchwebte, fo gut’ wie ver— 
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Ioren; e8 kam barauf an, fie in andern Schwung zu 
bringen. Ich fellte dies durch Tettenborn dem Groß— 
herzog vor, und nachdem ih mid feiner Zuflinmung 
verfihert hatte, fandte ich beide Schreiben, kurz und gut 
nah Hamburg zum Abdruck in ver dortigen Zeitung, 
deren Herausgeber mir Hinjihtlih ter Verſchwiegenheit 
fer war. Einmal abgebrudt im Hamburger Korres 
fpondenten, erfihlenen dieſe Schreiben nun bald aller Orten, 
wie ein Lauffeuer gingen fie burd alle Zeitungen des 
Inz und Auslanded, in franzdjifcher, in engliſcher Uebers 
fegung waren fie zu Iefen, man mußte faum noch wo fie 
zuerſt an's Richt getreten. Das Auffehen war ungeheuer, 
die Wirkung übertraf alle Erwartung. Die Oeffentlid- 
keit gab ein andred Maß für das Hier ausgeſprochene 
Recht, als die ziſchelnden Höflinge und lauſchenden Diplo— 
maten. Von allen Seiten ſprach bie Mat der Mei— 
nung zu Gunften Badens und. wider Baiern, drang 
unabweisbar in vie höheren Kreife, erfhütterte die Ka— 
binette. Jetzt fühlte man in Münden Verlegenheit- und 
Beſchämung, und zwar um fo mehr, als man nicht zwei— 
felte, die unangenehme Veröffentlihung fei nur durch 
die Unvorſichtigkeit des Könige Max Joſeph veranlaft, 
der in feiner leichten Art die vertrauliche Mittheilung zu- 
weit außgevehnt Habe. Das Grheimniß, wie die beiden 
Schreiben in den Drud gekommen, blieb ſtreng bewahrt, 
die Entdeckung würde mir allerdings ben herbſten Der: 
druß zugezogen haben, die wenigen Eingeweihten mußten 
das, und Hätten um feinen Preis mich bloßgeſtellt. Ich 
allein hatte die Sache einem Freunde vertraut, mit dem 
ih alles dahin Ginfhlägige zu beſprechen pflegte, dem 
Geheimrath Friederich. Doch von ihm erhielt ih eine 
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Gewähr des Schweigens, wie fie nicht beffer gewünſcht 
werben Tonnte. Einige Monate fpäter, ſchon ziemlich in 
den Sommer hinein, ald ber Lärm wegen jener Briefe 
am größten war, und die Leute fih den Kopf zerbrachen, 
wer ben Frevel wohl begangen habe, ging ich eines Nadı= 
mittags mit Priederih im Schloßgarten fpaziren, und 
als nah mandem andern, Gegenftand auch jene Ver— 
muthungen zur Sprade kamen, richtete er unerwartet an 
‚mich die Frage, ob denn wirklich zu glauben fei, daß von 
Münden die Veröffentlichung ausgegangen fei? Ich ſah 
ihn zweifelnd an, gewahrte aber mit Erftaunen, daß er 
das ihm Anvertraute wirklich nicht mehr wußte, er fragte 
ganz einfach, in feinen Zügen lag bie unbefangenfte Aufs 
richtigkeit. Ich hatte Gelſtesgegenwart genug, ihm meine 
Ueberraſchung zu verbergen, und fein Dergefien eines 
Geheimniffes, das aud ihm von größter Wichtigkeit fein 
mußte, dadurch zu beftrafen, daß ich es ihm nicht zum 
zweitenmal vertraute, fondern ihn num wirklich ausſchloß. 
Ich beantwortete feine Brage mit einer ausweichenden 
Revensart, lenkte auf andre Dinge ein, und wir fehten 
unfern Spazirgang harmlos fort. Ih nahm es als cin 
gutes Glück Hin, daß ein foldes Geheimniß aus unſichrem 
Gewahrfam wieder in engeren Verſchluß zurückgekehrt 
war. Denn wer dergleihen leichtſinnig vergefien konnte, 
der kounte e8 auch bedachtlos ausplaudern. Unſicher aber 
war der fonft erprobte Freund erft geworben, ſeit eine 
wachſende Liebeöneigung jeden andern Antheil in ihm 
zurückdrängte und abftumpfte; er hatte das ihm Anver 
traute nur äuferlih vernommen, ohne auf den Inhalt 
zu achten. — 

Die katholiſchen Kirhenangelegenheiten waren in den 
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vieljährigen Kriegsſtürmen theild bevrängt worden, theils 
verwahrloft, und die Geiſtlichkeit Hatte im Gefühl ihrer 
Unmadt, fi in beides ſeufzend gefügt. Nachdem aber 
Napoleons Gewaltreih zufammengebrohen, der Pabſt 
wieder in Rom eingefegt und ber allgemeine Waffenlävm 
verftummt war, hatten auch fofort Die Streiter der Kirche 
ſich wieder geregt, und erhoben nun mit täglidy verftärk- 
tem Nachdruck die alten Anfprüde, vie ein großer Theil 
ver Welt fhon für gänzlich erloſchene hielt. Die poli— 
tiſchen Veränderungen Hatten frühere Zuftänbe, auf welche 
die Forderungen der katholiſchen Kirche fi) gründeten, 
völlig verwiſcht, die weltlichen Einrihtungen waren für 
ih allein mädtig vorgefäritten, und fie mußten ‚weit 
zurüdgehen, wenn fie jenen wieder irgendwie ſich ver⸗ 
nüpfen follten. Eigentlich gehörte es zu ben Aufgaben 
des Bundestages die neuen Verhältniſſe ver katholiſchen 
Kirche für ganz Deutſchland zu ordnen, allein man hatte 
fi ſchon überzeugt, daß die eine der Sachen fei, die 
der Bundestag nie angreifen würde. Die Megierungen 
insgefammt waren barin einig, daß etwas für die Kirche 
geſchehen müffe, und alle zeigten fid bereit, ihr durch 
billiges Uebereinkommen neuen feften Beftand und zweit: 
mäßige Wirkfamfeit zu fihern. Aber fie mollten dabei 
nach Gefallen um Laune verfahren, jeve ſich ihre beſon— 
dern Vortheile ausmachen, nit durch Annahme von 
Grundfägen gebunden fein. Von ven zahlreihen katho— 
liſchen Staaten im alten deutſchen Reihe waren eigentlich 
nur noch Deſterreich und Baiern als ſelbſtſtändige Mächte 
übrig, und dieſe verſchmähten es, mit ben andern in 
Gemeinſchaft zu treten. Während alfo viefe für fi allein 
forgten und eigne Verhandlungen mit Rom führten, 
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blieben die kleinen katholiſchen und die mitilern und 
kleinern proteſtantiſchen Staaten ſich ſelbſt überlaſſen. Da 
fegten wohlgeſinnte, dur Kenntniß und Stellung beru— 
fene Männer den Vorſchlag dur, bie proteftantifchen 
Regierungen möchten fih zu allgemeinen Grundfägen 
vereinigen, nad denen die katholiſche Kirche in Deutfch- 
land mögliäft unabhängig von Rom und möglichſt deutſch 
nad altem Recht und Brauch wieverherzuftellen wäre. 
Sie rechneten Hierbei vorzüglid auf bie ftarfe Mitwir— 
kung Preußens, das vor allen andern Staaten brrufen 
dien, ein foldes Werk durchzuführen. Allein fie fanden 
hier nur ſchwankende Unentſchiedenheit und zaghaftes Zau= 
dern. Das Unternehmen kam daher nur in Eleinerem 
Mafftabe zur Ausführung. Die Beauftragten von Würz 
temberg, Baden, beiden Heffen und Naſſau kamen in 
Frankfurt am Main zufammen und wurden über bie 
Sauptpunfte der gemeinfamen Angelegenheit bald einig. 
Die Ergebniffe ihrer Berathung wurden in Protofollen 
niebergelegt, die zum Drud befördert und ohne eigentliche 
Berdffentlihung doch vielfach ausgetheilt ein nicht geringes 
Aufjehen machten. Man erkannte mit Grftaunen, wie 
leicht dieſe verworrenen Dinge zu ordnen, wel tüchtiges 
Werk Hier zu ſchaffen fei, fobald nur bie richtige Einficht 
mit Muth und Genft ſich der Sachen annehme. 

Doch je freudiger die Deutſch- und Preigefinnten 
diefen Arbeiten zuftinmten, deſto heftiger zürnten und 
wiberftrebten die Ultramontanen. Sie konnten durch offnes 
Entgegentreten nichts ausrichten; die alten anerfannten 
Kirchengeſetze wurben genau befolgt, die wirfliden Rechte 
des Pabftes gewahrt,. nur den vielfahen Mißbräuchen 
und Anmaßungen ſollte ein Biel gefegt werben ;. dieſe 
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jedoch waren für bie Ulttamontanen grade die Haupt— 
ſache. An Höfen und in hohen Regierungäfreifen waltet 
immer eine flille Vorliebe für die hemmenden unfreien 
Strebungen, und ed war leicht, nit nur katholiſche, 
ſondern auch proteftantifhe Stimmen für das Anſehn 
des Pabſtes, wenigflend gegen deſſen MWiverfacher zu 
gewinnen; man machte geltend, ver: Pabft fei in neuerer 
Zeit ver natürliche Verbündete ver Fürſten, ihre Macht 
hänge mit der feinen zufammen, und ſchließlich fei es 
rathfamer mit einem geiftfichen Oberheren im’ fernen Rom 
ſich abzufinden,..als im eignen Lande einen Fleinen Pabſt 
zu haben. Diefe Neigungen und Gründe wälteten auch 
in Berlin, und man ſah vornehm auf die Frankfurter 
Berathungen hinab. Allein ihre Wirkung beunruhigte, 
und man fand dod nöthig, fih mit biefen Gegenflänven 
näher zu befhäftigen, die Lage der Dinge richtig zu über— 
fehen. Der Kultusminifter von Altenftein ſchrieb zu 
diefem Zweck an mid, und wünſchte von mir Auskunft, 
wie es ſich damit verhalte. Die Sachen waren mir wohl⸗ 
bekannt, ich Hatte fie vielfältig durchgeſprochen, namentlich 
mit Weſſenberg, der im Januar aus Rom zwar unver» 
richteter Dinge aber doch glücklich zurüdgekommen war, 
und deſſen dort geſcheiterte Angelegenheit mit dem neuen 
Unternehmen ſehr nahe zuſammenhing. In dieſem Sinn 
antwortete ih dem Miniſter, und weil mein Verkehr mit 
ihm nur ein vertraulicher war, fo burft’ ich Ihm ohne 
Scheu meine ganze Anfiht mittheilen, die ihn jedoch 
weniger aufflärte, als erſchreckte, denn bei feiner Kennt— 
niß der Stimmung, die am Hof und in ven Hödften, 
Stellen herrſchte, konnte feiner Aengſilichkeit nicht einz 
fallen, von meinen Aeußerungen irgend einen Gebrauch 
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zu machen. Späterhin hatte ih auch amtlih, auf bes 
fondere Aufforderung des Minifteriumd ber auswärtigen 
Angelegenheiten, über benfelben Gegenftand zu berihten. 
Ih lieferte eine Folge von Denkſchriften, in denen ich 
auf's neue die Thatſachen und. vie Anſichten barlegte, die 
ih fon an Altenflein gefchrieben Hatte; meine Ausdrücke 
waren mit Bedacht ruhig und: gemeffen, wurden in Berlin 
aber doch zu ſtark gefunden. Einen beſondern Auffag, 
der die Frage, ob der proteſtantiſche Staat die katholiſche 
Geiftlickeit durch Grundbefig ausfatten folle, entſchieden 
verneinte, ſchrieb ih zu meinem Vergnügen noch beſon- 
vers, und ließ ihn ohne Namen in Luden's Nemefls 
abdrucken. Dur die. Ränke ver Gegner, vie Lauheit 
und das Schwanfen der Regierungen, blieben dieſe Sachen 
unerlebigt ; die Frankfurter Berathungen gingen ein ohne 
die Hoffnungen zu erfüllen, die wir an fie gefnüpft Hatten. 
Die Krifen, welche damals mit geringer Anftrengung 
glüdlih zu wenben waren, wurden fpäterer Beit auf- 
bewahrt, wo fie den Staat unheilvoll verwirrten und _ 
zulegt ganz in feinen Nachtheil ausſchlugen. So laſſen 
faft immer die Mißgeſchicke, welche im Verlauf ver Zeiten 
die Staaten und ihre Häupter treffen, fi} als vie Folge 
von Berfäumniffen erfennen, welhe ver Leihtfinn, die 
Schwãche ober die Gewiſſenloñgkeit früher verſchuldet hat. 
Ein anbrer Gegenftanb, mit dem ich mich zu beſchäf— 
tigen hatte, reihet fih hier wie getufen an. Die Fran— 
zofen Hatten bei ihren vieljäßrigen raſchen Kriegszügen 
und oft langwierigem Aufenthalt in ven eroberten Yänz 
‚dern bie Hülfsquellen detſelben in jeder Art auögebeutet, 
dabei auch das Eigenthum vieler Privaten, Körperfänf- 
ten und Anftalten, bisweilen aus Noth, meift aber aus 


251 


Habfügtiger Willfür, gewaltſam angetaftet und ver 
Braudt. Alle Klagen der. Verlegten, mie alle Vorftelz 
Iungen ihrer Regierungen mußten vor ber Gewaltherr⸗ 
ſchaft, die bergleichen befahl ober zuließ, verftummen. 
Auch der erſte Parifer Frieden Hatte dieſe Anliegen nicht 
berudfictigt. Beim zweiten Pariſer Frieden aber waren 
fie zur Sprache gebracht, und für biefe gerechteſten aller 
Borberungen ein Erſatz bedungen worden, zu beffen Feſt⸗ 
Rellung und Vertheilung eine gemiſchte Kommiſſton unter 
dem Borfige bed Herzogs son Wellington in Paris ver: 
blieb. Wie alle Geldſachen zog auch biefe die fogenann- 
ten Gefäftsmänner herbei, Unterhänbler und Vermittler, 
deren eifrige Vetriebſamkeit den urfprünglih Berechtigten: 
manden Schaden zuflgte, ohne daß die Anfprüde an 
Branfreih dadurch ſich minderten ;. die zulegt als gültig 
anerkannten betrugen ungeheure Summen. Die Fran⸗ 
zofen, ſchwer gebrüdt von den Bedürfniſſen des hergeftell- 
ten Koͤnigthums, von den Leiſtungen für bie verbuͤndeten 
Heere, von ben Kriegszahlungen an bie fremden Maͤchte, 
ſchrien heftig über bie neue Laſt diefer ihnen nuferlegten 
Privatentfgäpigungen. Ste Hatten indeß die verſchiedenen 
Zahlungen eine Zeitlang geleiftet, als ihnen, es hieß mit 
Wellington’8 Zuftimmung, die Hoffnung eröffnet wurde, 
ven Nadla der noch ungezahlten Rüdkände zu erlangen. 
Sie fanden zuesft günſtiges Gehör beim ruſſtſchen Kaifer, 
auf deſſen eindringliche Fuͤrſprache auch Deſterreich und 
Vreußen ihre Zuſtimmung gaben. Fuͤr Pteußen war 
die Sache von größter Withtigkeit, ihm ſtanden verhält 
nigmäßig bie größten, die gerechteſten NRüdforberungen 
zu; aud Hatte ſchon die Öffentliche Stimme hier einige 
Geltung erlangt, und die Megierung heute ſich mit ihr 


252 


zu ſehr zu brechen, ver Unwillen über die Bedingungen 
des Friedens war in Volk und Heer noch immer laut, 
und nur jene Beſtimmung wegen ber Privatforberungen 
mäßigte einigermaßen ben Tadel. Unter biefen Umſtän— 
ven hieß es ber preußifchen Regierung eine harte Zu— 
muthung machen, grade jene bereits rechtlich feſtſtehenden 
Forderungen zu verlegen, auch bie altherkoͤmmliche Für— 
ſorge für Recht und Wohl der Unterthanen that in den 
Behoöͤrden ſelber lebhaft Einſpruch. Allein ver König 
meinte dem Kaifer Alexander nichts abfchlagen zu koͤnnen, 
und aus Gefälligkeit für feine Verwendung wurde das 
Opfer gebracht, das Net und Wohl ver Unterthanen 
preiögegeben. Aber nun follten aud die mittlern und 
Heinen Regierungen zuftimmen, und Preußen mußte fogar 
mitwirken, dies zu erlangen. Ich wurde beauftragt, vie 
Ginwilligung des Großherzogs von Baden anzuforbern. 
Ein wirklicher Widerſtand, ein entfievenes Nein, war 
bier völlig undenkbar, ih brauchte Feinen perfönlichen 
Eifer aufzuwenden, die Sache kam buch ihre natürliche 
Schwere ganz von felbft zu Stande. Bald Hatten alle 
Regierungen eingemilligt, und ven: Franzoſen wurben 
ungeheure Summen nahgelafien. Die Verkürzten, Be— 
ſchädigten, mußten fi darein ergeben. Die Verſtimmung, 
melde dies Verfahren erzeugte, war jedoch ungeheuer, 
die Regierungen ſanken allgemein in ver Adtung, um 
fo mehr, als in der Folge dieſe gefürzten Entihätigungen 
von einigen Regierungen nochmals gekürzt und dann erſt 
nad) jahrelangem Hinzögern ben Betheiligten ausgezahlt 
wurben, man aber zugleich erfuhr, daß große Ueberſchüſſe 
geblieben, mit -venen als herrenlofem Gute nach Belieben 
gefaltet worden. Der empfindliche Rul, den bamald 
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die Mädtigen buch Willkür und Gigenuug in ber 
Öffentlihen Meinung erlitten, wird nicht außer Rechnung 
zu laſſen fein, wenn fpätere Vorgänge zur Beurthellung 
kommen. Gewiß ift es, daß im Verlauf ver nächſten 
breißig Jahre nach dem zweiten Parifer Frieden die meis 
fen deutſchen Fürftenhäufer große Reihthümer gefammelt 
haben, als deren erfter Stamm und Grund die Summen 
zu betrachten find, welche aus den franzoͤſiſchen Zahlungen 
in die Privatfgapfammern der Fürſten geleitet worden. — 

Untergeorbnete Zwiſtigkeiten zwiſchen Baden und der 
Schweiz führten den Staatsrath und Altbürgermeifter von 
Eger als ſchweizeriſchen Geſandten nad; Karlsruhe. Bei 
wenig vortheilhaftem Aeußern, anſtößigen Gewohnheiten 
und rauher Sprache benahm er ſich ſo klug und gewandt, 
daß er ſowohl in der Geſellſchaft überall Geltung fand 
als auch in den Geſchäften bald Boden gewann. Allein 
die Sachen zum Schluſſe zu bringen, das hing nicht von 
feiner Geſchicklichleit ab; er mochte die Miniſter und ihre 
Räte von der Richtigkeit feiner Vorſchläge überzeugt 
haben, auch ber Großherzog mochte gegen die Sache nichts 
einwenden, aber alle Verſuche, dieſem eine ſchließliche 
Genehmigung abzulocken, ſcheiterten an feiner unbezwing⸗ 
lichen Läſſigkeit, die alles verzögerte, auf unbeſtimmte 
Zeit vertagte, der geſehten Friſt immer neue Friſten fol⸗ 
gen ließ. Die Geſchäfte, die gleich im Beginne einer 
für beide Theile zufriedenſtellenden Abmachung fähig 
waren, wurden durch den Auſſchub ſchwierig, von beiden 
Seiten hatte man Muße neue Bedingungen, neue For— 
derungen vorzubringen. In viefem Wetteifer erhigte man 
üh fo fehr, daß Vaden envlih zu firengen Gränzmaß— 
regeln fepritt, welche die Schweiz ſchon mit einem Angriff 


254 


auf Konftanz erwidern wollte, da fam enbli nach Ver: 
Hanblungen,. die Monate nutzlos gedauert hatten, eine 
friedliche Einigung zu Stande, von welcher ber ſchwei— 
zeriſche Bevollmächtigte alle Ehre Hatte. Während ver 
ganzen Dauer feined Aufenthalts, ber dem Iehhaften, aber 
kräͤnklichen und von feinen häuslichen Verhältniſſen drin—⸗ 
gend heimgerufenen Mann oft äußerſt peinlich wurde, 
ließ er ſich doch zu keiner Ungeduld oder Aufwallung 
hinreißen, Hatte die Augen unverwandt auf fein Geſchäft 
gerichtet, und feiner zägen Feftigkeit, feinem unermübeten 
Fleiß und geduldigen Ausharren verbanfte er zulegt auch 
ven Erfolg, der ihm felbft. bisweilen unmoͤglich gebünkt 
hatte. Sein Zutrauen zu mir war fehr groß, er theilte 
mir alle mit, mad den Gang feiner Sache betraf, und 
viele andre, was feiner Spärkraft in Karlsruhe nicht 
entging, obſchon er für feinen Zweck bavon feinen Ges 
brauch maden konnte, und was und Anbern, bie wir 
To zu fagen Einheimiſche waren, fi doch verſteckt Hatte. 
Noch oft in ber Folge machte ich die Bemerkung, daß 
vie ſchweizeriſchen, daß überhanpt bie republifantfchen 
Diplomaten an Höfen oft nit nur die am beſten unter: 
richteten find, -fonvern aud ihre Sachen am leichteſten 
durchſetzen, ohne alle vie Formen der vornehmen Welt 
und bie Künfte und Feinheiten, die man in biefen Kreifen 
fo gern für unerläßliche Halten will. 


Um biefe Zeit ergab fih für Mahel unerwartet ein 
neues DBerhältnig, das unter ben waltenden Umſtänden 
als ein befonderer Gluͤksfall zu betrachten war, und wie 
ein ſolcher zu thun pflegt, Berivunberung unb Neid genug 
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erregte. Bevor ich die Sache felbft erzähle, muß ich ein 
paar erläuternde Bemerkungen vorausfhiden. Eigentlich 
befand Rahel ſich in Karlerube, bei allem Anſchein äußern 
Wohlergehens und Gelingens, in einer Lage, bie wenn 
nicht gradezu eine traurige, body gewiß Beine befriedigende 
ju nennen war. Ihr Verhältniß zu der Umgebung war 
von dem meinigen durchaus verſchleden. Ich fland im 
Anfang einer Laufbahn, die mir weiteres Auffteigen ver- 
hieß, die meinem Gifer und meiner Thätigkeit immer 
neuen Stoff und neue Aufgaben ſtellte, und mit und 
neben meinen Pfliäten au meinen Neigungen ein offnes 
Beld freier Wirkfamkeit vergdnnte. Wer beftimmte Zwecke 
verfolgt und dieſen gemäß Arbeiten bat, ver iſt gegen 
eine Menge von Arußerlichkeiten, die den Tag bebrängen 
und verberben, und zuletzt bie Seele verflimmen, wie 
gefeflet und gefhügt. Kür mic hatte der Hof, fo bürftig 
und geiftloß er fein mochte, nicht nur ven Reiz ver Meu: 
heit, ſondern auch ben viel geößern, daß er mir Gegen— 
Rand ver Befhäftigung war. Diefer kleine Kreis enthielt 
die Figuren, welde in bem ernſten Spiele, das mir 
oblag, ihre verſchiedenen Werte hatten, die nicht unbes 
rückſichtigt bleiben Eonnten, und wenn ihnen fonftige Bes 
deutung abging, fo galten fie mir menigftens fo viel, 
wie die unterften Geſchoͤpfe dem Naturforfder, der auch 
fie genau Eennen muß und fie nad feinem Sinn bear- 
beltet. Ich brachte zu meinem Gefhäft friſchen Jugend⸗ 
eifer, dem nichts zu ſchwer wird, und den muntern Sinn, 
der zwar ſchon manche Erfahrungen gemacht hat, aber 
noch feiner überbrüffig geworben if. Für Rahel ſtand 
dies alles ganz 'anders, ie Hatte Hier feine Thätigkeit 
auszuüben, fie konnte vie Meinen Spannungen, melde den 


256 


Xheilnehmer des Spiel an vaffelbe feſſeln, als fernſtehende 
Zuſchauerin nicht mitempfinden; fie fah nur bie Debe 
und Langweile ver traurigen Geſellſchaft, die felber nur 
die verfümmerte Nachahmung meitentlegener, ihr längft 
unbefannt gewordener Vorbilver war, deren Glanz und 
Anmuth und fefte Unterlage gänzlich fehlte. Rahel Hatte 
feüher inmitten einer Gefelligfeit gelebt, die ihr ganz 
abſichtslos, in freiem Walten ihres Weſens, entſtanden 
war, und bie an Mannigfaltigfeit und Bedeutung aus= 
gezeichneter Männer und rauen den gepriefenflen fran= 
zoͤſiſchen Kreifen dieſer Art zur Geite fliehen konnte. Sie 
hatte mit biefer @efelligkeit ſich keinen Zwang auferlegt, 
ſondern in ihr alle Freiheit bewahrt, fein Äußeres Anſehn, 
fein Vorurthell hatte hier flörend eingewirkt. Der Aus— 
tauſch der Meinungen, ver Anſichten und. Empfindungen 
war burd feinen geijttöbtenden Bann bevingt. Dieſe 
Gefelligkeit, zerſprengt durch die Schickſaloſchläge des Jahres 
1806, ließ ſich nicht herſtellen ober neu bilden, jeder 
Berfuh und jeve Abfiht hiezu Tagen fern; das Ber 
gangne Eonnte finnende Rückblicke hervorrufen, Wunſch 
und Ihätigfeit wandten fid einer anders geſtellten Gegen- 
wart zu. Das Verzichten war nicht fo ſchwer gewefen, 
aber vefto mehr war es nun bie anforbernde Zumnthung, 
anflatt des einft genoffenen Aechten, Reichen, Geiſt- und 
Sinngemäßen nun das Falſche, Dürftige, ven innerften 
Anfprühen Widerſprechende anzunehmen. In allen Bes 
ziehungen mußte Mahel das tieffte Gefühl: des Herab⸗ 
gefommenfeins haben, wenn fie biefe Karlsruher Dar— 
bietungen mit ihren früheren verglich. Beſchränkte, mit- 
unter gutmeinende, großeniheil® aber dummſtolze und 
auf Hösmillige Menfgen, deren ganzes Dafeln in ven - 
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feinen Verhältniſſen des Hoſdienſtes aufging, nad deſſen 
Satzungen oder Launen ſich ihr Denken und Empfinden 
richtete, dieſe machten den Grundſtoff einer Geſellſchaft, 
in welcher an ſelbſtſtändige Eigenthümlichkeit, an Erhebung 
oder nur Freiheit des Geiſtes nicht zu denken war. 
Alles in dieſer Maſſe, Geſchmack, die Umgangsfornen, 
die Kunde ver großen Welt lag tief unter dem Stande 
früherer Gewohnheit; alles oronete ſich nah äußerem 
Rang, ehrte den Stumpfiinn und die Dummheit im 
höheren, mißachtete den Verftand und das Talent im 
niebern; die einfachſte Wahrheit um zu gelten, mußte 
aus einem gefticten Rod heraus reden. Diefem zwang: 
vollen Unwefen fih zu fügen, war für Rahel-eine Un— 
möglichkeit, die Freie, bie Selbſtbewußte und Geiſtes— 
mädjtige konnte nit in folder Dienerſchaft mitbienen, 
ſich der gemeinen, kleinlichen Bewegung untergeorbnet 
anſchließen. Zwar Hatte fie gleich erklärt, den Hof nicht 
befuchen zu wollen, wozu ihre Kränklickeit ven gültigen 
Grund gab, allein die ganze Gefellfpaft war nur ein 
Wiederſchein des Hofes, trug deſſen Abzeichen am Hals 
oder Namen, ftellte da8 ganze Unweſen in jedem Bruch- 
theile getreulih dar. Sich von allem Verkehr auszu= 
ſchließen, war nicht thunlich, der eigne Sinn, voll Menz 
ſchenfreundlichteit und Güte, fland dem entgegen, nicht 
minder bie Rüdjiht auf mein Verhältniß, dem einiges 
Anbequemen nicht zu verfagen war, dem auch mandes 
Opfer mit willigem Muthe wirklich gebracht wurde. Na— 
türli war in dieſer Debe die kleinſte Spur eines friſchen 
Quells willlommen, wir erfreuten und befonderd ber 
Zuflucht, welche die Familie Reden bot, dann auch jedes 
guten und freien Sinnes, der hin und wieder unter den 
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Einheimifchen ſich Hervorwagte, freilich oft in einer Bei- 
miſchung, über bie. ſchwer hinwegzukommen war. So 
hatte Rahel auch Hier wieder, aus eingebornem Trieb 
und Talent, wohl einige Perfonen um fid verſammelt, 
die von ihr belebt einen leidlichen Anfgen gaben; allein 
nit nur meinen Augen, bie Hierin geübt waren, auch 
fremden, antheilvollen, wie Tettenborn’8 und Friederich's, 
war es Har, daß alles nur als Behelf viente, deſſen 
Mängel, wie fehr auch Gutwilligkeit fie verdecken mochte, 
immer auf neue haͤßlich hervortraten. Das Troftlofe 
ver ganzen Rage, die Verfiimmung und das Mißbehagen, 
die ſich daraus erzeugten, hatten glücklicherweiſe ein Ges 
gengewidt in der Innigkeit und Sicherheit unfres Zu— 
ſammenſeins, in dem tägikhen Austaufh unfrer Gevan- 
Ten, in ber einträchtigen Gemeinſchaft unfrer eigentlichen 
Strebungen und Wünſche. Doch während ih für mid 
ganz beruhigt war, Tonnte ich für meine Freundin nicht 
ohne Sorgen fein, deren Gefhie in dem meinen eine 
Stüge finden, aber nicht in ihm aufgehen. follte, und 
deren Lebenselement offenbar getrübt war. Ih machte 
ihr Vorſchläge zu manderlei Reifen, nah Kaufe zum 
Befuc der Ihrigen, in die Schweiz, nad Paris, worauf 
fie jedoch, theils aus. bedachtſamer Beſcheidenheit, theils 
aus liebevoller Rückſicht für mic), niemals ernſtlich einging. 

Inmitten ſolcher düſtern Betrachtungen überraſchte 
mid Rahel’ eines Tages mit ver Neuigkeit, daß eben ein 
Befuh fie verlaffen habe, ven ich ſchwerlich errathen 
würde. 8 war die Prinzefjin Amelie, die zum erſten— 
mal fie beſucht · und anderthalb Stunden bei ihr zuge— 
bracht Hatte. Merkwürdiger aber als dieſe Außerordent⸗ 
lichkeit, von der es in Karlsruhe Fein Beiſpiel gab, war 
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die Erklärung über den Zweck derſelben. Die Prinzefjin 
Hatte biöher Rahel nur einigemal gefehen und nicht viel 
mit ihr geſprochen, jedoch alsbald eine tiefe Ginneigung 
zu ihr empfunden Sie war zu fehr gemohnt ihre Ges 
fühle zu unterdrücken, als daß fie dieſem ſogleich nach— 
gegeben Hätte, doch wünſchte fie öfteres Begegnen, ver= 
traulicheres Geſpräch. Da Gelegenheit und Zufall dieſem 
Wunſche nicht günſtig waren, das Verlangen aber mitt— 
lerweile zut Ungeduld und zum Bedürfniß wuchs, ſo 
faßte fie eines Tages ven Muth, und eröffnete ihr Herz 
der wenn auch liebevollen doch ſtrengen und gefürchteten 
Mutter, der alten Markgraͤfſin. Sie ſtellte dieſer vor, 
wie beſchränkt und vereinſamt eigentlich ihr Leben fei, 
welch gedrückte Tage ſie hier ſeit ihrer Rückkehr von 
St. Petersburg verlebe, ſie ſei nun ſchon über vierzig 
Jahre, jede Ausſicht zu einer Verheirathung nun vor⸗ 
über, ihr dafür jegt wohl einige Freiheit und Selbft: 
flänpigfeit zu gönnen, fie habe ihr ganzes Leben frembem 
Gebot unterworfen, es möge ihr erlaubt fein, endlich 
einmal ihrem Herzen zu folgen und dieſem eine Befrie: 
digung zu gewähren. Die Markgräfin, überraſcht und 
erſchreckt, glaubte nichts minderes vernehmen zu follen, 
als das Bekenntniß einer heimlichen Liebeöneigung, vielz 
leicht einer ſchon gefhloffenen Verbindung; fie athmete 
auf, als fie Hörte, daß die Rebe nur von einer Freundin 
ſei, welche die Tochter fi ausgemählt, und mit der in 
vertrautem Umgang zu leben jie jegt die Erlaubniß drin⸗ 
gend anfprah. Die vorandgegangene Erörterung, bie 
Klagen über Befchränftgeit und Unbefriedigung, berührten 
die Mutter empfindlich, der Muth ver Tochter aber, bie 
zum erftenmal in ihrem Leben fo aufzutreten wagte, Hatte 
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leidenſchaftliche Macht, jene ſchien zu fühlen, daß ſie ver 
Tochter bisher zu fireng geweſen, und felbft deren Nicht- 
verheirathung, in ihren Augen jebenfalls ein Unglüd, 
mochte fie fi einigermaßen zum Vorwurf machen; genug 
fie gewährte fogleih ihre Zuſtimmung, umarmte bie 
Toter, und geftand, daß diefe Feine beſſere Wahl hätte 
treffen innen. Die Prinzeffin war darauf zu Rahel 
geeilt, ihr alles dies zu erzählen, und fi ihre Zunei- 
gung, ihr- Vertrauen zu erbitten. Sie hatte ihr ganzes 
Verhältniß zu den fürſtlichen Verwandten und zum Hof 
ihr genau dargelegt, ihr früheres Leben in St. Peters: 
burg, das Mifverhältniß als -ältefte Schweſter unverhei— 
rathet unter den jüngern bazuftehen, die alle die gläns 
zenbften Parthien gemacht hatten, die Dede und Dürfs 
tigkeit des Hofkreifes, ber Feinerlei Nahrung für Gemüth 
und Geift biete, nur niebrige Unterwürfigfeit zeige, und 
dabei nur zu oft Bosheit und Tücke im Hinterhalt Habe. 
Es fand fih, daß bei allem Unterſchiede der äußern 
Stellung dod beide Frauen dad Wejentliche ihrer Ver— 
hältniffe in gleiher Weife auffaßten und als em ihnen 
Gemeinfames fühlten; ja biefelben Ausdrücke, mit welchen 
ih Raheld Stimmung zu bezeichnen verſucht habe, waren 
zum Theil auch von der Prinzeſſin gebraudt worden, 
und find in doppelter Geltung um fo bereftigter. 

Für Rahel war dieſes unverhoffte Entgegenkommen 
und Anſchließen nicht nur ein freudiges, wohlthuendes 
Ereigniß, fordern auch ein dauernder Gewinn und Gegen. 
Wie Rahel Hatte die Prinzeffin trog aller Wärme des 
Gefühls doch eigentlich Feine Empfindfamfeit, und nad 
der unvermeivlihen erften Aufmallung zeigte bie neue 
Freundſchaft im ferneren Verlauf nur ruhiges Map und 
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Hate Befonnenheit.. Die Prinzeſſin wiederholte ihre Be— 
ſuche Hei Rahel, diefe kam öfters auch zu jener, wo dann 
fahr immer au die Marfgräfin Mutter ſich einfand, und 
an der Iebhaften Unterhaltung Heiter theilnahm; fie liebte 
aufgewecktes und freies Gefpräh, nur mußte fie verſichert 
fein, daß dabei die Ehrerbietung für fie nicht Mitte. Der 
Stoff der Mittheilung war bei fo verſchiedenen Lebens: 
bafınen, aus denen er hervorging, fo anziehend als 
unerfhöpflich ; ber ruſſiſche Hof lieferte die merkwürdig⸗ 
fen Geſchichten, die unglaublihften Angaben, eben fo die 
übrigen verwandtſchaftlichen Höfe. Das Leben ver Prin— 
zeſſin kannte keinen andern Boden, fie Hatte nur inner 
Halb dieſer Schranken gelebt; deſto größer war ihre Auf: 
merkſamkeit für alles, was Rahel ihr aus minder gläne 
genden, aber freieren und geiftig reicheren Grlebniffen 
darzubleten Hatte. Die verſchwiegenſten Gedanken, die 
vertraulichften Urtheile über Fernes und Nahes wagten 
ſich Hervor, die Prinzeſſin gefland, daß ihr eine neue 
Welt aufging. Aber auch wohlthätiges Wirken nerband 
die neuen Freundinnen; ben Armen kamen reichliche Spen— 
den zu gut, zu. benen willfährige Freigebigkeit mit kluger 
Einfigt und Güte fid gluͤdlich vereinigte. Mid berührte 
das Verhältniß wenig, felten erſchien ich bei ven Zuſam⸗ 
menkünften, und meift nur, wenn etwas vorzulefen ober 
eine Nachricht mitzuthellen war. Für Rahel war der 
Umgang nidt nur dem Herzen wohltuend, fondern auf 
fonft von angenehmen Folgen. Ihr Anfehn in der Ge— 
ſellſchaft flieg merklich, man bemühte fih um jie, man 
erwies ihr hundert Aufmerkſamkelten. - Die Freunde freuten 
ſich des günftigen Ereigniſſes, dad mehr ober. minder auf 
fie zurückſtrahlte; Hingegen fparten Uebelwollende ihre 
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fpigen Bemerkungen nicht, unterfuchten ob, dergleichen fu 
ganz regelrecht ſei, ob Stand und Rang niht dabei 
litten. Beſonders Eonnte eine krampfzuckende Minifterfrau 
ſich nicht zufrieden geben, daß nit ihr ſolche Gunſt und 
Ehre zugewendet worben, auf vie doch Feine ihrer Eigen- 
ſchaften auch nur ven geringfien Anfprud ‚haben Eonnte. 
Nun wurden auch von manden Seiten Schritte gethan, 
um Rahel förmlih an ven Hof zu ziehen, was beſonders 
die Großherzogin Stephanie wünſchte; doch Rahel lehnte 
dies Hüglid) ab, und ftühte fih auf das Beifpiel der Frau 
son Reden, die ſich ebenfalls wegen Kränklichkeit vom 
Hof zurückhielt; die geringen Annehmlichkeiten wären 
durch peinfihen Zwang aufgewogen worden, und Ver— 
drüſſe und Wiorigfeiten waren unvermeidlich, wenn biefer 
Boden einmal betreten nun auch ben gangbaren Vor— 
urtheilen nah unter allen Umſtaͤnden behaurtet wer⸗ 
den ſollte. 

Einen guten Einfluß übte Rahel dadurch aus, daß 
fie die Prinzeſſin, welde biöher nad dem Beiſpiel ihrer 
Mutter wenig Anziehung zur Großherzogin Stephanie 
gefühlt hatte, für dieſe günfliger flimmie. Sie machte 
fie auf das. wunderbare Schickſal, die harten Prüfungen 
umd das muflerhafte Betragen dieſer Fürſtin wiederhol 
aufmerkſam, zerſtoͤrte die falſchen Annahmen, die man 
auf fie gehäuft hatte, machte ihre Liebenawürdigkeit, ihre 
Geiſtesfülle geltend. und erreichte wirklich, daß die beiden 
Schwaͤgerinnen ſich eingmber. näherten, erfannten, und in 
ver Folge trotz aller Räufe und Liften, durd bie man 
fie wieder zu entzweien ſuchte, in guter Freundſchaft ver⸗ 
bunden blieben, Die Prinzefiin war ſchüchtern, ‚aber 
wahr und treu, ihre außerordentliche Herzenögüte und ihr 
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ehrlicher grader Sinn, einmal auf den rechten Weg 
geführt, waren nicht mehr zu irren. Gie hatte bei dieſen 
ſchätzbaren Eigenfhaften wenig Sinn für Poeſie und 
freien Geiſtesſchwung, Im dieſer Beziehung ſtand fie der 
Großherzogin fehr nah, daß fle aber an biefe und an 
Rahel ſich fo innig anſchließen Eonnte, zeigt wenigſtens, 
daß an der Stelle, wo jener Mangel merkbar wurde, 
vie liebevollſte Anerkennung deſſen waltete, was ihr fehlte, 
und fo gleichfam erfegt wurde. 


Ungefähr un dieſelbe Zeit knüpfte fi eine andre 
Verbindung an, bie nit ohne bedeutende Folgen blieb. 
IH Hatte in dem Briefwechſel zwifchen Rahel und Veit, 
ven ich handſchriftlich bewahrte, oͤfters den Namen Lindner 
gefunden, und mir von Rahel erzäßlen laſſen, was fie 
von biefem Jugendfreunde zu fagen wußte. Lindner, 
Sohn und Neffe ver beiden Brüder dieſes Namens, welche 
als Freunde Hamann's bekannt gemorben find, hatte fo 
wie Veit Medizin flubirt, und ſich darauf, wie feine 
damals reichlichen Mittel es zuließen, ohne beflimmten 
Zweck munter in der Welt umgefehen ; -fein jugendlich 
hübſches Weſen, fein erregbares Herz und fein liebens— 
würdiger Leichtfinn erwarben ihm überall Gönner und 
Freunde, die feine Unbeflänvigkeit jedoch nicht zu benugen 
wußte; bie legten Nachrichten von Ihm maren aus Wien, 
wo er als Arzt aufgetreten, in mancherlei Verwicklungen 
gerathen und dann verſchwunden war; wenigſtens hatte 
Rahel feit vielen Jahren nichts mehr von ihm gehört. 
Sept erſcholl von Weimar her diefer Name durch ‚alle 
Zeitungen. Doktor Lindner, hieß es, trage die Haupt⸗ 
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ſchuld an ver durch die jenaifchen Profefloren Luden und 
Dfen geſchehenen Veröffentlichung der verläumderiſchen 
Berichte, welche Kotzebue über deutſches Gelehrten- und 
Univerſitätsweſen an den Kaiſer von Rußland erftattete, 
ihm verdanke man die Aufdeckung viefer heimlich ſchlei— 
chenden Schändlichkeit. Die öffentliche Meinung fah dies 
als ein DVerbienft an, jie pried die Klugheit und ben 
Muth des Mannes, der ſich der Ehre der Deutſchen 
fo mader angenommen. Aber die Regierungen glaubten 
die Sache nicht fo günflig auffaffen zu dürfen, fie fahen 
in Koßebue ven beleivigten ruſſiſchen Staatsrath, und 
fürdteten ſchlimme Folgen. Lindner ſtand nicht im Vor: 
grunde der Sache, jedoch die Verdrießlichkeiten erreichten 
auch ihn ſchnell genug, und um größeren zu entgehen, 
verließ er Weimar und zog fih nad dem Eiſaß, von 
mo er eine bündige Vertheidigungsſchrift feines Verfah— 
rens ergehen ließ, deſſen Unregelmäßigkeit er eingeftand, 
aber mit dem der Wahrheit und Redlichkeit geleifteten 
Dienft triftig entſchuldigte. Diefer Lindner nun war 
ohne Zweifel Veit's und Rahel's Lindner, und erregte 
dadurch, wie durch feine neuefte Geſchichte zwiefad meinen 
wärmften Antheil Ih fragte feinetmegen in Weimar 
an, und da mir vom baher feine genügende Auskunft 
wurde, fo entſchloß id mich kurz und gut, und fihrieb 
an ihr felbft nah Mühlhauſen, mo er den Zeitungen 
zufolge feinen Aufenthalt genommen hatte. Die Antwort 
erfolgte bald, und entfprad allen unfern Erwartungen. 
Noch einige ſchnell gewechfelte Briefe knüpften eine nähere 
Verbindung an, die bald nachher durch perfönlices Ken— 
„nenleenen zur Freundſchaft erwuchs, und in gemeinfamer 
Thätigfeit auf dem politifhen, Felde für beide Theile 
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frderlich, ja für Lindner's fernere Lebenkwendung ent: 
ſcheidend wurde. — 

Das Frühjahr 1818 war für das ſfüdliche und weft: 
liche Deutſchland eine unruhige Zeit, in ven Gemäthern 
und Gelftern wallte und gäßrte es heftig, Koffnungen 
und Beforgnifje fließen Hart wider einander, die man= 
nigfachſten Bragen begehrten ungefläm. Antwort, aller 
Drten-fühlte war, daß etwas geſchehen, daß etwas getan 
werben müffe.. Die Koblenzer Addreſſe wirkte gewaltig 
ein; ver Bundestag, welchet als Körperfhaft und noch 
mehr in feinen einzelnen Gliedern von ben. mannigfachſten 
Forberungen Hin und Her geftoßen wurde, und in feiner 
furätfamen Schwäde eben fo leicht den wildeſten Volks⸗ 
Rimmen zum Werkzeuge dienen fonnte, ald er Bereit war, 
den ftrengfien Hofbefehlen zu gehorchen, mußte durchaus 
feine fefte Haltung zu gewinnen, und wärf die Verwir— 
tung, in ber er. fih befand, nur auf. die Negierungen 
zurüd, die ihn beſchickt hatten; Verfaffung war das alle 
gemeine Loſungswort, das Volk wollte fein Recht, aber 
auf die Mebiatifirten, die Nitter und Junker verlangten 
die Herſtellung ihrer Vorrechte, die Veriheilung und Mb: 
gränzung ver Länder war noch nit ſchließlich abgemacht, 
jever Fürft miftraute dem Nachbar, und no mehr den 
großen Höfen, .veren Willen und Richtung fh nit klar 
ausſprach, und · doch zulegt alles entfheiden mußte. - Aus 
natürlichem Gefühl fucten..in dieſer zweifelvollen Be— 
brängniß die Fürften ihre nächſte Stüge Im: eignen Land 
und Bolf; waren dieſe zufrievengeftellt und :vie Öffentliche 
Meinung gewonnen, fo ſchien auch ver mindermächtige 
Für einem fonft ücbermaͤchtigen noch nicht weichen zu 
dürfen. Verfaſſung, oder wie man häufiger fagte, Kon: 
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flitution, wurde daher, wie Öffentlih im Valk, fo ind: 
geheim auch bei den Höfen als die große Angelegenheit 
des Tages beſprochen, und in Baiern, Würtemberg, 
Baden, ‚Heflen= Darmftadt, war mar gleichzeitig in diefer 
Richtung mit Vorarbeiten beſchäftigt, hie foger .mit einer 
Art von, Wetjelfer beixieben wurden. Doch meinten bie 
Fürſten und .ihre- Minifler und  Höflinge mit den Zus 
geſtändniſſen, welde dem Volke zu machen waren, nicht 
ſowohl dieſem eine Wohlthat zu erzeigen, als vielmehr 
ſich ſelhet eine Nothhülfe zu geben; ſie ſahen vie Beru— 
fung von Vollavertretern oder Staͤnden nur als ein 
unyermeidliches Mebel ar, als eine bittere Arzenei, vie 
man einzunehmen immer gern zoͤgert, bis zur äußerſten 
Friſt auffchiebt. Man blickte vor allem anf bie großen 
Määte,. veren wahre Meinung indeß hinſichtlich ber Ver— 
faſſungefrage ſchwer zu erraten war, ÜDeflerreih und 
Preußen hatten fi durch. die Bumbedakte zur Binführung 
ſtaͤndiſcher Verfaſſung nerpflichtet, Preußen ſchon vie Grund⸗ 
züge derſelben durch die beriihnnte Verordnung vom 22. Mai 
1815 öffentlich. verkündigt, war auch am Bundestage mit 
entſchiedenen Erklärungen deßhalb aufgetreten; allein Oeſter⸗ 
reich bewies in dieſer Richtung offenbar: keinen Cifer, ber 
Fürft von Metternich hatte mehrmals geäußert; er koͤnne 
zugeben, daß ver Souverainetät der Kleinen Baum und 
Gebiß angelegt würben, . aber nie Großen würten. fi 
folgen Zwange nie. unterwerfen ; wie weit Preußen. in 
der angegebenen Richtung. gehen wolle, mußte niemand. 
mit Sicherheit, und dad Belobungofchreiben des ‚Königs 
an die Gemeinde: Hadenport lie uͤber deſſen perfonliche 
Denkart wenig Zweifel. Die. Wiberincher alles Ver⸗ 
faſſungsweſens hatten daher leichtes Spiel, wieſen bie 
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Fürften auf das Beiſpiel der großen Mädte Hin, warnten 
beſonders vor Uebercilung, und währen dle Öffentliche 
Stimme: fletd lauter forderte, brachten fte, fo viel fie ver= 
mochten, alles wiedet ind Zaudern und Stoden. 

Wie ein Blitz aus heitrer Luft ſchlug plödlich im biefe 
dumpfe Schwüle mit donnerndem Nachhall ein leuchtendes 
Wort aus Norden. Der Kaiſer Alexander Hatte den 
unter feiner pohtifen Königöktone vereinigten Polen eine 
Konftitutien verſptochen, das war befannt, aud mußte 
man, daß er im Allgemeinen ben freifinnigen Bintid- 
tungen gimflig, und fein gegebenes Wort ihm heilig 
war. Ein Reichstag war in Warſchau zufommensgerufen 
worden, und ber Kaiſer zu deſſen Gröffnung dort ein— 
getroffen. Dies alles hatte man mit großer Gleichgül- 
tigfelt angeſehen, und ſelbſt in Wien und Berlin von 
dem ernten, weitgreifenden Schlage nichts geahndet, ver 
bier. auß einer Hundlung, die man fhr unwichtige Form⸗ 
lichkeit Halten wollte, plöglic hervorbrach. Die Mebe, 
wit welcher Alerander ben. Reichstag eröffnete, war: für 
die entzitten Polen, Fre die erflaunten Muffen, für‘ bie 
harrenden Deutſchen, für Sie. ganze politiſche Welt, die 
machtig ſte U⸗berraſchung, bie erwerdenbfte Erſchütterung. 
Nittgends aber konnte die Wirkung größer fein; als in 
dleſen deutfchen Länbern, bie in: meinem nachſten Grfläts- 
kreis lagen. Durch einen beſondern Umſtand konnt’ id 
hievon Zeuge ſein wie kein Andrer. Mittelſt außer: 
ordentlicher Gebegenheit war Die Meve des Kalſers mir 
ans. Warſchau früher. als ſonſt jemandem : zugefommen, 
ich zuerft machte fie in-Karldraße, in Mannheim bekannt, 
ſelbſt in Frankfurt am Mein und in Stuttgart empfin= 
gen angefehene Perfonen durch mich bie erſte Nachricht 

12* 


268 


von ihr. Auf den Großherzog wirkte fie gewaltig, bie 
Berfaffungäfrage. für Baden mar in feiner Seele ſogleich 
entſchieden; die Großherzogin Stephanie bewunderte ftau: 
nend bie neue Erſcheinung, die Markgräfin Mutter mußte 
ſich gar nicht zu faflen, und fragte, mad das bedeute, 
was es für Bolgen haben werde. Die Minifter konnten 
ihre Verwunderung, ihren Schreck nicht verbergen; Tet— 
tenborn und Reizenſtein frohlockten, fie ſahen ihre Sache 
für gewonnen an, und Berſtett, der mit ihnen gehen 
und ſich old Verfaſſungsfreund benehmen mußte, war 
nur froh, daß aud fein Schüger und Gönner Anftett 
jegt gegen. biefe Richtung, zu der fein Kaiſer ſich fo laut 
bekannte, nichts einwenden durfte. Die. Diplomaten ſteckten 
die Köpfe zufammen, und. machten bedenkliche Geſichter, 
beſonders der franzöſiſche und ver öͤſterreichiſche, und ſie 
hielten es nicht für innere Zuſtimmung, ſondern nur für 
amtliche Klugheit, daß ich als Preuße die ruffifhe That 
fo eifrig verfündete und rühmte. Die öffentliche Mei— 
nung aber äußerte fih. mit unwiderſtehlichem Nachdruck, 
fie: ſchlug jeden leiſen Einſpruch mit ſtarken Xrumpfworten 
nieder, und des Ruͤhmens und Lobpreifend für ven. hoch— 
herzigen Kaifer wer. fein Ende. Von allen Orten ſchallte 
diefelbe Stimmung zurüd, für deren begeiſterte Junigkeit 
in ven Zeitungen jeder Ausdruck zu ſchwach war. 

Diefe Rede des Kaiſerq Aletander An die Polen: 
gehdrt. zu den merfwürbigften und folgenreichſten Ereig- 
niffen- unfrer Seit, und verdient um ſo mehr ‚hier. aufs 
bewahrt zu ‚werben, als der Stellen nicht gar viele. find; 
wo man fie vollftändig findet, amd von manden Geiten. 
begreiflicherweiſe die größte Sorgfalt angewendet worden, 
fie der allgemeinen Kenntniß zu: entziehen, fie in Ver—⸗ 
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geflenheit zu verfenken; Worte folden Inhalts, die aus 
jedem andern Munde der ſchwerſten Ahndung verfallen 
mußten, follten am wenigſten aus Kaiſerlichem befräftigt 
erſcheinen! Die Rede wurde In franzoͤfiſcher Sprache vom 
Kaiſer am 27. März zu Warfgau feierlih geſprochen, 
und lautete wie folgt: 

„Reprösentants du royaume de Pologne | Vos esp6- 
«rances et mes voeux s’accomplissent. Le peuple que 
vous &tes appel6s A reprösenter jouit enfin d’une exis- 
tence nationale garantie ‘par des institutions que le 
temps a münies ot sanctionndes.“ 

„L'oubli le plus sincdre du passe pouvait seul 
produire votre r&gendration. Elle fut irr&vocablement 
de6cid6e dans ma pensee, du moment oü jai pu 
compter sur les moyens de la röaliser. Jaloux de 
la gloire de ma patrie, j'ai ambitionnd de ui en faire 
cueillir une nouvelle. La Russie, en effet, à la suite 
d’une guerre dösastreuse, en rendant,. d’apr&s le pre- 
cepte de la morale chretienne, le bien pour le mal, 
vous a tendu fraternellement les bras; et parmi tous 
les avantages que lui a donnes la victoire, elle en 
a prefer6 un seul: l'honneur de relever et-de röfablir 
‚une nation vaillante et estimable.“ 

„En y contribuant j'ai. obei a ume conviction in- 
t6rieure, puissamment secondée par les &vänements. 
Jai rempli un devoir prescrit par elle -seule, et qui 
n'en est que plus cher A mon coeur. L’organisation 
qui 6tait en vigueur dans votre pays, a permis T&- 
tablissement immediat de la constitution que je vous 
ai donnde, en meltant en pratique les principes de 
ces institutions liberales, qui n'ont cess6 de faire 
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Tobjet de ma sollicitude, et dont j'espöre, ‚avec l’aide 
de Dieu, stendre linfluence salusaire sur tontes les 
contröes que la Providence a confi6es a mes soins.“ 

„Vous m’avez ainsi offert les moyens de montrer 
a ma patrie, ce que je mödite pour elle depuis long- 
temps, et ce quelle obtiendra, lorsque los pre&paratifs 
d’une oeuyre aussi importante auront atteint le déve- 
loppement necessaire.“ 

„Polonais! revenus comme vous l’ötes des fanastes 
pröjuges qui vous ont cause: tant de maux, c’est & 
vous, ä consolider votre renaissanoe: elle es indis- 
solublement lie aux destinees de la Russie; c’est a 
fortifier celte uniof salutaire et proteotrico que doi- 
vent tendre tous vos efforts. Votre reslauralion est 
decidee par des trait6s solennels; elle est sanctonnde 
par la Charie constitutionnelle, Linviolabilite de ces 
engagements exterieurs · et de cette loi fondamentale 
assure desormais ä la Pologne un rang honorable 
parmi les nations de l’Europe : bien precieax | quelle 
a longtemps cherche en vain, au. milieu des epreuves 
les plus ceruelles.‘ 

‚La carriöre de vos travaux s'ouvre. Le ministre 
de linterieur vous exposera l'&tat actuel de l’adminis- 
tration du royaume;. vous prendrez connaissande. des 
projets de lois qui serant l'objet de vos delibörations. 
Us ont pour but des am6liorations successives. Celle 
de l’&tat des finances demande encore des eclaircigse- 
ments que le temps seul ei la juste appreciation de 
vos rebsources pourtont fournir au gouvernement. Le 
rögime constitutionnel sera peu-&-peu appliqu6 & toutes . 
les parties de l’administration. L’ordre judiciaire sera 
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organise: Des projets de lois par rapport à la lögis- 
lation tant civile que criminelle seront portes A votre 
connalssance. Tai la confiance, que vous les examinerez 
avec une attention soutenue et que vous orderez des 
lois destinos à garantir vos biens les plus pr&cieux: 
la süret6 de vos personnes, celle de votre propriäte, 
et la libertö.de vos opinions.* 

„Ne pouvant rester toujours au milieu. de vous, 
je vous ai daiss6 un fröre, mon ami intime, le com- 
pagnon ins6öparable de mes premitres anndes; je lui 
ai confi€ votre armse. Depositaire de mes intentions 
et de ma sollicitude pour vous, il s'est attach& à son 
propre ouvrage. 'C'est par ses soins que cette arm6e, 
déja si riche en souvenirs glorieux et en qualites 
guerriöres, s’est encore enrichie de toutes les habi- 
tudes d’ordre et de fögularit6 qui la rendent digne 
de sa veritable destinatioh.“ 

„Un de vos plus dignes völsrans, le general 
Jajontschek, me röpresente parmi vous. Blanchi sous 
vus drapeaux, associ& constamment & vos succds et 
avec vos revers, il n’a cessö de donner des preuves 
de son d&vouement & la pat L’experience a com- 
plötement justifi6 mon choix.“ 

„Malgr& mes efforts, peut-ätre tous les maux dont 
vous avez eu à gömir ne sont-ils-pas encore röpares. 
Telle est la nature des choses; le bien ne se fait que 
ientement, et la perfeetion demeure inaccessible à la 
faiblesse humaine.“ 

„Reprösentants du royaume de 6 Pologne, elevez- 
vous & la hauteur de vos destindes. L’Europe fixe sur 
vous ses regards! Prouvez à vos contemporains que 
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les institutions liberales, dont on pretend confondre 
les principes a jamais consacres avec les doctrines 
dösastreuses qui ont menaoé de nos jours le systöme 
social d’une catastrophe &pouvantable, ne “sont point 
un prestige dangereux ; mais que, mises en pratique 
avec bonne foi, et dirigees surtout par des intentions 
pures vers un but conservateur et utile .a humanite, 
elles s’allient parfaitement avee lordre, et praduisent 
d'un commun accord la prosperit6 v6ritable des na- 
tions. C'est à vous’ qu'il est desormais reserve de 
faire preuve de ceite grande et salutaire verite. Que 
la concorde et lunion president done à votre assem- 
blee; que la dignit6, le calme et la moderation 
caracterisent vos deliberations, Uniquement guides 
par l’amour ;de votre patrie, &purez vos. opinions, 
rendez-les ind&pendantes de tout, interet particulier 
ou exclusif, exprimez-les #vec simplicit6 et droiture, 
en vous prö6servant des reductions d’une vaine et 
trompense &loqüuence; enfin que le sentiment d’une 
amiti6 fraternelle, prescrit a nous tous par le divin 
lögislateur, ne vous abandonne jamais. C'est ainsi 
que votre assemblde obtiendra les suffrages de votre 
pays et cette estime generale due aux repr6sentants 
d’une nation libre, qui ne denaturent point le carac- 
töre auguste. dont ils sont revätus.“ 

„Premiers fonctionnaires de Etat, je vous ai ex- 
prime ma pensde, ja vous ai montré vos devoirs; 
vos travaux dans cette premiöre assembl&e m’appren- 
dront ce que la patrie doit attendre à l’avenir de 
votre d&vouement pour elle, comme de vos bons sen- 
timents pour moi. Rendons gräces à celui qui seul 
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a la puissance d’&clairer les souverains; remerciens-le 
de lesprit d’union et de paix quil'röpand aujourd’'hui 
parmi les peuples; invoquons-le pour qu'il bönisse 
et fasse prosperer notre ouvrage.“ — 

Das. war einmal von einem Herrſcher frank und frei 
geſprochen, aus vollem reblihen Herzen,” ohne heimlichen 
Borbehalt, ohne verſteckte, für künftige treulofe Auslegung 
im voraus hingeflellte Zweideutigkeit! Daß dieſer Herr⸗ 
fer der Kaiſer von Rußland war, der unumſchränkteſte 
Gebieter des größten Reiches, gereichte ihm nur um fo 
mehr zur Ehre, verbürgte zweifellos bie Freiwilligkeit der 
großen That. Das ungeheuerfte Auffehn machte befon- 
ders die Stelle, welche ven Segen einer freien Verfaf- 
fung, wie fie jet ven Polen verliehen wird, and für 
das ganze ruſſiſche Reich verhelßt. Diefes gewaltige Wort 
iſt ausgeſprochen worden, "und -fieht feft als eine ge 
ſchichtliche Thatſache, feſter als alle Denkmale in Stein 
und Eifen, am fefteften aber in den Gemüthern der Völker 
felöft, venen es gilt, mo ed tiefe Wurzeln gefhlagen hat 
und von Geſchlecht zu Geflecht neue Keime treibt, bis 
zu feiner enblihen Erfüllung. Wenn id; die Rede eines 
der folgenreichften Ereigniffe nannte, fo meinte id; Haupt- 
ſächlich dieſe, wenn auch nod fo verzögerte und befämpfte, 
aber unfehlbare Wirkung, nit die unmittelbar nächſte, 
wiewohl aud diefe von unzuberechnendem Ginfluß war. 
Denn dad Beifpiel des Kaiferd von Rußland brachte alle 
Heinlichen Bedenken und niebrigen Cinwände zum Schwei- 
gen, mit melden vie Knechtiſchgeflunten fo gern bereit 
find die Freiheit zu verdächtigen und bie Gewaltherrſchaft 
anzupreifen. Das Maötanfehn und die‘ gebieterifche 
Würde einer folgen Erklärung 'mahnten mehr als alle 
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Stimmen der Pfliht und ſelbſt des Gewiſſens, bie ge— 
rechten Anfprüde ver Völker nicht länger unbeachtet zu 
laſſen, ſich der fortfhreitenden Entwidelung willig anzu= 
fließen. In Baden war, wie gefagt, bie Fonftitutios 
nelle Frage ſogleich entfcieen, in Würtemberg wurde 
das Verfaſſungewerk nachdrücklich gefoͤrdert, in Baiern 
ſah man darin ſelbſt für die äußere Staatslage das 
ficherſte Heil und hoffte den Badnern noch zuvorzukom⸗ 
men; in gang Deutſchland fanden vie Verfafſungsfreunde 
ſich durch den unverhofften Beiftand gehoben und verſtärkt. 
Wenn gleihwohl nod einige Zeit verging, ehe aus den 
damaligen Beihlüffen vie Berfaffungen thatſächlich her— 
vorgingen, fo mag man daraus ermeffen, wie viele an— 
verweitige Einflüffe, beſonders auch bie nad der erſten 
Betäubung bald wieder vegfame Gegenflimme von Wien 
und Berlin, zu überwinden waren, und wie fehr Abnei— 
gung und Trägheit dad Werk erfäwerten. 

Die badiſchen Miniſter durften jegt weniger als je 
die Gebietsſache aus ven. Augen verlieren, und ftrebten 
die Gunft bed ruffifhen Kaiſers auch von der neuen 
Seite her, die er aufgevedt Hatte, zu gewinnen. Der 
Nittmeifler Hennenhofer wurde mit den eindringlichſten 
Säreiben nah Warfhau geſchickt, während Anftett von 
Frankfurt Her die badiſche Sage in das vortheilhaftefte 
Licht ſtellte, und ih für ſie die Gefinnungen in Stutt- 
gart möglichft aufregte, fo daß bie verſchiedenſten Ein⸗ 
wirfungen in Warſchau ſich gegenfeitig unterftügten. Cine 
große Schwierigkeit blieb immer die nachthellige Meinung, 
welche ver. Kaiſer von feinem Schwager dem Großherzog 
einmal gefaßt hatte, der ihm einer Eräftigen Bermenbung 
kaum würdig und durch feine Unfähigkeit und Schwäde 





275 


am meiften geeignet fehlen, die Koften einer Ausgleichung 
zu tragen, für bie doch nım einmal Math gefchafft wer- 
ven mußte. Diefe Meinung theilten auch der König und 
bie Königin von Würtemberg, und fle unterflügten bie 
Sache Babens ohne volles Vertrauen in den Bürften, 
den ſie zumeift anging, fie fürdteten immer, er könne 
plötzlich nachgeben 'und fie mit ihrer dann fruchtloſen 
Theilnahme bloßſtellen. Das Mißtrauen wurde genährt 
durch einzelne Maßregeln und Vorgänge, bie allerdings 
ten gegebenen Verſicherungen nicht immer entſprachen. 
Die Wahl der Perfonen, die man gebrauchte, die Aeuße— 
tungen, welche biefe ſich erlaubten, waren oft anſtößig; 
diplomatiſche Häfeleien, vie bei dem fonftigen Ginver- 
fänbniß beider Höfe ganz unbedeutend fein mußten, wur⸗ 
den babifcherfelts mit wichtigem Ernſt aufgefaßt, es fehlte 
nicht viel, fo wäre das gute Vernehmen an folden Er— 
bärmlichkeiten ſchnell zu Grunde gegangen. Hier fah man 
recht, was es heißt, wenn eine vielverzweigte Handlungs⸗ 
weiſe nicht aus Cinem Geiſte hervorgeht, nicht aus Cinem 
Stücdk erſcheint, wenn bie untergeordnete Ihätigkeit ver 
hoͤheren nicht entſpricht ober gar widerſpricht, hler Vers 
nachlaͤſſigung, dort Mißverſtand waltet, perſoͤnliche Zwede 
den allgemeinen theifmelfe aufheben dürfen, wenn bie 
Einheit, die in ber höchſten Hand vorauögefept wird und 
fein follte, von‘ unten her buch gemeinfame Anftren- 
gungen derer, bie felbft Feine Einheit find, erſt geſchaffen, 
ber wenigftens ihr Schein hervorgebracht werben muß! 
Reigenftein und Tettenborn trugen dieſe ſchwere Laft, und 
bielten ihre Kräfte redlich vereint, obſchon aud fie in 
ihren Anſichten und Kichtungen oft weit auseinander 
gingen, aber. ſchon Berftett Hatte theils nicht vie Fählg⸗ 
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keit theils auch nit den Willen, immer mit ihnen glei— 
Gen Schritt zu halten; nun famen noch die zahllofen 
andern Einflüſſe Hinzu, die durch die Höften Perfonen, 
die Frauen. vorzäglig, durch Hof⸗ und Staatsbeamte 
aller Art, oft auch durch bie unbedeutendſten Diener aus: 
geübt wurben; ba mußten Eleine Rüdjiäten, die man 
als ſolche doch nie ausſprach, beobachtet werden; unbe—⸗ 
deutende Nebenzwecke, jemanden zu entfernen oder zu 
begünſtigen, oft beides wieder um Andrer willen, dräng-⸗ 
ten ſich der Hauptſache vor; die Miniſter mochten alles 
noch fo richtig ausdenken und vorſchlagen, fie waren nie: 
mals ſicher, daß nicht Die ungeeignetften Perfonen ernannt, 
daß nicht Nebenaufträge gegeben würden, bei denen ber 
wefentliche Zweck leiden mußte, So war Tettenborn ſehr 
dagegen, bie Sendung nach Warſchau einem Menfchen 
wie Hennenhofer zu vertrauen, mit benen weder Meffels 
rode noch Kapodiſtrias noch irgend fonft ein Mann von 
Bedeutung fi einlaffen Eönne, allein der Großherzog 
mußte, daß niemand ihm von ver Reife fo vielen Klatſch 
zurüdbringen würbe, an bem er fi ergötzte, während 
die ernfleren Nachrichten ihn langweilten. Gine beſondre 
Schnurre wirkte dabei noch mit; Kennenhofer war be— 
rũhmt wegen feiner Kourierreifen, er hatte bisweilen das 
Unglaublige möglih gemacht, die größten Strecken in 
kürzeſter Friſt zurüdzulegen, er ſcheute nicht die bald: 
brechendſte Gefahr, fparte nicht Geld noch Vorſpiegelungen, 
hatte Wein und Branntwein bei ſich, nahm wenn er die 
Voſtillone trunken gemacht die Zügel und fuhr ſelbſt, er 
blies ſein eignes Poſthorn, und that und hielt aus was 
kein Audrer. Man ſetzte auf dieſen Kourierhelden eine 
Art Ehrgeiz, er ſollte wieder Gelegenhtit haben, feine 
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Kunft bewundern zu laſſen. Der Großherzog wußte 
genau, wie. lange ver Kaiſer in Warſchau bleiben wollte 
aun hielt er Hennenhofer fo lange zurüd, bis es nad 
aller Berechnung ſchon unmoͤglich ſchien, den Kaiſer noch 
dort zu treffen, dann ließ er ihn los, und verzweifelnd 
über Stock und Stein hinſtürmen. Nicht minder hatte 
Reizenftein wohl eine Sendung nad Wien beantragt, 
aber nicht, daß der Kammerjunfer von Blittersdorf dazu 
erſehen würde, ein junger Mann noch ohne Anfehen aber 
doch dem oͤſterreichiſchen Geichäftsleuten von Frankfurt Her 
verhaft, wo er ſich in feiner untergeorbneten ‚Stellung 
durch Schroffheit und Anmafung bemerklich gemacht hatte; 
fa fei es beſſer, meinte Neizenftein, die ganze Sache zu 
unterlaffen, allein er felbft Hatte fie ja vorgefchlagen, 
und Verftett wüunſchte jenen zu entfernen, fo geſchah es 
denn, zu Teinem Nugen, und gewiß zum Schaden! — 
Die Hochzeit des Fürften von Fürſtenberg mit ver 
Prirgeffin von Baden, bisherigen Gräfin von Hochberg 
ging als gleichgültiges Ereigniß vorüber, nur von einigen 
Reisungen wegen biplomatijcher Nangftreitigfeiten begleitet, 
über die fi fein Hof mehr erzürnen wollte und bie 
übrige Welt lachte. In den Urtheilen über die Heirath 
ſelbſt zeigte ſich recht die Verſchledenheit der Standpunkte; 
das badiſche Haus meinte den Fürſten durch dieſes Band 
hoch geehrt, und wollte in ihm einen dankbar Verpflich— 
teten ſehen; die Familie Hochberg freute ſich einer Ver— 
Sindung, die dem jetzigen Range nichts vergab und den 
feüßeren weit .überragte; die Mebiatifirten beſchuldigten 
den Fürften feinen und ihren Rang außer Augen geſetzt 
u Haben, denn die nachträgliche Erhebung könne “ben 
urfprängligen Makel ver Geburt nit tigen; im unbe 
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fangenen Publikum fand man, daß er klug gehambelt 
habe, mit dem, regierenden Haufe, dem er einmal unter- 
geben fei, in Verwandtſchaft zu treten, und beglückwünſchte 
ihn, bei diefer Gelegenheit eitte liebenswürbige, vortreff- 
liche Gattin bekommen zu haben. Bald darauf erſchien 
eine Verordnung, welde bie Verhältniffe ver Mebiatifirten 
in Baben unter Berückſichtigung der Bundesalte neu feſt⸗ 
ſtellte; Hier fah man, daß Fürſtenberg die Gunft, deren 
ex etwa theilhaft geworben, nur als eine perfänliche genoß, 
die auf feine Stanbeögenoffen nicht überging, von denen 
ſich getrennt zu haben: jegt nur um fo mehr als Vor— 
theil erſchien. 

Die Geſundheit des Großherzogs hatte ſich mit dem 
Frühling etwas gebeſſert, und die friſche Luft in Baden 
ſollte dieſen guten Anfang fortſetzen. Er war froh von 
Karlsruhe fortzufommen, und fand ven neuen Aufenthalt 
angenehm. ber auf dem Schloſſe zu wohnen, war ihm 
zuwider, ihm geflel dagegen über die Maßen eine Woh— 
nung, bie Tettenborn für fih gemiethet hatte, und wenn 
aud) ungern body völlig bereit war, fie dem Großgerzog 
abzutreten; doch die Fuͤrſtliche Laune duldete keinen Augen- 
blick der Ungewißpeit, und um jeben Einwand fofort abz 
zuwenden, bot er feine Wohnung auf dem Schloffe dem 
General zum Erfag, ein Tanfh, der gern angenommen 
murbe, doch ſehr aufflel und es gab allerlei zu reden, 
wenn man Tettenborn's eigne Wagen und Pferde und 
die der zahlreichen Beſuche, die er. empfing und bewir⸗ 
thete, den ganzen Tag mit Gepränge hinauf und herab 
fahren fah, während der Großherzog unten in feiner 
Buͤrgerwohnung ſich ſcheu zurückhielt und einen Veſuch 
annehmen wollte. Dieſe Abgeſchiedenheit entſprach bem 
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Zwecke des Aufenthaltes keinesweges, und konnte es um 
fo weniger, als bie Lebensart doch feine geregelte, ſon— 
dern von Unmäßigkeiten jeder Art unterbroden war; jeve 
augenblickliche Erholung, jever Beginn von Kräftigung 
wurde fogleich wieder leichtfinnig vergeubet, wozu bie 
Angendiener und Günftlinge die Gelegenheit nie fehlen 
liefen. Die Schwäche und Hinfälligkeit kehrte daher 
immer ſchnell zurück, die Bruftbeflemmungen und andre 
tampfartige Zufälle, die ſchon gewichen waren, fanden 
fd wiever ein, Traurigkeit und Mißmuth nahmen über- 
hand; die Aerzte befürchteten ein Schwinden des Rüden: 
marks. Der Großherzog aber beftärkte fi in feinem 
Glauben an Vergiftung, und ſprach biefen Argwohn oft 
in fo bedenklichen Andeutungen aus, daß es nicht jelten 
das Klügfte ſchien zu thun als habe man jie nicht ges 
hoͤrt. Mehrmals erklärte er, daß er verloren ſei, man 
habe ihn zu gut bedacht, zu ficher getroffen; feinen Prinzen 
Habe man das Leben nicht gegdmnt, ihm auch fei ein 
ahes Ziel geſteckt; feine Erbſchaft folle von fremden 
Hinden getheilt, zerriffen werben. In folder Stimmung 
mar ihm jede Berührung der ſchwebenden Unterhand— 
lungen äußerſt empfindlich, die einlaufenden Berichte, die 
noͤthigen Rückſprachen mit feinen Räthen verurſachten 
heftige Kriſen, es gab die ſchlimmſten Aufwallungen, die 
jedoch nie zu kraftigen Entſchlüſſen führten, ſondern nur 
30 tieferem Verſinken in unthätigen Trübſinn. Die nähere 
Umgebung, befonders die Großherzogin, litt unſäglich 
von dieſem Jammer. Seinen Miniſtern geſtattete er oft 
mehrere Tage keinen Zutritt, Die einzige Hülfe in ſol— 
Ger Riedergeſchlagenheit, der einzige Menſch, der dem 
Kranken daun noch mit Nachdruck begegnen und ihn auch 
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tröften Tonnte, war Tettenborn, der wiewohl von Man 
hen nicht gern gefehen, doch Allen unentbehrlich wurde. 
So fam denn aud in biefer Zeit wirklich zu Stande, 
mas ſchon lange in Anregung und von ber einen Seite 
eben fo heftig gewünſcht als von der anbern gefürchtet 
war, nämlich daß Tettenborn feinen Abſchied aus ruſſi- 
fen Dienften nahm und in badiſche übertrat, als Ge— 
nerallientenant und Generalabfutant, mit der Zuſicherung 
der Gefandtfgaft in Wien, aber in Wahrheit über alle 
dieſe DVerhältniffe weit hinausgeſtellt. Er überhob fih 
dieſer Gunft nit, er benugte fie für Andre, die es ihm 
nachher ſchlecht dankten; er bemühte fih in feiner neuem 
Stellung nur um fo eifriger, das num auch amtlich durch⸗ 
zufegen, was er bisher ſchon vertraulich, Hatte betreiben 
Helfen, ven Staat in feinem Vollbeſtande bei dem regier 
enden Haufe zu erhalten und ihm eine freifinnige Ber: 
faffung zu geben. In beiden Beziehungen fah es no 
ehr mißlich aus. Der Kourierheld Hennenhofer hatte 
die Erwartungen bed Großherzogs gerechtfertigt, er war 
in der abſichtlich ihm zu kurz bemeffenen Friſt, mit großen 
Anftrengungen und Opfern, wirflih in Warſchau noqh 
eben vor ber Abreiſe des Kaiſers angefommen, und hatte 
feine Depeſchen abgegeben, aber ftatt einer Antwort bradte 
er bingeworfene allgemeine Vertröftungen zurück, vie zwar 
gut genug langen, doch nidt einmal vom Kaifer ſelbſt. 
fondern nur aus feiner Umgebung herrührten. Die Rad: 
richten aus Wien lauteten ſehr beumußigend, es hatte 
ſich dort die baieriſche Sache gründlich feſtgeſeht, bie ba 
diſche galt für eine verlorne, verurtheilte, der Kalfer 
Franz Hatte ummuthig geäußert, e8 müffe ein Ende damit 
gemacht werben,‘ dem Fürſten von Metternich mar der 
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ganze Handel, der ſich unbequem überall vorſchob, Längft 
verdrießlich. Im Betreff der Verfaffung waren allerlei 
Bedenken eingetreten, man rieth, fih erft mit ben Nach— 
barn zu bereden, abzuwarten was biefe thun und wie 
weit fie gehen würben, aus bem viplomatiſchen Kreife zu 
Frankfurt kamen Zweifel und Warnungen, -auf welde 
Verflett großes Gewicht legte, in ber Großherzoglichen 
Familie ſelbſt wurden Beforgnifle laut. An Höfen finden 
immer die Rathſchlaͤge und Mahnungen, melde zum War⸗ 
ten, zum Auffhieben, zum Verneinen aufforbern, ein 
günftiges Gehör, an dieſem Hofe waren fie das erfehnte 
Manna, von dem man einen Tag welter lebte. 


Doktor Lindner war inzwifchen aus dem Elſaß in 
Karlsruhe angelangt, und hatte feine Frau mitgebracht. 
&r war wenigſtens zehn Jahre älter als id, aber noch 
ganz ber jugendlich muntee,. leichtentfjloffene, freifinnige 
und Hellverflänbige Mann, als den mir ihn Rahel aus 
der früheren Zeit:geflilvert hatte. Mit ihr knüpfte ſich 
leicht das alte Vernehmen wieder an; id) verflänbigte mich 
fönell mit feiner Sinnes- und Denfungsart, die auf 
Retchtſchaffen heit u Evelmuth. gegründet‘ und jedes geiz 
figen Shwunge& fähig war; Hatten wir auch fehr ver- 
ſhiedene Schulen durchgemacht und- ſtimmten wir auf in 
vielen Anſchauungen nicht überein, fo fanben wir doch 
in dem Dingen ber Gegenwart, wie fie uns zunächſt 
vorlagen, genug gemelnfame Strebüngen und Aufgaben, 
denen wir vereint unfre Kräfte widmen fonnten. &o 
lam zum. Beifpiel eine beſondre Vorliebe, welde Lindner, 
meinem Sinne ganz entgegen, für ben Katfer Napoleon 
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tröften Tonnte, war Tettenborn, der wiewohl won Man: 
Gen nicht gern gefehen, doch Allen unentbehrlich wurde. 
So kam denn aud in dieſer Zeit wirklich zu Stande, 
was ſchon lange in Anregung und von der einen Geite 
eben fo heftig gewünſcht als von ver anbern gefücähtet 
war, nämlich daß Tettenborn feinen Abſchied aus ruffis 
fen Dienften nahm und in badiſche übertrat, als Ge 
nerallientenant und Generalabjutant, mit der Zuſicherung 
der. Gefandtfhaft in Wien, aber in Wahrheit über alle 
dieſe Verhäftniffe weit hinausgeſtellt. Er überhob fih 
dieſer Gunſt nit, er benugte ſie für Andre, die es ihm 
nachher ſchlecht bankten; er bemühte fih in feiner neum 
Stellung nur um fo eifriger, das nun auch amtlid durch⸗ 
zufegen, was er bisher ſchon vertraulich Hatte betreiben 
helfen, ven Staat in feinem Vollbeſtande bei dem regie: 
renden Haufe zu erhalten und ihm eine freifinnige Ber: 
faffung zu geben. In beiden Beziehungen fah es nch 
ſehr mißlih aus. Der Kourierheld Hennenhofer hatte 
die Erwartungen des Großherzogs gerechtfertigt, er war 
in der abſichtlich ihm zu kurz bemeſſenen Friſt, mit großen 
Anfttengungen- und Opfern, wirkli in Warſchau noqh 
eben vor ber Abreife bed Kaiſers angefommen, und hatte 
felne Depeſchen abgegeben, aber ftatt einer Antwort braihte 
er Hingeworfene allgemeine Vertröftungen zurück, bie zwar 
gut genug Flangen, doch nicht einmal vom Kaifer felhf, 
fondern nur aus feiner Umgebung herrührten. Die Rad: 
richten aus Wien lauteten fehr beunruhigend, es hatte 
fi dort die baieriſche Sache gründlich feftgefegt, die ba’ 
diſche galt für eine verlorne, verurtheilte, der Kalfer 
Franz Hatte unmuthig geäußert, es müffe ein Ende damit 
gemacht werben,‘ dem Zürften von Metternich war der 
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ganze Handel, der fi unbequem überall vorſchob, längft 
verbrießlich. In Betreff der DVerfaffung waren allerlei 
Bedenken eingetreten, man rieth, fi erft mit ven Nach— 
barn zu bereden, abzuwarten was biefe thun und wie 
weit jie gehen würben, aus bem biplomatifchen Kreife zu 
Frankfurt kamen Zweifel und Warnungen, -auf welde 
Berftett großes Gewicht legte, in der Großherzoglichen 
Familie ſelbſt wurden Beſorgniſſe laut. An. Höfen finden 
immer die Rathſchlage und Mahnungen, welche zum Wars 
ten, zum Aufſchieben, zum Verneinen aufforbern, ein 
günftiges Gehör, an dieſem Hofe waren fie das erfehnte 
Wanna, von dem man einen Tag weiter lebte. 


Doktor Lindner war inzwiſchen aus dem Elſaß in 
Karlsruhe angelangt, und Hatte feine Frau mitgebracht. 
&r war wenigſtens zehn Jahre älter als id, aber. no 
ganz der jugendlich muntre, leichtentſchloſſene, freifinnige 
und Heliverländige Mann, als ven mir ihn Mahel aus 
ber früheren Zeit:gefgilbert Hatte. Mit ihr knüpfte ſich 
lit das alte Vernehmen wieder an; id; verflänbigte mic, 
ſchnell mit feiner Sinnes- und Denfungsart, die auf 
Rechtſchaffenheit u Ebelmuth. gegründet‘ und. jebeö geiz 
fügen Schwunges fähig war; Hatten wir auch ſehr ver- 
ſchiedene Schulen durchgemacht und- Rimmten: wir and in 
vielen Anſchauungen niht überein, fo fanden wir doch 
in den Dingen der Gegenwart, wie fie uns zunächſt 
vorlagen, genug gemelnfame Strebungen und Aufgaben, 
denen wir vereint unfre Kräfte wionten konnten. So 
tam zum. Beifpiel eine beſondre Vorliebe, welche Lindner, 
meinem Sinne ganz entgegen, für den Kaiſer Napoleon 


282 


hegte, damals wenig zur Sprade, fie hatte noch nicht 
die flarre Außenfeite, die fie fpäter dur die Gemein— 
[Haft mit dem Doktor Lebret in Stuttgart erhielt, und 
berührte die Tageöfragen gar nicht. Recht in deutſcher 
Weiſe Hatte Lindner während Napoleons Alfgewalt, ımb 
als durch fie noch alle Vortheile zu erlangen waren, feine 
Bewunderung In fillem Herzen bewahrt, und begann 
nur jegt erſt feine Anhängligkeit zu bekennen, ba der 
‚Held gefallen und in fernem Bann ‚gefangen mar! Daß 
Napoleon der Freiheit durch feine Siege und Herrſchaft 
gedient, darüber waren wir einig, ob er es aber mit 
Bewußtſein und Abſicht gethan, ob nicht die Sache der 
Freiheit Tängft wieder auf beſſerem Wege fortfchreite, 
darüber Eonnten wir ftreiten ohne und deßhalb zu ent— 
zweien. Dabei fiel mir bald im Lindner eine Sonder⸗ 
barkeit auf, die mir zwar oft verdrießlich wurde, im 
Grande aber dod den Umgang mit ihm erleichterte. Sein 
Geift, vielſeitig ausgebildet, {Heute keinerlei Erörterung, 
er war zu ben tiefften Unterfugungen, zu ben kühnſten 
Gedankenflügen bereit, es fehlte ihm nicht an beredſamer 
Dialetit, an Wig und „Laune; aber alles dies war 
äuferft kurz, er that immer nur wenige Schritte,. dann 
brach er ab ober Ienkte ein, nicht etwa mit kluger Ab: 
ſicht, ſondern weil feine Geiftesart es fo gebot; eine 
Anehdote, ein Witzwort, ein glückliches Zitat machten ſchnell 
der gefpannteften Unterhaltung ein Ende, und eine andre 
Segann, bie gewöhnlich bald eben ſolchen Ausgang nahm. 
Kurzathmige Gedanken nannt' ih es, raſche Anläufe, 
unfähig ausdauernden Ganges weite Strecken zu durch- 
wandern; biefer Zug, weniger merkbartin feinen Schrif⸗ 
ten, ift fogar im feinen Lebensgeſchicken nicht zu vers 
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feanen. Gin großes Hemmniß war ihm übrigens in feiner 
Grau beigegeben. Gr. Hatte fie als die Witwe eines 
franzöfifgen Beamten kennen lernen, in ſchwerer Krank: 
beit liebreiche Pflege von ihr empfangen, und fie aus 
Dankbarkeit geheirathet. Sie mar aus dem Elſaß, ſprach 
daher ſchreckliches Deuti und nur leidliches Franzofiſch, 
hatte Gutmüthigkeit und and Verſtand, aber gar keine 
Geiſtesbildung. Die Ehe war kinderlos, aber ſonſt glüͤck⸗ 
lich, die wechſelſeltigen Anſprliche beider Gatten ſchienen 
velllommen befriedigt. Aber ſobald Lindner in nähere 
Verührung zur Welt trat, an politiſchen Dingen ges 
WHäftlih Theil nahm, Högere Geſellſchaft beſuchte, mußte 
fi das Verhältniß trüben. Er woilte ſeine Frau ih die 
neuen Kreife withineinziehen, und wenn au, was nidt 
immer der Fall war, ber Zugang ihr offen ſtand, ſo 
mußte ſte doch nur zu gut, daß fie ihm nicht folgen 
leunte. Da blieben denn Mifmuth, Verdrießlichteit, end⸗ 
üS Eiferſucht und Vorwürfe wicht aus, die zwar immer 
begütigt wurben, und Bei. ber redlichen Geſinnung Linds 
um's das eihigende Band mie lockerten, aber doch mande 
gute Stunden und Tage verbitterten.. Gelbft ber unendr 
gen Gutherzigkeit Radel’s, die für untergeordnete Pers 
fonen die zarteſte Nachſicht und Duldung hatte, fiel es 
oft hart, nicht ſowohl die gute Frau ſelbſt, deren ganzes 
Verttrauen fie bald beſaß, als vielmehr den Gegenſatz zu 
tragen, in welchem dieſe zu ihrem Mann ſtand. 

Ich machte Lindner'n mit ber Lage ber Dinge in 
Karlaruhe, mit meinen Abfihten und Verbindungen bes 
kannt, und erwarb in ihm einen fo treuen als fähigen 
Mitarbeiter. Cine großartige Ihätigkeit lag vor und 
Auögebreitet, für bie .meine Stellung gleichſam ven feften 
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Mittelpunft gab. Baden und MWürtemberg waren ihr 
als nächſter Berrich offen und ſicher, mit der Schweiz, 
dem Elſaß, den Rheins und Maimlanden, beftand ein 
lebhafter Verkehr, in ganz Deutſchland und felbft im 
Ausland fanden. ſich Hülfsmittel, Aus- oder Zuflüſſe. 
Wirerkannten die damals noch ungebrochene Macht 
der Oeffentlichkeit; die. Scham war In ben Regierungen 
noch nicht erſtickt, Me Macht der Zeitſchriften und Tage 
Hlätter hatte ich ſchon In beveutenden Fällen erprobt, es 
konute Außerordentliches geleiftet werben, wenn Zuſam⸗ 
menhang, Gleißizeitigkeit, vereinigte Kraft in die Beſtre⸗ 
bungen kam. Ich führte Lindner'n bei. Tettenborn ein, 
bet Friederich, machte ihn ſpäter in Baden mit Cotta bes 
kannt, mit dem ſich bald nähere Verbindungen anknüpf⸗ 
ten, tie unter manchen Schwankungen doch mie wieder 
abrifſen. Ich verſaumte nicht, die badiſchen Miniſter 
aufmerkſam zu machen, welche gewandte, beredte, und 
was mehr noch ſagen wollte fteiwillige Feder hier ſich 
darbot. Denn Linbner, “ber nicht ohne einiges Vermögen 
war, wollte nicht als beſoldeter und verpflihteter, ſon⸗ 
dern als freier Schriftſteller wirken, wodurch . allein er 
ſich auch in dem Anſehn und der Achtung erhielt, die den 
Talenten feiner Art in ven Kreifen der Hoͤflinge mb 
Beamten. fo germ- verfagt::werben. Die Rachwehen ver 
Geſchichte mit. den’ Kopebue fen Bulletins verfolgten ihn 
zwar aud in Karlsruhe no, und ber ruſſiſche Geſchaͤfts- 
träger von Struve machte große Augen, als ich ihm ben 
Mann vorftellte, der fo großer Sünde gegen bie ruſſiſche 
Neglerung beſchuldigt war, doch auf mein Zureden unter 
Tieß er jeven Schritt, ver ihn hätte belaͤſtigen können. — 
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:ettenborn’8 Vorſtellungen, mie widtig und noth= 
wenbig es fei, wen würtembergifchen Hof in ver ſchwe - 
benden Kriſis zum Freunde zu haben und den Einfluß 
der Königin auf ihren Bruder den Kalfer zu bemugen, 
bewirlten, daß ber Großherzog ben @enerallieutenant von 
Shäffer in außerordentlicher ‚Sendung nad) Suttgart abs 
ſchidte. Diefer ſollte das gute Vernehmen, weldes in 
ber legten Zeit. etwas gelitten: hatte, durch die beften Ver⸗ 
derungen des unbebingten Vertrauens herftellen, konnte 
über, ald der König, um feine eigen Schritte darnach 
zu bemeffen, nad den näheren Beſtimmungen fragte, 
ı inte man ſich badiſcherfeits zu verhalten gedächte, darüber 
fine Auskunft geben, weil man ihm bergleichen nicht 
geſagt Hatte, auch eigentlih der Art nichts vorhanden 
war. Schäffer fand, daß wie in YBaben auf in Wür: 
teiberg dem höheren. Willen an einflufteihen Stellen 
vielfach enigegengewirkt. und dad enge "Einverflänhnif 
heiter Höfe gar nicht gewünfgt wurde. Da er den 
Boden fo ſchwierig fand, und zugleich vielleicht nicht ohne 
Grund. beforgte, es mödhte bei: feiner längeren Abweſen— 
heit von Karlsruhe dort eine Veränderung zu feinem 
Rachtheil beliebt werben,. fo beeilte er das Ende feiner 
Sendung, und kam mit dem Anſchein guten Erfelge⸗ 
aber ohne wirklichen Ertrag zurück. 

Daß auch vas mächtigſte Anſehn oft nicht austeiät, 
um die beſten Abſichten durchzuſetzen, und daß biefe in 
der Ausführung wohl gar in iht Gegemheil umfälagen, 
ſchen wir an einem anbern Beifpiel. In ber. troftiofen 
Armuth an Talenten, beſonders diplomatiſch brauchbaren, 
hatte Tettenborn — denn der eigentliche Miniſter des 
Babe kümmerte fich um dieſen Mangel nicht — längft 
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fein Augenmerk auf meinen Freund Brieverid ‚geworfen, 
der ihm durch mid näher bekannt geworben war. Gr 
ſtellte dem Großherzog und ven Minikern vor, daß «6 
unverantwortlich fei, einen Mann von fo guten Kennt: 
niffen und von fo gewandter, in beiden Sprachen geübten 
Fever ungenligt -in umtergeorhneten Gefchäften verfommen 
zu laffen; man müfle ihm eine Gtellung geben, in ber 
ex’ ſtets zur Hand fei, zu. fehriftlihen Ansarheitungen 
fowoßl, vie bald in ungewöhnlicher Zahl erfordert fein 
würben, als auch zu perfänlichen Beſprechungen und Ver⸗ 
ſchickungen, für melde fein feines und taktnoſles, aber 
and kluges und feſtes -Wefen ihn beſonders empfehle. 
Niemand fonnte widerſprechen, ver Vorſchlag fand auch 
allgemeine Zuftimmung, aber es ‘war bemerkbar, daß 
Friederich wenig. Freunde Hatte; Berſtett liebte der Mann 
nicht, der ihn überfah und beurtheilen konnte, Reizen ſtein 
traute dem katholiſchen Pfälzer nicht, Andre hatten andre 
Beweggründe. Doch wurde in der Sache etwad gethan 
Friederich ſollte Hefärbert werben. Unerwarttt erfuhr er, 
daß er zum. Gefhäftöträger in. ber Schmeiz ernannt Sei. 
Richt weniger :: war Tettenborn überraft, rine folge 
Verſchickung, die an fig faum nöthig,.-für die großen 
Geſchäfte, die vorlagen, nit. von geringſtein Nugen. war, 
Hatte er durchaus nicht beabſichtigt abe ‚waren alle 
Schritte ſchon geſchehen, He rüdgängig zu machen erfigien 
überaus ſchwierig/ für. Friederich ‚perfönlich ergaben ſich 
immer einige Vorthelle dabet; genug es behielt fein Be⸗ 
wenden bei ver neuen Beſtimmung, die nun als beſchlef⸗ 
ſene doch wieder lange: ſchweben blieb, und zur Ungeduld 
reizte. Tettenborn ließ alles um fo eher geſchehen, als 
ihm der Großherzog ſchon vertraut "Hatte, daß er ihn 
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aiht lange in Wien Aaſſen, fondern balbigft nad Karla: 
unbe zurückrufen wolle, um ihm bie oberfte Gtaatäleitung 
zu Übertragen. Auf biefe, nahe.Zufunft wurde dann auf 
Sriederih von und: veriröftet, uud er trat nad langem 
Warten feinen Poften in der Schweiz m. Nachher fam 
zwar alled anders, ald man 3 bamald vorausfehen 
fonnte,. aber für Friederich nicht zum Gaben, der günz 
füge Rud Hatte ihn aus dan Staube der. Kanzleien, auf 
die Bahn der eigentlichen Diplomatif geſtoßen, in ber 
a, dann fortfihritt, Befandter in Wim und erst am 
Qundeöfnge wurde. .2 


Der Kampf. mit ben Heinen Schwierigkeiten und 
semmmniffen, Ränfen und Liften, bie in bem engem 
Hoftreife ihr freied Spiel Hatten, und. nad; deren: Befei 
tigung dann Immer ned bie Unſchlüſſigkeit und das 
ägenfinnige Hinzögern bed Großherzogs zu überwinden 
war, brachte die Männer, denen bie thätige Führung ber 
Gefgäfte oblag,.. öfters. zur Verzweiflung. Nur‘ Reigenz 
fein, der alterfuhrwe, aller Mipbräude biefes Hofs and 
Staates gewohnte und von ihnen nicht geirrte treue 
Diner des unter feinen Augen und nicht ohne ſeine 
Hülfe großgeworbenen Fürftenhaufes, war in ſeiner · Stand- 
haſtigkeit nicht zu erſchüttern. Da er nichts für fih 
wollte, Seinen andern Chrgeig ‚hatte ald zum -Guten zu 
wirken, ſo war ihm alles, dad ihm verſoͤnlich betraf, 
laum beaditengwerth.: Wolle man feinen Math, fo: gab 
er ihm nach feiner. beſten Ueberzeugung, und.blieb dabei 
Reben, mochte derſelbe gefallen ober mißfällen. Ließ man 
ihn "ungefragt, fo wartete er geduldig ab, bis feine 
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Zeit wieder kam, und Eonnte dann mit ‚größerem Nah: 
drud- feine unveränderte Meinung aufs neue vortragen, 
Ihm war ed für ſeine Perſon gleihgültig, und er fühlte 
NG nicht beſchämt, wenn einmal. acht Tage vergingen, 
in. denen er nicht gerufen, ja gar. nit vorgelaffen 
murbe, er machte dann um fo .freier- feine Spazirgänge 
weit in's Land hinaus, bie er ohnehin nur ungern ben 
@efgäften. opferte. Berfett Hingegen, dem es auch wohl 
widerfuhr, daß der Großherzog -ihn längere Zeit gar 
nit fehen mochte, und jeden: Vortrag von ihm anzu= 
nehmen immer aufjhob, konnte das Gefühl folder Zu— 
tüdfegung nicht ertragen, glaubte fih dem Spotte bes 
‚Hofes, der Gefandten bloßgeftellt, fein ganzes. Anfehn 
zerſtoͤrt, und .wußte feines Mißmuths und. feiner Zerknir⸗ 
fung nit Maß noch Biel. Er ſprach in feiner düſtern 
Stimmung von gewaltfamen Euifäliefungen, zu denen 
er gebracht werden Eönnte, vom Uebertritt in ruſſiſche 
Dienfte, von gänzlichet Zurüdziehung, ja von ven Fluthen 
des Rheins ald einem: kühlen Weite. Tettenborn, ber 
es mit dem alten- Kammeraben redlich meinte, redete ihm 
nicht nur ermuthigend zu, ſondetn bennpte auch bie erſte 
Gelegenheit, den Großherzog dahin zu bringen, feines 
Miniſter wieder rufen: zu laffen, zur Tafel zu. behalten 
und ihn. feines vollen Vertrauens gu verfihern, als 
deflen..Beweis er ihm .fogar. feinen hödften Hausorden 
verlieh. : Verftett war jept eben fo erhoben, wir vorher 
gebrückt, und erfihöpfte ſich in gerührten Dankhezeigungen 
für Tettenborn, ber fo-guoßmüthig gewefen; einen Orben, 
den er felber: noch nicht befaß, dem Freunde geben zu 
laſſen; er glaubte wirklich nun mehr zu fein, als vorher, 
und es dauerte nit lange, jo ließ er fogar merken, 
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wenn er ferner ſich Tettenborn's fo zu loben Habe, fo 
werde er fein neues Anfehen gern dazu anwenden, daß 
ad biefem jener. Orden zu Theil werde! Ich war theils 
Zeuge von dieſen Vorgängen, theild empfing ich danon 
mmittelbaren Beriht. Tettenborn lachte dieſer Eitelkeiten 
and Thorheiten damals, mit denen er doch fpäter einen 
ernten Kampf zu beftehen hatte. In feiner Gunft und 


‚ In feinem freien Zutritt beim Großherzog war Fein Wechſel 


wahrzunehmen; er genoß bes großen Vortheils, nur 
Fremd und Geſellſchafter des Fürften zu fein, nod in 
keinem beftimmten Amte demſelben mit Gefchäften läftig 
ud, durch Widerſpruch unangenehm zu werden. An 
Yiefer Klippe feheitern oft die Günftlinge; fle benugen die 
Gunſt um zu Hohen Aemtern zu gelangen, in biefen aber 
behaupten fie ſchwer die Gunft, weil die Beringungen 
fh verändert Haben, früher. bienten fie zur fröplihen 
Unterhaltung, nun werben fie ‘zur verdrießlichen Belä— 
figung, und Andre ſtehen in dem Borzuge, ven fie verz 
Iren Haben. Die Wieverheranziehung Berſtett's war 
gar den Geſchäften im Augenblicke förderlich, denn viele 
mußten ſchlechterdings durch die Hand des Minifterd ges 
führt werden, aber im Allgemeinen wäre e8 body befler 
gewefen, nicht Berſtett's Anſehen, ſondern Reizenſtein's 
Ginfuß zu verftärken. 

Reizenftein verfäumte. Teine Gelegenheit, für die Sache 
Vadens, deren. günftige Entſcheidung durch die großen 
Richte geſchehen mußte, auch in der Sffentlien Meinung 
ju wirken, da ihm nit entging, mit welder beftimmenz 
den Kraft dieſe dort eindrang, wo fie fpäter fo forgfam 
mögefgloffen wurde. Nicht nur veranlaßte ei, daß ber 
berühmte Staatsrath Klüber, der früher in badiſchen 
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Dienften geſtanden, jetzt für Baden das ſchwere Gefhüg 
feiner Aktenfammiungen aufführte und mit feinen ſtaats⸗ 
rechtlichen Bemerkungen unterſtützte, ſondern er griff auch 
ſelbſt zur Feder und ſchrieb mehrere geharniſchte Aufſätze, 
die in verſchiedenen Zeitungen Aufnahme fanden; einen 
derſelben, der ungemeines Aufſehn machte, befoͤrderte ich 
in die Zeitſchrift der Patriot, welche Ludwig Wieland in 
Weimar Heraudgab;‘ Diefer geiſtvolle und gewandte Schrift⸗ 
fteller war bald völlig für-Baben gewonnen, und leiftete 
die ‚größten Dienfte, denn’ feine vom Publilum noch 
wenig gelefenen Blätter kamen in die Hände der höchſten 
Staatsmänner und wurden in franzöfifhen und engliſchen 
Zeitſchriften wiederholt. - Lindner that auch das Seinige 
als Freiwilliger mit ‚großem Nachdruck und Erfolg, und 
ich warf nah und fern unaufhoͤrlich die Beuerfunten aus, 
die mir von größeren Arbeiten täglich ohne alle Mühe 
wie von ſelbſt abfprüßten. Wir fucten mit der Sache 
Badens überall die Sache der Freiheit, der Verfaſſung 
zu verknüpfen. In letzterer Beziehung empfanden wir 
leider bie Schwierigkeit, ‚bei den unerträglichen Zögerungen, 
die keinen raſchen Foriſchritt zuliehen, uns immer noch 
nicht auf gegebene, wirkliche Verfaffung, ſondern nur auf 
verheißene, zu hoffende berufen zu koͤnnen. Das Wort 
Konftitution war in jener Zeit nod fo mächtig, daß man 
nicht zweifckte, vafjelbe würde fogleih bie Rettung Bas 
dend entſcheiden, wäre es nur erſt ihnen Muthes aus⸗ 
atſproqhen. 


Anpnifgen Hatte die baieriſche Regireung die gleichen 
Anſichten gefaßt, und im Borgefühl, daß bie Diploma: 
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tifhe Verhandlung für fi allein ven gewünſchten Erfolg 
nicht fihern dürfte, ging man mit Eifer an's Werk, vie 
ganze Stellung durch das Gewicht einer Konftitution 
kräftig zu verſtärken. Mit angeftrengtem und lange mit 
Gluͤch verheimlichtem Flelße war in Münden eine baieriſche 
Verfaffung ausgearbeitet, nach kurzer Berathung unter= 
zeichnet worden, und trat um bie Mitte des Juni plög- 
li überraſchend an das Licht des Tages. Allgemein mar 
das Erſtaunen, die Vervunderung, von Münden her 
hatte man ein foldes Vorangehen am wenigften erwartet, 
alles war wie geblendet von der neuen Erſcheinung, durch 
die ih Baiern gleichfam an die Spige von Deutſchland 
Rellte; exft jetzt fehlen ihm wahre Selbſtſtaͤndigkeit erwor⸗ 
ben, neue Macht und Bebeutung verliehen. Triumphi— 
tend blickte man in Münden auf Baden herab, dem man 
in diefer Sache ven Vorfprung glücklich abgewonnen, das 
man mit dem flärkfien Schlage getroffen zu haben glaubte. 
Wirklich fühlten auch der Großherzog und feine Ver— 
wandten und Freunde ſich wie betäubt, und die Stimmen 
der Beigheit und Nachgiebigkeit, die an ſolchem Hofe nie 
fehlen, wagten ſich breifter hervor, und riethen vom Wis 
derſtand abzulafien, die Zukunft Badens der Entſcheldung 
der Diplomatie anheimzuftellen, unb ſich baren zu er= 
geben, daß nur die alten badiſchen Lande der ohnehin 
ſhon nicht mehr: ganz ächten Dynaftie verblieben. Die 
lehtere Bezeichnung, mußte man wohl, ſchmeichelte mehr 
als jie verlegte, denn daß bie ehemaligen Grafen von 
dochberg künftig als vollberechtigte Erben dad ganze Land 
beherrſchen follten, reizte den Stolz und Ne au) derer 
auf, die fie dazu berufen hatten, beſonders war der Marks 
fen Mutter alles willtommen, was jene Emporgehos 
13* 
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benen wieder etwas herabdrückte. Aufs neue fand die 
badiſche Sache in gefährlicher Kriſis. Allein Tettenborn 
und Reizenftein, verbunden in viefem Fall mit andern 
Getreuen, ftellten ſich mit aller Kraft den Einflüfterungen 
der Schwäde und des Verraths entgegen, und ihre Ent: 
ſchiedenheit behauptete das Feld. Sie fagten, ver Vor: 
tritt Baiernd in Gewährung einer Berfaffung  fei für 
Baden Fein Grund zur Entmuthigung, fondern müfle 
zum Sporn dienen, Baiern nicht nur einzuholen, ſondern 
ſogar zu überflügeln; Baiern Habe gezeigt, melden Weg 
es für den richtigen Halte, benfelben Weg müſſe auch 
"Baden gehen, und zwar nicht nur entſchloſſen und ſchnell, 
fondern auch mit flärferen Schritten; gewähre bie baieri: 
The Verfaſſung dem Volke bebeutende Rechte, fo müffe 
die badiſche noch mehr gewähren, und das, fönne man 
mit‘ gutem Gewiſſen, denn bie baieriſche flehe noch weit 
Hinter dem Mafe ver Freiheit zurück, das ſelbſt der ruſ⸗ 
ſiſche Kaifer für Polen zweckmäßig erachtet Habe. 

Freilich Tonnte die baieriſche Verfafjung in Eeiner Be: 
Hebung als ein Mufter gelten. Sie gewährte Rechte 
genug, aber in einer abgeſchmackten Weife; ſie ermangelte 
einfacher Grundzüge, alles war in ihr kleinlich zugeſchnit⸗ 
ten, kümmerlich bedingt, ängſtlich beſchränkt; fie gab eine 
Maffe von geſetzlichen Beſtimmungen, die nur zu fefen 
Thon peinlich war; feine Begeifterung konnte an ihr Hafz 
ten, Teine Hoffnung als die, ‚daß die berufenen Stände 
felöft ihr bald eine ‚beffere, mit den Anſprüchen des Zeit: 
geiftes übereinftimmenbere Geftalt geben mürben. Der 
Jubel in Baiern felbft, wo man die Sade näher in’s 
Auge faßte, war daher auch geringer, als außerhalb, wo 
die große Thatfahe, daß Baiern. Eonflitutionell geworben, 
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allein in Betracht kam und wirkte. Selbſt dem Könige 
von Würtemberg, ber feinem Volke fon eine weit frei— 
finnigere, gebiegnere Verfaffung darbot, und deren Zus 
ſtandekommen eifrig betrieb, fo daß die baieriſche gegen 
fie bald in Schatten ſtehen mußte, war es doch hödft 
ungelegen und verbrieglih, daß Balern ihm zuvorgekom⸗ 
men; er verhehlte feinen Unmuth nit, und meinte, man 
hätte an ber Ifar wohl warten können, bis am Nedar 
das Werk fertig geworben, das jet dur die nachbar— 
liche Voreiligkeit nur geftört und erſchwert werde. Aus 
gleichem Grunde fah er auch Baden in dieſer Hinfiht 
lieber noch zögern, als eilen, und wünſchte, daß hier, 
wo man auf feine guten Dienfte rechnete, aud feine bes 
fondere Lage berüdjihtigt würde. Seine Aufgabe war 
allerdings eine weit ſchwierigere, denn während Baiern 
und Baden ohne Hindernif nur zu oftroyiren brauchten, 
was jedenfall’ vanfhar anzunehmen war, mußte er mit 
ſchon vorhandenen, ftreitfertigen Ständen alles auf dem 
Bege des Vertrags erlangen. Um von würtembergiſcher 
Seite nicht auch noch Einflüſſe zu erfahren, bie von ben 
offnen und heimlichen Gegnern aller Verfaffung benugt 
werben tönnten, bie mit neuen Gründen zu verzögern, 
fo ließ Tettenborn gegen Ende des Juni fi mit einer 
Sendung nad) Stuttgart Heauftragen, um alles Nöthige 
mit dem Könige zu beſprechen; was denn aber doch nicht 
verhindern konnte, daß bie Gebietsſache, für die ber 
König alles ju thun verſprach, In ben Vordergrund ges 
ſtellt blieb, und die Verfaffungsfrage, die der König uns 
gern beeilt fah, fürerft nur in weitere Meberlegung ge— 
nemmen wurde. 
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Mittlerweile Hatte ber Großherzog, theils auf An 
rathen der Aerzte, theil® aus andern Gründen, die in 
ſolchen Fällen oft feltfamer Art waren, fih von Baden 
nad dem Höher im Schwarzwald gelegenen Rippoltsau 
begeben, wo ein Sauerbrunnen ihn erfrifhen ſollte. Die 
Minifter beſuchten ihn ab und zu, aud Tettenborn nah 
feiner Rückkehr von Stuttgart. Die Geſchäfte gingen 
nicht nach Wunſch, Hlieben aber doch nit ganz liegen. 
Für die Gefandten wurden neue Anleitungen, für bie 
großen Höfe nachdrückliche Denkſchriften ausgearbeitet, 
und aud andere Mittel in Bewegung gefegt, um. bie 
baieriſchen Anſchläge zw entbeden, und ihnen entgegen⸗ 
zuwirken. Baden felbft bot zu beidem mande Belegen: 
heit. Des Herzog von Leuchtenberg Eugen Beauharnaid 
Hatte fi eingefunden um die Kur zw gebrauden, er 
bewohnte das fhöne Hans des Herrn von Ende, und 
begeigte fogar Neigung es zu Laufen. Bon jenſeits des 
Rhein? und aus der Schweiz kamen viele Franzoſen, die 
dem Stiefſohn ihres gewefenen. Kaifers huldigten; es 
wurde ba manches geſprochen und verhandelt, was ven 
Badenern nicht verfhwiegen blieb, Man erfuhr » zum 
Beiſpiel, daß der. Kaifer Alexander dem Herzog dad 
Verſprechen gegeben Haben follte, dahin zu wirken, daß 
pie Rheinpfalz, wenn fie der beſtehenden Abrede gemäß 
an Baiern: fiele, ihm als ſouveraines Fürſtenthum er 
theilt würhe. Man fah daraus, daß die Geſinnungen 
des Kaiſers in Betreff Badens noch gar nicht northeilhaft 
fanden. Ueberhaupt war. in Baden bei dem fich ſtets 
mehrenden Zubrang von Fremden ein Iebhafter Verkehr, 
und es durchkreuzten jih allerlei Betreibungen. Zahl⸗ 
reihe diplomatiſche Perfonen von Karlsruhe, Stuttgart, 
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Münden, Frankfurt und andern Orten Genupten bie 
Seilquellen, oder gingen ab und zu. Der berühmte Las— 
safes, nachdem er St. Helena hatte verkaffen müffen, fand 
fh ein, um feine zerrüttete Geſundheit zu pflegen; mir 
lernten ihn und feinen Sohn Emanuel bald näher Enz 
nen, und gewannen fehr dad Vertrauen bes letztern. Die 
ſchon erwähnte Familie Taſtet aus Straßburg mit ihren 
liebenswurdigen Töchtern hegte ganz den edlen Breihelts- 
fun aus ver früheren Revolutionszeit, ber ſich jegt mit 
Anhänglichkeit für Bonaparte ziemlich verkrug, da man 
tiber den gemeinſchaftlichen Feind, die Ultras der Re— 
Rauration, ſich zu verbünden Hatte. Cine Gräfin Lagorce, 
früßer  fehr im Vertrauen der Kaifexin Jofephine und 
jegt noch im dem des Herzogs von Leuchtenberg, machte 
aus gleihem Grunde gemeinfaftlihe Sache mit den Li— 
beralen. Wir legten und feinen Zwang auf, und hatten, 
wie Tettenborn, Philippsborn und Lindner, vielen uns 
vertraulichen Umgang mit biefen ganz ober Halb Geãch⸗ 
teten, obſchon der franzöjifche Geſandte Graf.von Mont: 
lezun bisweilen ſchiefe Geſichter deßhalb machte. Andrer⸗ 
ſeitz ſahen wir täglich bie Gräfin Feſteties aug Ungarn, 
die Mutter jener durch Schönheit und Frömmigkeit aus- 
gezeichneten Gräfin Julie Zichy, die im Wiener Kongreß 
die Verehrung des Königs von Preußen auf ſich gezpgen 
hatte, mit welchem die Mutter auch jetzt noch freundliche 
Beziehungen unterhielt. Dagegen mieden wir eine Gräfin 
von Waldburg⸗Truchſeß, geborne Fürſtin von Hohen⸗ 
zollern⸗ Hechiagen, die einft Oberhofmeifterin am Hofe 
des Kbnigs Hieronymus vom Weftphalen geweſen und 
jegt die preußiſche Geſandtin zu Turin war. Wir kann⸗ 
ten fie ſchon aus früherer Zeit von Töplig her, wo ihr 
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Weſen uns nicht angezogen hatte; hier aber, wiewohl 
wir ſonſt die Anhänglichkeit an Bonaparte, den jet 
Unmädtigen, ganz gut vertrugen, mußte und von einer 
preußifchen Landsmännin die Art verlegen, wie fe ihre 
Gefinnung ausfprah; ven 18. Juni, an meldem bie 
Preußen bei Bellealliance fiegten, erklärte fie für einen 
Trauertag, ſprach von Napoleon ald von dem thenern 
geliebten Kaifer, und anderes bergleihen, worüber der 
franzoͤſiſche Gefanbte, dem es zu Ohren kam, Bittre Klage 
bei mir führte. In Berlin wollte man es nicht glauben, 
ſchon um es nicht rügen zu müſſen, ba fie dort wegen 
ihrer Geburt und ihrer heftigen Thätigkelt eben fo an— 
gefehen als gefürchtet war. 


Die Königin von Würtemberg hatte ftatt eines fehn- 
lich erwarteten Kronprinzen eine Tochter zur Welt ge= 
bracht, und va ih veranlaft war, dem Könige zu ſchrei— 
ben, fo nahm ich Gelegenheit ſowohl hievon zu ſprechen, 
als auch nad dem Gange ver würtembergiſchen Verfaf- 
ſungsſache zu fragen, der für die badiſche fo vieles zu 
bedenken gab. Seine Antwort iſt zu merkwürdig an ſich 
und zu ehrenvoll für ihn, als daß ic fie hier weglaffen 
dürfte. Er ſchrieb eigenhändig wie folgt: 


„Stuttgart, den 1. Juni 1818. 
Sie haben mir Gerechtigkeit wiberfahren laffen, wenn 
Sie geglaubt haben, daß ich die Geburt meiner Tochter 
fo beurtheilt Habe, mie Sie es in Ihrem Briefe ans 
geben; die meiften Menſchen halten mic für ehrgeiziger, 
als id es wirklich bin, denn ich kenne nur Einen Ehr— 


297 


ge, ben, meine Pflicht zu thun fo lange ich am biefer 
Stelle bin, dad Uebrige Überlaffe ich gern ber Leitung 
der Vorfehung. 

Ihre Nachrichten über die Konſtitutionsſache find mir 
wichtig geweſen, id; beantworte fie gern und freimüthig, 
indem id) immer den Muth Habe, das zu verfehten, was 
id einmal unternommen habe; wir find wirklich mit ben 
wichtigften Vorarbeiten befchäftigt, das eine betrifft bie 
Gmeuerung unfrer Bauernverwaltung und Juſtiz⸗ 
verfaffung in erſter Inſtanz, das andere eine gleihere 
Vertheilung unſter direkten Steuern; in ber erſten 
Kommiſſlon figen die zwei erſten Oppoſitionsmänner, und 
fir die Juſtizverfafſung IR nun auch Weish aar bei— 
tejogen; fie Haben ver Regierung bei Beendigung 
Yfes Geſchäfts das freimüthige Zeugniß gegeben, daß 
fe das Wohl und die Selbftftändigkeit der Bauern aufs 


! tätig bezwecke, und es unmöglich geweſen wäre, in 


tinen fändifhen Comité in dieſem Augenblid 
diefe Abſicht zu erreichen. Das zweite Geſchäft bietet 
gen der Mediatifirten die nämlichen Schwierigkeiten dar, 
denn fle heben feit Erſcheinung der baleriſchen Konſti— 
tation wieber gewaltig die Köpfe empor ; noch unterhan= 
delt man mit ihnen, und ber Erfolg wird beweiſen, ob 
man mit ihnen abſchließen ober ganz brechen muß. Mit 
der angeſtrengteſten Tätigkeit werben dieſe neuen Gin= 
rihtungen doch erſt gegen Ende dieſes Jahres ins Leben 
tteten, und daher unmoglich, noch in dem Lauf deſſelben 
de Stände zu verfammeln, allein es wird auch in kei— 
nem Fall länger als in dem künftigen Frühjahr Hin- 
Aubgefeht werden. 

Die hoͤchſte Rüdfiht iſt, das Volk zu erleichtern 
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und in ben neuen Bormen beivegen zu laffen, ehe man 
den Schlußſtein zum. Gebäube ſeht. 

Nah meinen Nachrichten Hat ſich Fürft Metternich für 
die Annahme des Generals Tettenborn günftig erklärt, 
allein andre Umgebungen des Kaiſers follen dagegen fein, 
erft nach der Zurückkunft des Kaiferd follte die Sache 
entſchieden werben, da- Metternig fie perfänli vor 
tragen wollte. 

Das gewünfhte Memoire wird Mülinen Ihnen mit 
theilen; es iſt mir wahrlich leid, daß bei meiner 
aufrichtigen Zuneigung für Ihren Staat ich leider oft 
in ven Fall komme, ven unpolitiſchen, ja unbegreiflichen 
Aeuferungen Ihrer Gefhäftsmänner entgegen zu arbeiten; 
dies hat aber keinen Ginfluß auf meine Geflnmungen, . 
denn vie Sache ift für mich alles, die Perfonen nicht. 

Geben Sie mir doch Nachrichten über Lascafes, fein 
Treiben tft gewiß nicht bedeutungelos!!“ 


Jedes Jahr pflegte der König von Baiern auf einige 
Wochen nad) Baben zu kommen, wo er ein eignes Haus 
befaß und als ein willlommener Stammgaft angeſehen 
wurde. Bei ver eingetretenen politifhen Spannung, und 
beſonders nach den perfönlihen. Reizungen, hie mit ven 
gewechfelten Briefen verbunden waren, glaubte man, ber 
König werbe für dieſeg Jahr Vaden unbefucht laſſen, da 
es ihm ſelbſt nicht angenehm fein koͤnne, in einem Laude 
zu ſein, wo er für den Augenblick als Feind angeſehen 
wurde, und ſich vielleicht widrigen Begegniſſen ausſette, 
noch weniger koͤnne er wuͤnſchen mit feinem Schwager 
dem Großherzog zufammenzutreffen, denn daß biefer nad 
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Rippoltdau gehen würde, war nod nicht befannt. Aber 
der König wollte. ſich Teinen Zwang anthun und bie Ge— 
wohnheit, vier Wochen feines Sommers in Baden ver: 
forgt zu wiffen, nit aufgeben. Man hörte von Mün- 
en her, daß er zur gewöhnlichen Zeit kommen were, 
und in Baden, daß in feinem Haufe bie nöthigen Bor- 
bereitungen getroffen fein. Der Großherzog war empoͤrt 
Über dieſe Nachricht, nannte es eine Frechheit, daß fein 
Schwager ihm jegt vor Augen treten wolle, ihn im 
eignen Lande nicht ruhig athmen laſſe; es fei ein Kohn, 
daß ver Räuber, der Anwarter auf den Tod feines Ver— 
wandten, mit eignen Augen zu fehen komme, wie lange 
fein Opfer wohl noch leben koͤnne. Auch bie Großher— 
jogliche Familie fand es ſehr ungeſchickt und unziemlich, 
daß der König unter dieſen Umſtaäͤnden doch kommen 
wolle, und die Markgraͤfin Mutter rieth in der Stille 
nachdrücklich davon ab. Allein Mar Joſeph achtete nicht 
darauf, ſondern kam. Doch hatte der Großherzog, der 
ſcon vorher weggezogen war, ihm eine beſondre Weber: 
taſchung hinterlaſſen. An dem Tage, am welden. ber 
König eintraf, verliefen alle badifchen Hof⸗ und Staats⸗ 
Diener, vorneßme und geringe, plöglih ven Ort. Diefe 
Allgemeine Flucht war Folge eines ſtrengen Befehls, den 
ver Großherzog biedmal, gereizt wie er war, ohne or 
gern umb. mit Luft ertheilt, und zu welchem vorzüglich 
Lettenborn gerathen Hatte, ber in jeber Heinften Kraft: 
Äußerung des Großherzogs einen Gewinn fah, ber zu 
weiteren Handlungen flärkte. Nun hätte freilich rer König 
8 diefer im Grunde doch nur. wefenlofen Maßregel fi . 
nichts zu machen brauden, und feinen Tag in gewohnten 
Gängen und. Späßen behaglich hinleben Lönnen;. allein 
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fie war auf feinen Karakter gut ‚berechnet, er fühlte fih 
furhtbar von ihr getroffen. Die Zahl jener Badener 
war ſehr bedeutend, es fanden ſich ımter ihnen mande 
Perfonen; die ver König ‚gern fah, deren Geſellſchaft ihn 
unterhielt. Die ylöglide Leere um ihn Her, bie fein 
geringes Gefolge nicht. verdecken und ver Zudrang läftiger 
Unbekannten nit ausfüllen Eonnte, war ihm entfeglid, 
ſich fo gemieden zu fehen war ihm eine Kränkung, wie 
ex noch Feine erlebt hatte, in die er ſich gar nicht finden 
konnte. Wohl gab er fih alle Mühe, fein Unbehagen 
zu verbergen, luſtig unb gemüthlic zu feheinen, aber et 
gelang. ihm nit, man fah ven Verdruß ihm auf bad 
Geficht gefehrieben, und in feinem ganzen Benehmen einen 
trüben Mifmuth, der immer geneigt fehlen in bitte 
Klagen auszubrechen, auch fhüttete er dieſe wirklich in 
„ben Bufen ver Madame: Bouchon, einer Mobehändlerin 
aus Straßburg, bie er gut Fannte,. mit hingebenbem Ders 
trauen aus, weldes bie Freundin zu ehrenvoll fand, ald 
daß fie es nicht eifeigft zur allgemeinen Kenntniß gebraht 
hätte, was denn für die Lach- und Spottluſtigen gute 
Nahrung gab. — Auch die in Karlsruhe anfäßigen Ge 
ſandten machten ihm zwar ihre Aufiwartung, blieben aber 
nit in Baden, fonbern Eehrien nach Karloruhe zurück; 
es wurbe dies für eine Schicllichkeit gerechnet, die man 
dem Großherzog ſchuldig ſei. Daß ich allein ven Aufent 
halt in Baden fortfegte, fiel ungemein auf, und wurde 
mir baieriſcherſeits im Anfange hoch angeredjnet, bis man 
merkte, daß es badiſcherſeits gar nicht ühbelgenommen 
‚ wurde; felbft in’Berlin’ meinte man, idy Hätte aus ſchul⸗ 
diger Rückficht für den Hof, bei dem ich beglaubigt fe, 
mit biefem zugleih Baden verlaffen ſollen, und der Groß: 
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+ herzog koͤnnte fi über mein Benehmen mit Recht beflas 
gen; ih konnte dieſe Beſorgniß mit Lächeln leſen und 
dem Minifterium verbürgen, von biefer Seite werde Feine 
Beſchwerde Eommen; ich durfte fürdten, daß mir in Berlin 
zu viel ‚Eifer für Baden vorgeworfen würde, bie ent— 
gegengefegte Rüge konnte mir nur erwünſcht fein. 

In der Großherzoglichen Familie war doch nicht aller 
Verkehr mit der baleriſchen abgebrochen. Die Pringeffin 
Amelie kam fogar auf längern Beſuch ihrer Schweſter ver 
Königin nad Baben, und ber Herzog von Leuchtenberg 
hatte eine Bufammenkunft mit ver Großherzogin Ste— 
phanie in dem kleinen Badeort die Hub genannt. Die 
damilienangelegenheiten kamen bei folden Anläffen wohl 
zur Sprache, aber nicht die politiſchen. Der bevorſtehende 
Aachener Kongreß mußte die letztere zur Entſcheldung 
führen, wegen deren Ausfall man noch keine Gewißheit 
hatte, aber zugleich drohte eine andre Kriſis, denn der 
Zuſtand des Großherzogs war feit kurzem bedenklich ver⸗ 
ſchlinmert, und fein Tod konnte noch vor ven Verhand⸗ 
lungen ober während derſelben eintreten ; dies würbe für 
Baden in allen Beziehungen ein tief verwirrendes Uns 
gluck geweſen fein. Die untergeorbneten Mißhelligkeiten 
und Sonderabſichten ſchwiegen bei dieſer Gefahr eine 
Weile, und alle Sorgen und Vorſchläge hatten nur bie 
Erhaltung des Großherzogs zum Zweck. Die Königin 
von Batern wänfcte ſehnlichſt ihren Bruder zu ſprechen, 
der aber unterbeffen von Rippoltsau in das entlegenere 
und noch .einfamere Bad Griesbach gezogen war. Der 
Rönig felbft war betroffen über die Nachrichten, die von 
dort eingingen, und die er fo ſchlimm nie vermuthet 
hatte. Wäre es auf ihn allein angelommen, fo hätte 
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er wohl allen Anſprüchen, die Baiern auf badiſche Rande 
machte, augenblicklich entfagt, denn er war leiht gerührt 
und in hohem Grade gutmüthig; doch er war Längft 
gewohnt, ‚feinen unmittelbaren Antrieben nur in kleinen 
Dingen, in politiffen aber feinen Miniftern zu folgen. 
Dem Herzog von Leuhtenberg war nur an dem Wohl⸗ 
ergehen ver Großherzogin Stephanie gelegen, ihretwegen 
bezeigte er aud für ihren Gemahl lebhafte Theilnahme. 
Diefelbe Triebfeder wirkte bei ben meiften Franzoſen eim, 
die nad Baden kamen, unter welchen Lavalette, Belix 
Deöported, General Rapp und befonderd Bignon zu 
nennen find, welder Iegtere in früherer Zeit Gefanbter 
Napoleons in Karlsruhe geweſen war, und jet ber 
badiſchen Sache durch feine Beer eine gewidtige Unter- 
flügung bot. 

Nachdem ber König von Baiern feine Kur etwas 
früher als gewößnlid. beendigt und Baden verlaffen: hatte, 
Tamen aus Karlsruhe und andern Orten viele ver. Ge— 
flogenen wieder zurädl, auch die Markgräfin Mutter, bei 
der die Königin noch kurze Zeit verweilte, ‚bezog bort 
ihre Sommerwohnung. Sie beſuchte ihren Sohn in 
Griebbach, und Fam tief erſchüttert zurück. Che fie Baden 
ganz verließ, durfte auch die Königin von Baiern dort 
ihren Bruder noch wiederſehen. 

Kurz vorher war unerwartet Tettenborn von Griesbach 
angelangt und machte mir geheime Gröffnungen von 
größter Wichtigkeit. Der Großherzog befaud fh wirklich 
im MHägliäften Zuſtande; feine Krankheitszufälle waren 
heftiger geworben, eine vollige Erſchlaffung ließ Das 
Sälimmfte fürhten. Seine Reibärzte zuckten die Achſeln, 
der ruſſiſche Leibarzt von Rehmann Hielt ihn für ver⸗ 
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loren, bie Umgebung war troſtlos. Es waren Borfäläge 
zu einer Reife nad) dem Süden, zu einer Brunnenkur 
in Pyrmont gemacht worben, fie blieben alle ſchwebend, 
weder bejaht nod verneint. Dem Kranken durfte man 
nicht fagen, wie ſchlecht es um ihn ſtand; aber daß er 
nit Tange leben Eönne, daß er Gift bekommen Habe, 
wiederholte er felbft oͤfters unter jammervollen Aus: 
tufungen. Er fleppte feine Tage Hin, mochte nit in's 
Freie, kaum aus einem Zimmer in's andre. Seine Uns 
thätigkeit war qualvoll, die Geſchäfte ruhten ganz und 
gar. Er beharrte noch mit Nachdruck in feiner Ver— 
neinung, wollte in feine Gehletsabtrelung, in feine wenn 
auch erft nad feinem Ableben auszuführenne Theilung 
feines Landes willigen, aber thun wollte er durchaug 
nichts. Er mochte gutheifen was man ihm vorfälug, 
feine zur Ausführung erforberligen Befehle, feine Na= 
mensunterſchrift, waren oft nur mit den ſchwierigſten 
Künften zu erlangen. Gleichwohl durfte feine Zeit ver⸗ 
Ioren werben, der Kongreß von Aachen ftand nahe bevor, 
und das Schickſal Badens mußte zur Entfgeivung kom⸗ 
men. In diefer Noth Hatten Reizenftein und Tettenborn, 
denen Berftett und die andern Minifter zuftimmten, mit 
der Großherzogin Stephanie nad ernſtlicher Ueberlegung 
beſchloſſen, mit vereinigten Kräften- auf ven Großherzog 
und für ihm zu wirken, da er faft als gemüthskrank 
anzufehen war. Die Fürſorge follte in doppelter Nice 
tung thätig fein, zuerſt für ihn perſonlich, es mußte 
alles aufgeboten und verſucht werben, um fofern folde 
noch moͤglich, feine Hellung zu erwirken, wenigſtens ber 
fnelfen Verfhlimmerung Einhalt zu thun. Dann waren 
für das Land Träftige Mafregein zu nehmen, vie man 
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von dem Leivenden, bei welchem dad Bureben der Gin- 
zelnen nichts ausrichtete, durch vereintes Beftürmen ertrogen 
mußte. Bor allem follte die Verfaffung ſchleunig aus- 
gearbeitet und verkündet werben, denn dies galt ald has 
Unerläßliäfte und Heilſamſte, nichts fehlen das bedrohte 
Rand fefter zufammenhalten und gegen Eingriffe von außen 
Thügen ‚zu können; ſodann mußten die diplomatiſchen 
Arbeiten, die fih jet Häuften und oft modenlang uns 
verantwortlich liegen blieben, nicht die geringfle Ver— 
zögerung mehr erfahren. Diefe beiden Dinge hoffte man 
durchzuſetzen. Zweifelhafter jedoch erſchlen der Erfolg, 
ihn perſoͤnlich aus dem jetzigen Zuſtande zu reißen. Hiezu 
bedurfte es kluger Lift, und beſondrer Anſtalten, zu denen’ 
ich behülflich fein ſollte. Es ſtand feſt, daß vie bisherigen 
Aerzte des Großherzogs weder mit ſeiner Krankheit noch 
mit ihm ſelbſt mehr fertig wurden, er hatte kein Ver— 
trauen, fie kein Anſehn mehr. Ein fremder Arzt von 
großem Namen mußte berufen werben, der dem Kranken 
mit gebietenvem Ernſt gegenüber ſtünde. Doch grade dies 
war nicht leicht zu erlangen. Nie würde ber Großherzog 
dazu feine Einwilligung gegeben, nie den gerufenen Arzt 
vorgelaffen Haben. Daher wurde beſchloſſen, vie Sache 
ohne fein Wiflen - auszuführen, und ven Leibarzt des 
Königs von Preußen, ven berühmten Hufeland Herbeis 
zurufen. Derſelbe follte als Reiſender wie zufällig in 
Baben eintreffen, id mit ihm über ben Großherzog 
ſprechen, und plöglih den Gedanlen faflen, diefer Mann 
Unne dem Kranken Hülfe ringen, und dann ſelbſt nad 
Griesbach eilm um darauf. zu bringen, daß ein jo gläd- 
licher Zufall nit unbenugt bliebe. In dieſes perſoöͤnliche 
Geheimni waren außer ber Großherzogin und Tettenborn 
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nur noch die Markgräfin Mutter eingeweiht, die unter 
großer Aufregung und vielen Thränen ihre eifrigfte Mit- 
wirkung zufagte. Das Schreiben an, Hufeland murbe 
ſchnell aufgefegt und abgeſchickt, ich begleitete daſſelbe 
mit dem nöthigen Bericht. 


Inzwiſchen verlautete, daß der in Aachen bevorſtehende 
Kongreß, der zunächſt die Erleichterung Frankreichs zum 
Berl Hatte, dann aber auch andre politiſche Fragen, 
unter dieſen die badiſche Gebietsſache, in Berathung 
ziehen follte, nur aus den Großmächten beftehen würbe, 
daß diefe kelnen andern Fürſten zulaffen, ja fogar feine 
diplomatiſchen Sendungen dort annehmen wollten. Die 
Ausfäließung erregte großen Unmuth bei ven von ihr 
Betroffenen; die Nieverlande, Baiern, Sachſen, Wuͤrtem⸗ 
berg und auch ſelbſt Baden fahen nicht ohne Murten ſich 
fo zurücgefegt; beſonders klagte Baiern, und felnerfeits 
nicht minder Baden, baf ihre Geſandten, während doch 
die baieriſch⸗ badiſche Sache zur Entſcheildung kommen 
werde, dabei nicht wenigſtens gehört werben ſollten. 
oh mußte man ſich dem Willen der Großmächte 
fügen, und da eine öffentliche. Bethelligung ‚nit zu er- 
Ingen war, fo fann man auf andre Aushülfe, um fire 
und finelle Runde von den Dingen zu erhalten, die bei 
diefer wichtigen Zufammenkunft an Ort umd Stelle fi 
vahrnehmen ließen. Cotta, ſiets umfihtig für feine 
Ingeblätter und Zeitfähriften bedacht, Hatte bereits die 
Augen auf Lindner geworfen, und biefer ſich willig ges 
finden, dad Amt eines Berichtſchreibers aus Aachen zu 
Übernehmen. Da lag der Gevanke nah, daß aud ber 
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Großherzog von Baden, und eben fo ber König von 
Würtemberg, diefen Flugen und gewandten Mann als 
Beobachter nad; Aachen ſenden könnten, um doch nicht 
ganz ohne Auskunft zu bleiben. Ich vermittelte beide 
Anfnüpfungen ohne Schwierigkeit, und mein Freund war 
nit wenig erfreut, ſich unerwartet in der Mitte diplo— 
matifcher Geſchäftigkeit zu ſehen, die zwar nur erſt eine 
geheime wat, aber dadurch um fo größeren Reiz hatte. 
Der König von Würtemberg ſchrieb mir um biefe 
Zeit folgenden eigenhändigen Brief: 


„Stuttgart, den 26. Juli 1818. 

Der Inhalt Ihres legten Schreibens iſt mir in jeber 
Hinſicht ſehr wichtig geweſen; die Nachrichten aus Gried- 
bad find traurig, ich beurtheile Die Lage der Dinge dort 
wie Sie, der Tod des Großherzogs würde für Deutſch— 
land unberechenbare Folgen und, für mein Vaterland 
fehr verberblihe haben; für beide wünſchte ich den 
Großherzog gerettet zu fehen; kann e8 aber nicht fein, fo 
muß mir alles daran gelegen fein, wenigſtens von allem 
genau unterrihtet zu werben. Sie werben mich fehr ver- 
binden, mir alle dortigen Vorfälle durch fehnelle und ſichre 
Gelegenheit zufommen zu laffen. Für den Winf wegen Herrn 
Lindner danke ih Ihnen ſehr, die Kenntniſſe und Talente 
dieſes Mannes find befannt, weniger fein Karakter, Sie bür⸗ 
gen für ihn, und das ift eine fehr gute Empfehlung, feine 
ſehr delikate Miffton wird Hinlänglide Gelegenheit geben 
ihn zu prüfen; wollten Sie es über ſich nehmen, fein Vers 
Hältniß mit mir anzufnüpfen, fo würden Ste mir einen 
wichtigen Dienft ermweifen, die Beingungen und 
vorzüglich bie Art die Korreſpondenz zu leiten muß ih 
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Ihrer Klugheit überlaffen, und bin ſicher dabei; ich ſende 
diefe Zeilen durch einen ſichern Boten, damit fle Ihnen 
föneller eingehändigt werben.” 


Die Berfaffungdarbeiten kamen nun auch in Gang. 
Ein Ausfhuß wurde beauftragt, in welchem Reizenſtein, 
Iettenborn, Berſtett, der Staatsrath von Sensburg, bes 
ſonders aber Nebenius, thätig waren; es wurden aber 
auch noch andre Perſonen gehört, wenigſtens waren ſie 
nicht abzuweiſen. Berſtett wußte in dieſen Sachen nicht 
viel, er ſtimmte nach Belieben bald mit dem einen, bald 
mit dem andern. Gin Gegner aller Verfaſſung war 
Senäburg, er beftritt Heftig jeden freijinnigen Antrag 
und drang auf möglichfte Beſchränkung, wobet er gewiß 
iu fein ſchien, daß ber Großherzog und das ganze regie— 
ende Haus ihm innerlich beiftimmten. Tettenborn war 
durchaus für Die meiteften Gemähtungen, und machte 
hauptſaͤchlich den Grund geltend, daß Baden die ffent- 
liche Meinung für ih gewinnen, und beſonders mehr 
thun müffe, ald Baiern gethau. Relzenſtein war hiemit 
tinverſtanden, jevoh aus. Gewößnung, in Meinen und 


‚engen Staatsverhältniſſen zu wirken, Hatte er doch allerlei 


Bedenken, die hin und wieder das ſchon Geiwährte wieder 
derengten. Ihm ſchloß Nebenius ſich an, der obwohl 
Jünger umd. freifinniger, doch auf ihn das meifle Wer- 
trauen feßte, und in ihm nicht nur den erfahrenen, recht 
ſchaffenen, fondem auch den altbabifgen Staatsmann 
verehrte, während die Übrigen mehr oder minder Neus 
linge waren und dem Sand umd Haufe nicht fo feſt ans 
gehörig ſchienen. Auf Nebenius ruhte das ganze Gewicht 
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des Werkes, er führte die Feder, orbnete den Ausdrud 
ver oft fehr verworrenen Meinungen, ftellte die Ergebniſſe 
zufammen, und redigirte zulegt die Verfaſſungsurkunde 
ſelbſt. Sie Hatte Mängel und Auswüchſe, gab inbe im 
Durchſchnitt das Maß des damals Möglihen. Der Bor 
ſchlag, ftatt zweier Kammern nur Eine Verfammlung zu 
bilden, ſtieß auf unbeflegbaren Widerſpruch. ben fo 
wat eine größere Beſchraͤnkung der flanded- und grund: 
herrlichen Rechte, die den Landmann ſchwer drückten, nicht 
durchzuſetzen. 

Ich durfte mir ſagen, bei dieſer Verfaſſungsangelegen⸗ 
heit nach Kräften mitgewirkt zu haben. Durch Tettenborn 
war ich in ihr gleichſam vertreten, und auch außerdem 
hatte ich manchen Beitrag zu dem Werke durch gelegent 
liche an gutem Ort gemachte Aeußerungen geliefert. Aber 
mir war beſchieden, ungenannt und fill aud für bie 
würtembergiſche Verfaſſung heilſam thätig zu fein. Der 
König hatte den beften Willen, zeigte bie freiſinnigſte 
Nachgiebigkeit, allein die Sachen waren ſchlimm verfahren 
und ließen kein Gedeihen abfehen. Die wmebiatifirten 
Fürſten und Grafen, verflärkt durch den ritterlichen Abel, 
und bie Altwürtemberger, melde an dem urkunbligen 
alten Recht eigenfinnig feftpielten, fanden der Regierung 
in vereintem Wiverfprud entgegen. Die Verbindung 
war unnatürlih, denn bie Vornehmen und die ſchlichten 
Bürger wollten fehr Verſchiedenes, was jene erftrehten, 
moͤglichſte Rüdkehr in die frühere Stellung, konnte dieſen 
nichts helfen, was dieſe forberten, das alte Recht, konnten 
jene nicht gebrauchen. Ich kannte die Partheien, war mit 
einzelnen Glledern in naher Beziehung, ich ſah, daß auf 
diefem Wege nicht zum Biel zu gelangen war. Ich rieth 
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daher dem Könige für feine guten Abfihten neue Stüh⸗ 
punkte zu nehmen. Die Altwürtemberger waren beſchränkt 
und ſtoͤrriſch in. ihren politiſchen Begriffen, verlangten die 
für das zufammengefegte Königreich nit mehr anwend- 
baren Satzungen bes Kleinen Herzogtums, fie Hatten ſich 
im heftigen Streit gegen die Regierung ganz verbittert, 
eine Ausföhnung ſchien kaum möglid. Aber fie waren 
die ehrlichften, rechtſchaffenſften Männer, ſie hatten das 
urkundliche Recht für fi, fle Hegten Feine Nebenabfichten, 
fie waren der Kern des Landes. Mit ihnen follte der 
König ſich einlaffen, durch ihre Hülfe fein Werk aus— 
führen. Der König fah die Richtigkeit meines Ratheo 
foglei ein, und folgte ihm gang. Zwar fühlten Wangen- 
heim, Gotta, und Andre, die bisher auf Seiten der Res 
gierung gegen jene geftritten und manche Unbill erduldet 
hatten, fi von der neuen Wendung ſchmerzlich berührt, 
und mir that es leid, ihnen, hie ich meine Freunde 
aennen durfte, dies zuzufügen, aber ſie dachten zu edel 
und vaterländifh, um nicht gern dem Gemeinbefien des 


kandes jedes perfönlige Opfer zu bringen. Mit ben 


Führern der Volkspartei war eine Annäherung leicht 
gefunden, das leiſeſte Entgegenkommen gewann fie gleich; 
was fonnte damals ein deutſcher Fuͤrſt, der es redlich 
meinte, nicht: alles mit dem ſtets vertrauenvollen, ſtets 
willigen Volk anfangen! Der faljche Bufammenhang ver 
Altwürtemberger mit dem Adel wurde geldft, die Ber- 
dandlungen lenkten in eine beifere Bahn ein und gewans 
nen heitrere Außfiten. ‚Zwar erfolgte der Abſchluß erſt 
lange nachher, denn nod viele Schwierigkeiten blieben zu 
überwinden, noch mander Eigenfinn machte ſich geltend, 
und die Geduld des Koͤnigs Hatte noch manche Probe zu 
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beftehen; allein ber gewählte Weg wurde nicht mehr ver: 
laſſen und bewährte ſich durchgängig als ber rechte, der 
zulegt das erfehnte Ziel glücklich erreichte. — 

In Berlin ging mittlerweile eine Veränderung vor, bie 
für die politifhen Angelegenheiten‘ überhaupt, insbeſondre 
für die preußiſche Diplomatie von äußerſter Wichtigkeit war. 
Der Staatskanzler hatte feit dem Kriege die auswärtigen 
Verhandlungen ſelbſt geleitet, das Ginzelne der Gefjäfte 
jedoch meift dem Geh. Rath von Jordan überlaflen. 
Diefer, nah Amt und Fähigkeit allerdings nur unter 
georonet, befam durch feine Stellung etwas von dem 
Anſehn eines Minifters, und machte daſſelbe in manden 
Fällen geltend, was ſowohl nad innen als auch nad 
außen Öfteren Anlaß zu Vervrieflidkeiten gab. Dem 
Könige war dergleichen ſehr unangenehm, und da die 
höhere Hof⸗ und Staatöwelt, mit wenigen Ausnahmen, 
ohnehin gegen Hardenberg feindlih und im Stillen thätig 
war Ihn zu ſturzen oder doch zu beengen, fo fehlte es 
nicht an Bemerkungen, wie fehr der Staatskanzler über 
laden ſei, daß fein Alter‘ Erleichterung bebürfe, daß 
Jordan weder den Rang noch das Benehmen habe, um 
für fämmtlihe Gefandte bie erſte Behörde vorzuftellen, daß 
die Würde der Krone vielmehr erforbre, einen wirklichen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu haben. 
Dem Könige leuchtete das völlig ein, die Schwierigkeit 
war nım, dies ohne Kränkung und felbft mit Zuftimmung 
Hardenberg’ in's Werk zu ſetzen. Durch die Öffentlige 
Meinung war Wilhelm von Humboldt Tängft für dieſen 
Blag bezeichnet, aber 'vem Könige niät angenehm, ver 
Sofparthei. verhaßt, war er "überdies mit Hardenberg 
etwas zerfallen, und der Vorſchlag wäre jegt eine Bez 
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kibigung für dieſen geweſen. Bon ihm konnte daher 
die Rebe nicht fein. Zwar gab es Liebhaber.genug, ver 
ehmalige Staatsminiſter von Brodhaufen, ver Finanz⸗ 
winifter Graf von Bülow, fogar ber alte Haugwiz wurde 
genannt, aber Feiner hatte Gunft genug, Eiferſucht und 
Niftrauen traten jebem in ven Weg; lieber ald einen 
CEinheimiſchen wollte man einen Fremden auf jenem 
nißtigen und glängenen Poſten fehen. Der däniſche 
Gefandte Graf Ehriftian von. Bernftorff kam in Vor— 
lag, fand ſogleich allfeitige Genehmigung und man ber 
gann mit ihm zu unterhandeln. Hardenberg empfing 
die erſte Nahriht von dem Vorhaben im Auftrage des 
Königd durch den Fürften von Wittgenftein. Er war 
überrafcht, ſchwieg einen Augenblick, fagte dann aber feft 
und beſtimmt, die Sache felber fei volllommen zwedmäßig, 
die getroffene Wahl vortrefflich, ſie habe ſeinen vollen 
Veifal. Gegen Bernſtorff's Karalter und Fähigkeit war 
in ber That nichts einzuwenden; .er war eine eble würbige 
Geftalt, fein Benehmen vornehm, fein Geift gebildet, er 
beſaß große Geſchäftserfahrung, mannigfache Kenntniſſe. 
Aber mehr als alles andre empfahl ihn der Ruf, daß 
er ein vollkommener Ariſtokrat und nebenher ein glänbiger 
Chriſt fei; man rühmte vie auserlefene Geſellſchaft, die 
er bei ſich fah, Die Anmuth, mit ber feine fhöne Frau 
dem Haufe vorſtand. Wie ſchmeichelhaft auch der Antrag 
fein mochte, wie verſprechend für die Zukunft, fo ſcheute 
er doch anfangs, die große Laft, die damit verbunden 
war, auf fi zu nehmen, fo wie ben Neid und Haß, 
fi unfehlbar an ihn Heften würden. Allein man 
ängte ihr zum Entſchluß, man machte in Kopenhagen 
Cröffnungen, die. niefen ſchon als gefaßt vorftellten, und 
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fein däniſcher Abſchied war faft eher als fein preußifcher 
Eintritt entſchieden. Daß die Sade ohne Beifpiel, daß 
es eine Schande für den Staat war, feinen erſten Mi— 
niftee aus den fremben Diplomaten zu wählen, einen 
Mann, ver bei allen fonftigen Vorzügen, dod den Nad- 
teil hatte kein Preuße zu fein, und ber, um es zu 
werben, nun plöglih Bewußtſein, Sinn, Eifer und 
Zuneigung völlig umwandeln follte, fam nit in Be— 
trat. Die Sahe war im tiefften Geheimniß betrieben 
worden, und blieb es auch längere Zeit; fie follte fi 
dem Sturm der Mifurtheile erft als fertiges Werk aus: 
fegen. Ich erhielt die erſte Nachricht von biefer Ver— 
änderung fehr früh aus einer Quelle, die bis dahin 
nichts der Art geliefert Hatte. Der preußiſche Geſchäfts- 
träger in Sranffurt am Main, Scholg, vernahm fie von 
einem alten Befannten, ven er zufällig traf, und ſchrieb 
fie und nah Karlsruhe. Die Neuigkeit gab viel zu 
überlegen, ſowohl in -perfänliher Hinſicht, ald in Betreff 
der politiſchen Bragen, für welche nun preußiſcherſeits 
neue Hände und vielleicht neue Anfihten in's Gpiel 
kamen. Ich erfuhr bald darauf, daß Bernſtorff glei 
beim Aachener Kongreß in feiner neuen Thätigkeit aufs 
treten werbe; bie badiſchen Minifter fahen ihre Spannung 
und ihre Berlegenheiten täglich wachen, man firengte um 
fo mehr alle Mittel an, um Nachrichten, Gunft, Zugang 
und Einwirkung zu erlangen. 


Bisher war vielerlei verfuht, worden, um bie Ge 
ſandtſchaft Tettenborn's nah Wien zu Hintertreiben. 
Zwar wunſchten mande Perſonen ſehnlichſt ihn vom 
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Großherzog zu entfernen, und aud fein Freund BVerſtett 
Eonnte dieſen Wunſch nicht ganz unterbrüden, denn das 
Anfehn Zettenborn’s, der ihn doch Hauptfäglich gefördert 
ünd gehalten, wurde ihm läftig, fobalo er einen Augen- 
blick glaubte deſſen entbehren zu Eönnen. Allein manden 
Gegnern ſchien feine Entfernung von Karlsruhe durch 
jenen glänzenden und wichtigen Poften doch zu theuer 
erfauft. Man fparte Feine Ränke, feiner Annahme in 
Wien Schwierigkeiten zu erwecken, wozu bie baieriſchen 
Einflüffe ſich trefflih benugen ließen. Es wurde vor= 
geftellt, daß es mißlich und kaum üblich ſei, jemanden 
als Geſandten dahin zu ſchicken, wo er früher in Dienſten 
geſtanden, daß Tettenborn dieſe verlaſſen, um in die 
damals feindlichen ruſſiſchen überzugehen, und wenn auch 
bald naher Rußland und Defterreich fi befreundet 
hätten, fo bliebe doch dem Iehtern gerechter Grund einem 
Dffizier zu grollen, der fo vorauseilend dem eignen Ropfe 
gefolgt. Am ftärkten aber machte man die Uebelftände 
geltend, die in feiner Verheirathung liegen follten; feine 
Gattin Habe vorher eine frühere Ehe durch Scheidung 
fen, und. um diefe möglich zu machen, ven katholiſchen 
Glauben mit dem proteſtantiſchen wechſeln müflen; beſon⸗ 
ders das letztere mußte den Augen des Kaiſers und ber 
Kalferin ein unverzeihliches Vergehen dünken. Dergleigen 
Einflüfterungen blieben in ber That nicht ohne Wirkung, 
beſonders bei der Kaiſerin, bie als Pringeffin von Baiern 
Thon in Münden an jenen Borgängen ein Aergerniß 
gmommen hatte. Der Kaiſer zögerte ſich zu erklären, 
und es wurbe ſchon zweifelhaft, ob die Sendung ſtatt⸗ 
finden fönnte. Doc Hatte Tettenborn in Wien einen zu 
guten Namen und zu günftige Verbindungen, als daß 
RK. 14 


314 


man ihm ven Schimpf einer Abweifang hätte anthuu 
mögen; beſonders war der Fürſt von Metternih, der 
immer ven Kriegsmann in ihm Hochgefhägt und ihm in 
Gefchäften ein nie getäufchtes Vertrauen geſchenkt Hatte, fein 
eifeiger Fürſprecher; die Annahme erfolgte in ſchmeichel⸗ 
hafter Weife, und zugleih wurde Tettenborn zu einer 
Zufammenkunft auf ven Johannisberg eingelaben, mo der 
Fürſt nachſtens eintreffen wollte, 

Nun war in Baden das Anfehn Zeutenborn's für 
längere Zeit neubefeftigt, und er beſchloß baffelbe mit 
allem Eifer zum Nugen des Landes und des Großherzogs 
thätig zu verwenden. Das Erfte und Wichtigſte war Die 
Verfafſung, ohne diefe Grundlage fehlte jever feſte Boden; 
als Richtſchnur und Schranke war fie dem ſchwankenden, 
bald zurüdhaltenden, bald übergreifenden Wem bes 
Großherzogs fo nöthig als Heilfam; vie Hochberge fahen 
in ihr die Bekräftigung ihres neuen Standes; felbft für 
die Gebietsfrage mußten die Minifter fie zu Hülfe nehmen, 
denn nit nur in der Öffentligen Meinung, ſondern auch 
bei dem Kalſer von Rußland galt damals Feine größere 
Empfehlung, als das Gingehen in freifinnige Staats- 
formen. Die Verathungen waren ziemlich vorgerückt, es 
kam nur darauf an raſch alles zum Abſchluß zu 
bringen und zu veröffentlien. Neue Schwierigkeiten 
und Gtodungen, die man fi kaum erflären konnte, 
und wegen bern man fpäter die Markgräfn Mutter in 
Verdacht hatte, mußten überwältigt werben. Ih war 
"bemüht gewefen, durch eine nachdrückliche Denkſchrift, von 
welcher Tettenborn angemeſſenen Gebrauch machte, auf den 
Großherzog einzumirken, und ihn zum Entfäluß zu 
bringen. Eine Depeſche von Berlin, in welder der zeitige 
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Vorſtand des noch verwaißten Mintfteriums, wohl’ oßne 
bewußte Abfiht und mehr um doch etwas zu fagen, bie 
bedeutende Mahnung ausſprach, Baben Habe vor allem 
feine Berfaffung zu förbern, Tieß ſich vortrefflich benugen, 
um wirkte weit über ihren Sinn hinaus; denn wenn 
auch Hardenberg den feſten Vorſatz hatte Preußen zu 
einem Verfaſſungsſtaat zu erheben, und ihm viele der 
würbigfien und edelſten hohen Gtantöbeamten beiftimmten, 
fo war doch die mächtige Hofparthei biefem Vorhaben 
entſchieden feindlih, und jene Mahnung konnte nur einer 
untergeorbneten Weber entſchlüpft fein; der Graf von 
ottum, damals noch entfernt von feiner nachherigen ein— 
flußreichen Stellung, Eonnte fpäter felbft nicht begreifen, 
wie er fo etwas Habe unterfchreiben koͤnnen! Uns aber 
war e8 ſehr willfommen, vergleichen aufweifen zu Dürfen; 
wo vie Regierung‘ feinen beſtimmten ober gar zwiefpaltigen 
Billen hatie, mußte e8 wohl erlaubt fein, nad eigner 
Ueberzeugung ihr. ben beſſern unterzulegen und zu ver— 
wenden, ihr felbft zu Heil und Ehren! Hiermit verband 
Äh auf's günftigfte die Nachricht, daß der König von 
Preußen bei feiner Anweienheit in St. Peteröburg dem 
Kaifer die badiſche Sache warm empfohlen Habe; man 
fand fih von Preußen beſchützt und angetrieben, man 
tonnte nicht anders als ihm Folge leiſten. 

Au 18. Auguft Famen Tettenborn und Berſtett aus 
Griesbach zu mir nad Baden, ein untergeordnetes, doch 
dringendes Gefhäft gab bazu den Borwand, :um bie 
ganze Lage ber Dinge, beſonders aber bie Verfaſſung, 
ab was etwa noch in dem Entwurfe vor ber Unter 
zeichung gu ändern fein mödte, wurbe nochmals gründ- 
lich durchgeſprochen. Vieles war nicht nach meinem Stan, 
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zum Beten ver Sache und auch beſonders des Große 
Herzogs Hätte id mande Aenderung vorfälagen mögen, 
allein ich fühlte, daß neue Vorſchläge und Bedenlen hier 
leiht das Ganze gefährben könnten. Mit allen Mängeln, 
die fie in meinen Augen Hatte, war fie doch immer die 
freifinnigfte aller deutſchen Verfaffungen, die an Lebemd- 
keimen reihfte, die an Triebkraft flärkfte. Wiewohl ab: 
gefagter Gegner aller Pairs- und Adelskammern, durfte 
ich fogar als Aushülfe für ven Augenblick zwermäfig 
finden, daß die Stanbesherren und Junker hier in eine 
erfte Kammer gleihfam eingefloffen wurben, bamit fie 
nit in der zweiten, ber eigentlichen Volksvertretung 
ſchädlich würden. Diefelden Gründe fand ich dreißig 
Jahre fpäter, ald ver vereinigte Landtag in Preußen bes 
rufen werben follte, nod in voller Gültigkeit, und ber 
jogenannte Herrenſtand, ein Häglicher Verſuch einer Eldg: 
lien Pairie, wenn er einmal nicht ganz wegfallen burfe, 
märe wenigftend von ven gewählten Abgeorbneten fireng 
abzufondern gewefen. Doch dieſe allgemeinen Gegenftänte, 
fo wie der Inhalt und die Kritik ver badiſchen Verfaffung 
finden andern Ortes ihre geeignete Stelle, hier kann bad 
Angedeutete genligen, um einen Begriff zu geben, wir 
heiß und mühevoll es war, aus fo vielen Rückſichten und 
Widerſprüchen ſich in's Freie hinauszuarbeiten. Die bei: 
den Herren kehrten am folgenden Tage nach Griedbah 
zurüc, durchdrungen von der Nothwendigkeit, daß jeht 
der Zeitpunkt gefommen fei, wo das letzte Werk Ad ent 
ſcheiden müfe. Ihre vereinten Vorſtellungen hatten end: 
lich Erfolg, der Großherzog unterſchrieb am 22. Auguf 
die Verfaffungsurkunde, und befahl ihre Verkündigung 
durch das Staats⸗ und Regierungäblatt. 


317 


Noch vorher aber follte der König von Würtemberg 
vertraulich benachrichtigt werben. Ihm war die Sache 
nicht gang recht, er hatte Zweifel und Beforgniffe, die 
wir nit theilten. Da es zwifchen Baden und Würtem: 
berg, trog dem innigen Verſtändniß, das von oben her 
auögefprochen wurde, immerfort neue Häfeleien und Zwei— 
beutigfeiten gab, die ben König Öfterd verflimmten umb 
mißtrauiſch machten, fo war ſchon einige Zeit davon bie 
Rede, daß Tettenborn ſich nad; Stuttgart begehen follte, 
um den König perfünlih von der ganzen Lage ber 
Sachen mit größter Aufrictigkeit in Kenntniß zu ſetzen. 
Mlein felbft in Betreff dieſer Sendung erhoben fih An— 
fände, die kaum zu begreifen waren. Ich hatte unfägs 
lie Arbeit, durch thätigen Briefwechſel, ber immer mit 
großer Vorfiht zu führen war, und vieles verſchweigen, 
oft aud für unbefugte Leſer mandes zum Schein fagen 
mußte, ven Eifer fo vieler Mitwirkenden anzuregen, ihre, 
Üferfuten und Nebenrüdjihten niederzuhalten, und bie 
immer aufs neue verfperrten Wege frei zu machen. Auch 
in diefem alle gelang es mir, durch meine Mittheilungen 
die Hinderniffe, die ſich eingebrängt, wegzuräumen. Der 
König erklärte, daß er die größte Hochachtung und das 
vllfte Vertrauen zu Teitenborn habe, und ihn mit 
Ungebuld in Stuttgart erwarte. Wie, ed mit biefen 
Sachen fland, wie der König ſelber, ven badiſchen 
Üplomaten, ger ihn irregeführt, doch wieder in. Schutz 
um, und welch Mißbehagen er im Grunde doch 
bei den badiſchen Maßregeln empfand, ergiebt ſich beutz 
ih aus folgendem eigenhänbigen Schreiben, das id von 
ihm erhielt: 
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„Stuttgart, ven 25. Auguſt 1818. 

Die Nähe des Kongreſſes und unfre innern Berhält- 
niffe nehmen in dieſem Augenblid meine ganze Zeit in 
Anfpruß, daher mein bisheriges Stillſchweigen, welches 
ich aber gern breche, um den Mißverftand wegen General 
von Tettenborn fo früh, aufzuklären... Ich bin der Sache 
fönell auf den Grund gegangen, und habe dabei gefun- 
ven, daß Riegel entweder mißverſtanden hat oder 
mißverfiehen wollen!!! Der Iegtere Fall ift mir 
aud mehreren andern Aeußerungen ber wahrſcheinlichere; 
ich bitte Sie aber, daß auf feinen Fall davon zu feinem 
Nachtheil Gebrauch gemacht werde, da ih mit Wahrheit 
verfihern Eann, daß er treu und redlich feiner Regierung 
dient, und nur in biefem Ball feine Brivatmeinung 
hat gelten machen wollen. Ich fehe alfo biefe Sache nad 
diefer Verfiherung als abgethan an; bie Sendung des 
Generald Tettenborn Hierher ift wir im jeder Hinſicht 
wiätig und angenehm, fagen Sie ihm das, es if 
meine aufrichtige Meinung. Daß des Großherzogs Wahl 
auf ihn fiel, um feine Angelegenheit mit dem Fürſten 
Metternich zu endigen, halte id, für eben fo anflänbig als 
klug, ob aber feine Sendung nod einen glüdlihen Erfolg 
Haben fann, nah allen ven Unterlaffungsfünben, welde 
begangen worben find, läßt fi wohl ‚mit Beftimmtheit 
nit vorausfehen; Baden kommt mir gleich einem Kriegs- 
fSiff vor, das, dem Sinken nah, Nothſchüſſe thut, um 
Äh zu retten, die gegebene Berfaffung mag wohl auch 
nur ein Rettungsfignal. fein, wenn man nun aber bie 
Abit durchſchaut, die großen Mächte zum Wibderſtande 
reizt, würbe die Verlegenheit und vie unausbleibligen 
Folgen davon nicht eben fo rückwirkend auf Baden fein, 
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wie es die voreilige Erhebung der Hochberge war? Ih 
werde übrigens fehr gern ein falſcher Prophet fein, denn 
id Tann nur dabei gewinnen, und wenn namentlich die 
Verfaſſungsſache glücklich durchgeht, fo iſt es für mich ein 
gluͤcllicher Vorgang ‚mehr. 

Mülinen ift durchaus nicht in meinem Geheimniß, er 
hat daher ohne Auftrag geſprochen, und wird die nöthige 
Weifung erhalten. Von Baiern Habe ih die officielle 
Aeußerung erhalten, daß fie fer entfhloffen find, vie 
Sagen auf das Aeußerſte zu treiben; fie machen fid un 
gemefjene Hoffnungen. Cotta wird Ihnen wegen Lindner 
gefrieben Haben. Leben Sie wohl.” 

Tettenborn eilte hierauf nach Stuttgart, verftänbigte 
den König über die DVerfaffung, und theilte ihm in 
vollem Vertrauen die Lage der badiſchen Sache mit, 
woraus der König wohl erkennen mußte, daß alles traurig 
genug beftellt, aber nicht hoffnungslos war, und daß die 
Shwäde und Bahrläffigkeit des Großherzogs ein Ber 
weggrund mehr fei,. daß Andte fih feiner Sagen an— 
nähmen. 

In Baden dauerte das bewegte Leben munter fort, 
indem bie Geſellſchaft wechſelte, doch ſtets noch zunahm. 
Rahel Hatte die Freude ihren jüngſten Bruder Morig 
Robert und deſſen Frau Exnefline dort zu empfangen, 
eine Freude, die leider nicht ohne Störungen war, und 
wit der häßlichſten endete. Wir felbft und unfre Breunde, 
Aettenborn’8, Reden's, Taſtet's, Lindner's, die Gräfin 
Lagorce, alle bezeigten bie größte Zuvorkommenheit. 
Erneſtine, die mit feinem, gefälligen Weſen ein herrliches 
Talent befaß, entzücte durch ihren fo kunſtreichen al an= 
muthigen Gefang und wetteiferte mit ven beiden Fräulein 
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Zaftet, von denen beſonders bie ältere Im Vortrag franz 
zoͤſiſcher Romanzen und Lieder vortrefflih war. Die Frau 
Markgräfin Mutter hatte das größte Verlangen fie zu 
hören, die Prinzeffin Amelie fagte ihr die verbindlichſten 
Xrtigfeiten. Einladungen, bie ſchoͤnſten Spazirfahtten iin 
die nahe und ferne Umgegend, ſchmeichelhafte neue Be— 
kanntſchaften gaben jedem Tag einen erhöhten Reiz; das 
Treiben auf dem Kurplag, an ven Gpieltiffen, war be 
fonders für Rahels Bruder ein unerſchöpfliches Vergnügen. 
Allein Morig Robert gehörte zu den Xeuten, die alles 
eher aushalten, als eine Reihe von jhönen Tagen. In— 
, mitten aller Vergnügungen ergriff ihn die Unruhe thätig 
zu fein, etwas zu getwinnen. Das Glücksſpiel reizte ihn, 
aber ven Muth zu wagen Hatte er nicht, er wollte durch 
Klugheit und mit Vorſicht reich werben. Da rechnete er 
und denn vor, was jeber Tag feines Aufenthalts nicht 
ſowohl Fofte, denn das war nicht von Belang, als viel- 
mehr ihn verfäumen lafje; im Anfang gefhah dies mit 
komiſcher Laune, nad und nad aber in bittrem Exnft 
und mit ärgerlicher Verſtimmung. Ex zankte nun, wo 
ex früher ſcherzte, verdarb feiner Frau und feiner Schweſter 
jedes Vergnügen durch fein Unbehagen, durch feine Bes 
merkungen. Dod da man feine Gemüthsart kannte, fo 
ließ man ihn gehen, und übte die größte Nachficht. Aber 
das grade ſchlug zum Nahtheil-aus. Ihm wurde‘ irgend 
ein Ausbruh zum Bedürfniß, und den Muth, der ihm 
fremden Menſchen gegenüber nicht beſonders eigen war, 
hatte er veihlihft gegen feine Näͤchſten. Ein Vorhaben 
gegen den ältern Bruder Markus Theodor, nachdem er 
vergebens Rahel dafür zu gewinnen gefuht, wollte er 
plöglih aus Scham von jih ab und ihr zufgieben. 
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Diefe nicht zu duldende Züge erfuhr die glimpflichſte Ab- 
mweifung, aber - fein Aerger und feine Scham waren fo 
groß, daß er den Anlaß benugte, um mit dem Schein 
bee Berechtigung zum größten Zorn allen Umgang ab» 
zubrechen, und nah mwenigen Tagen mit Frau und Kind 
ohne Abſchled fortzureifen. Erneſtine, fonft fo fein und 
mild, erſchien in folden Fällen nicht lebenswürbig, fon- 
dern beftärkte einen Trog und Wirrfinn, von dem fie 
fpäter ſelbſt Jahre Iang ſchrecklich zu leiden Haben follte! 
Rahel‘ litt unfäglih Bei dieſem rohen Unfug bes von Ihr 
fo geliebten Bruders, aber e8 war Fein Schatten von 
Schuld in ihr; fie nahm den Schmerz als einen vom 
Schickſal ihr zugeworfenen hin, duldend, ſchweigend. Sie 
war es ſchon gewohnt, mit gefränktem und kummervollem 
‚Herzen dem Tage doch unbefangen und heiter entgegen 
zu fhauen, Natur und Menſchen mit frifhem Sinn 
aufzufaflen. 

Die Kriſis der badiſchen Sachen, meine und Tetten- 
born’8 Betheiligung dabei, der tägliche Zudrang von 
Sremben, die wechſelnden Greigniffe fo mannigfachen Ver— 
kehrs, alles forberte zum wirkſamen Mitleben auf, und 
half die zu trüben Betrachtungen verſcheuchen. Der Graf 
son Montlezun Tam ab und zu, beögleihen ber Graf 
von Mülinen, den die Spielbank anzog, und flark miß- 
handelte, der Breihere von Meven, ver von allen diplo— 
matiſchen Geheimniffen ausgefchloffen und gänzlich irrge= 
worden war, auf. bie badiſchen Minifter fchimpfte, 
beſonders auch anf vie beabfiätigte Verfaſſung, die er 
fm voraus als eine jafobinifhe bezeichnete; die beiden 
‚Herren von Struve, von Karlsruhe und von Stuttgart, 
waren mit ihren rauen eingetroffen. Lascaſes, ver alle 
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Geſellſchaft mied, ſuchte einfame Geſpräche mit Rahel, 
erzählte von St. Helena, theilweiſe ben Inhalt feines 
Memorials, deſſen Handſchrift ihm meggenommen und 
nod in englifjen Händen war; er lächelte über ben 
Argwohn, der ihm jegt noch Bonapartiſche Umtriebe bei- 
maß, und beffagte nur, daß er ihn verhindere, die Groß: 
Herzogin, der er Einmal Hatte aufwarten dürfen, öfters 
zu fehen, ba dies unfehlbar verargt werden würde. Die 
Bonapartiften waren zu ſehr zerfireut und zu hart ver⸗ 
folgt, als daß fie in diefer Zeit hätten an eine Erhebung 
denken dürfen; die entfihloffenern warfen fi im bie 
liberale Oppofition, und fuchten im Volk und im «Heer 
für fie Stimmen zu werben, während bie angefebenften 
und reichſten eifrig ihren Frieden mit den Bourbons zu 
machen ſuchten. Lascaſes mie beide Richtungen, und 
dies thaten auch viele ber alten Offiziere, die im Allge— 
meinen ihr Unglück mit Standhaftigkelt und mehr Würde 
trugen, als ber frühere Uebermuth erwarten ließ. Won 
bedeutenden Englänvern war Korb Kinnaird zu nennen, 
dann Gere Ward, ver ald Mitgliev des Parlaments bie 
badiſche Sache dort Fräftig zu. umnterflügen verfprad. 
Lindner fand unerwartet Bekannte aus Meimar, die ihn 
freundlich begrüßten, ed war. die Kran Johanna Schopen- 
bauer mit ihrer Tochter Adele, begleitet von Herrn von 
Gerftenberg; fie glaubten ihn als ſcheuen Flüͤchtling zu 
finden, und machten daher große Augen, als. fie feine 
neuen anſehnlichen Verbindungen erfuhren. Herr von 
Gerftenberg faßte großes Zutrauen zu mir, und geſtand, 
daß er der weimariſchen Verhältniſſe überdrüſſig unge 
mein gern in badiſche Dienfte treten würbe, ein höheres 
Berwaltungsamt in biefem herrlichen Lande wärbe allen 
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feinen Wünſchen entſprechen. Glücklich genug traf hiemit 
zuſammen, daß erſt kurz vorher ver Großherzog mid 
hatte fragen laſſen, ob ih nicht in meiner Belannt: 
{Saft jemanden wüßte, ben ih ihm zum Miniſter des 
Innern empfehlen Könnte? Man Hatte ihm bie Noth- 
wendigkeit vorgeftellt, beſonders auch in Bezug auf bie 
Verfoffung, bie inmere Verwaltung des Landes gänzlich 
umzugeftalten und aud von auswärts neue Kräfte heran⸗ 
zugehen. Für jenen Minifterpoften Hatte er ſchon unter 
feinen Staatsdienern die tüchtigſten Männer, namentlich 
Nebenius und Winter, und fle wurben von Reigenftein 
auch als ſolche anerfanut, obſchon fie in unteren Stellen 
fo fehr zurückſtanden; allein folde Beförderung Unadlicher 
gehörte damals noch zu ben Unmögligkeiten; außerdem 
wollte der Großherzog neue Menfchen, die noch feine 
BVerhältniffe im Lande Hatten, außer bem zu ifm, und 
bei denen noch Feine, Vetterſchaft, Keine Ginflüfterungen 
und Ränfe wirkfem fein konnten, bie er in ven alten 
Kreifen feiner Hof? und Staatöbiener überall erblidte 
oder argwöhnte. Gine fa große Verantwortung durfte 
ich nicht leichtfinnig. übernehmen, und ich wußte noch nit, 
ob ih einen Vorſchlag und noch weniger welden ich 
wagen follte. Der Drang der nächſten Entwicklungen 
überhob mich dieſer DVerlegenheit, die Umgeftaltung ber 
Behörben erfolgte fpäter unter ganz andern Einflüffen, 
und. Here von Gerftenberg kam von feinen Wünfchen 
auch bald wieder zurück. Den treffligen Altbadnern aber 
entging nicht, wozu ihr MWerbienft fle berief, Winter und 
* Rebenius wurben fpäter beibe, freilich nad} langem Kqmpfe 
gegen Wind und Wetter, badiſche Miniſter. — 
hr bie gefellige Unterhaltung gleicherweiſe wie für 


324 


die politiſche Thätigkeit Tieferten aud die Erzeugniſſe ver 
Breffe einen unverfiegbaren und mehrentheils gelſtbelebten 
Stoff. Die Betrachtungen der Frau von Stael über vie 
feanzöfifge Revolution waren im Druck erſchienen, und 
Freund und Feind Heeiferte ſich das Buch zu Iefen; ein 
allgemein bekannter litterariſchet Name gewährt ven Vor⸗ 
theil, daß eine große weitverbreitete Menge, und in ihr 
auch folge Perfonen, die durch bie Sade allein nicht 
angezogen wärben, gleichzeitig daſſelbe Buch Iefen muß, 
und dadurch der Inhalt wahrhaft zur Sprache Tommt. 
Das genannte Werk der Frau von Stael flellt die fran- 
zoͤſiſche Revolution aus dem ſcharfbegränzten Stanbpunft 
einer Tochter Neder’8 dar, und wimmelt von falfchen Auf- 
faflungen, grundlofen Annahmen, irrigen Verknüpfungen, 
wie Bailleul, ver feine prüfenden Unterſuchungen dem 
Werk auf dem Fuße Heftweife folgen ließ, gründlich ge— 
zeigt hat; für ihn und ihm Gleichgeſinnte, ober aud nur 
Gleichkundige, war das Bud eine ungerechte Anklage, Die 
ex mit Unwillen miberlegte; für die große Mehrzahl aber, 
beſonders der vornehmen Lefer in .ganz Europa, blieb es 
noch immer eine DVertheivigung der Revolution, und Der 
Ruhm der Berfafferin, die geiftvolle Behandlung, bie 
berebte eindringliche Sprache, trugen einen mädtigen In— 
halt von Anfiäten und Thatſachen in Gegenden, wo 
fonft dergleichen kaum Hinfam, und nun Wurzel faßte. 
Die Wirkung war ungeheuer, und in manden merk: 
würdigen Zeichen ſichtbar. Wir freilih waren nicht bes 
friedigt durch den Inhalt und durch die ſchwungvolle 


Darſtellung nicht verführt; die bald nachfolgenden Hefte 


Bailleul's braten und daher erquidende Labung, und 
ich veranlaßte Lindner'n das ganze Bud, eines der beſten bie 
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über bie franzoͤſiſche Revolution. geſchrieben worden, in's 
Deutſche zu Überfegen. — Nicht minder als ſolche Bücher 
nur in kürzeren, aber durch Wiederholung eindringlichen 
Schwingungen, arbeiteten die Tagesblätter, beſonders bie 
ftanzoöſiſchen. Das Lefen des Constitutionnel ober des Jour- 
nal des debats war bie würzige Bugabe des Morgenkaffees; 
die Partheigefinnung wurde dadurch genaͤhrt, geftärkt, 
in gewiſſem Sinn doch auch wieder gemildert, denn von 
der hoͤheren geiſtigen Auffaſſung, dem guten Ton, det 
geſchmackvollen, ſtets gemeſſenen und durchbildeten Sprache, 
die in dieſen Blättern vorherrſchten, blieb immer etwas 
in der Seele des Leſers zurück, und wirkte wenigſtens 
äſthetifch vorthellhaft. Roch mehr war dies von dem 
Wochenblatte, ber Minerve frangaise, zu ſagen, zu deren 
‚Herausgabe Benjamin.Eonftant mit mehreren gleichgeſinn⸗ 
‚ten und angefehenen Freunden fid; verbunden hatte. Selten 
ift eine Zeitfegrift mit ſolchem Reichthum von Talent in 
ſolch dauernder . Uebereinftimmung. und Gleihmäßigkelt 
geführt worden. Sie war ber Sprach- und Hörfaal der 
freifinnigen Konftitutionellen, die in ganz Frankreich .eine 
überwiegende Mehrheit · bildeten, und in ven Kammern 
als Minderheit unter tapfern Kämpfen immer mehr Boden 
gewann. Wie gefpannt war alles, wie erfreut, mern. 
der beſtimmte Wochentag regelmäßig aus Straßburg das 
neuefte Heft.der Mimerve brachte, und die Lage der Dinge 
in Frankreich, die mehr oder minder auch für Deutſch⸗ 
Iand beftimmend wirkte, mit ſcharfer Klarheit entwickelte. 
Man würde jegt kaum glauben, wie groß dieſe Theik- 
nahme. war, und wie welt fie ſich erſtteckte. Der Con- 
servateur, im entgegengefeßten Sinne von Chateaubriand 
Herausgegeben, konnte niemals zu. gleihem Anſehn ges 
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fangen, und die eigne Parthei-war meift mit ihm unzu⸗ 
frieden; das hervorragende Talent des Herausgebers wurbe 
von den Mitarbeitern ſchlecht unterftügt, und feine glaͤn⸗ 
zenden Phrafen allein konnten der ſchlechten Sache ber 
verflodten Ultra's, die er ſchon halb mißbilligte, auf dem 
litteratiſchen Gebiete nicht aufpelfen. 

Bignon's beſondre Schrift über bie Streitigkeiten 
zwifchen Baiern und Baden, die im Auguft zur gelegenen 
geit erſchien, wurde mit Begier gelefen, und machte an 
Höfen und bei Diplomaten guten Eindruck, aber im 
Allgemeinen fah man es nicht gern, daß wieder ein Franz 
zoſe ſich in deutſche Händel miſchte; der König von Wür— 
temberg fühlte fi durch einige Aeußerungen verlegt, und 
wollte folgen Mitkämpfer gar. nicht anerkennen. Daß 
der franzöfifche Hof aber ver Abfaffung ver Schrift nicht 
fremd geweſen, und feinen Schutz dem Großherzog gegen 
geheime Zugeftänbniffe verfproden Habe, war eine Kabel, 
der id mit Grund widerſprechen Eonnte. 

Bon deutfhen Zeitungen kam hauptſächlich die All⸗ 
gemeine Zeitung in Betracht; fie war, obſchon in Baiern 
erſcheinend, dod in der. badiſchen Sache nit baieriſch, 
ſondern der Eigenthümer Cotta begünftigte, nad feiner 
Ueberzeugung und nad würtembergifchen Sinne, fo viel 
als möglich die Gegenfeite. Der Hamburger Korreſpon⸗ 
dent und ber ebenbafelbft erſcheinende Deutſche Beobachter, 
das Oppofitionshlatt und der Patriot in Weimar, die 
Rheiniſchen Blätter in Wiesbaden, die Mainzer Beitung 
und bie Yarauer, wirkten mehr ober weniger für Baden. 
In allen viefen Blättern ſchifften von mir ausgerüſtete, 
und bald leicht bald ſchwer befrachtete Fahrzeuge mit, 
doch ohne ihre Flagge aufzuziehen. Ich wiederholte unz 
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ermübet das Taugliche für Baden, aber auch alles ver 
Vreßfreiheit, dem Verfaffungswefen, ber Freiheit in jedem 
Sinn irgendwie Foͤrderliche. Für die Jenaer Litteratur- 
zeitung ſchrieb ich eine freifinnige Rezenſion der Abreffes 
ſchrift von Gdrnes, für Luden's Nemeſis eine fharfe 
Denkfoprift gegen Adelskammern, um neben dem böfen 
Beifpiel, das in Baden nicht abzuwenden geweſen, doch 
die ächten Grundfäge nit vergeſſen zu laſſen; derſelben 
Zeitfäjeift gab ich einen Aufſatz, der den Regierungen 
abrieth, die katholiſche Kirche mit Grundbeſitz auszuſtatten. 


Die Verkündigung ber Verfaſſung erfolgte am 29. Au⸗ 
guſt, ohne alle Feierlichkeit, einfach durch Abdruck im 
Staats- und Regierungsblatt. Sie erregte im ganzen 
Rande die Iautefte Freude, die dankbarſte Anerkennung; 
auch im Übrigen Deutſchland, und nad Belgien und 
Frankreich Hinein, äußerte vie Öffentliche Meinung ihre 
Eräftigfte Zuſtimmung. Die Kritik hatte wohl mandes 
und mit gutem Grund auszuſtellen, aber man überſah 
mangelhaftes Einzelnes, um fih am das vortreffliche 
Ganze zu halten. Im Allgemeinen, das mußte man 
geſtehen, hatte Baden Reicheres und Beſſeres empfangen 
als irgend ein andres deutſches Land; beſonders war es 
gegen Baiern weit vorangeſchritten. Alle öffentlichen 
Blätter jubelten, die Stimmen im Volke gaben fi in 
begeifterten Aeußerungen Fund, vom Bobenfee bis an ben 
Main, ſegneten ven Großherzog, als den Geber ver. Ber- 
faffung mit. dem heißeften Dankgebete in Maunheim unb 
Freiburg, den bisher mwenigft badiſch geſtunten Städten, 
waren bie Herzen plöglih wie umgewandelt und dem 
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Landesfürſten aufrichtigſt zugewendet. Kreili gab es auch 
Leute genug, die den Kopf ungläubig ſchüttelten, und 
noch andre, die mit Widerwillen und Haß auf biefe Ber- 
leihung fahen; an den Höfen überhaupt, in ber gefamm= 
ten Ariftofratie, Hatte die Freiheit niemals zahlreiche 
Freunde, jedes dem Volke gewährte Recht mußte die Vor— 
echte gefährben, die ber Selbſtſucht über alles gingen, 
die Hoffahrt empörte fi, daß der Geringe da mitgelten 
follte, wo der Vornehme bisher alles war. In Darm: 
ſtadt, in Naffau und andern Ländern fühlte man die 
Nothwendigkeit nun gleichfalls mit Verfaſſung Heraus: 
zurüden ; in Baiern ſank in ber Vergleihung mit ber 
fremven beträchtlich ‚ver Werth der eignen. Selbſt der 
König von Würtemberg fah, wie ſchon bemerkt, vie Sache 
nicht mit ganz günftigen Augen, und fand fie in mandem 
Betreff bedenklich. In Wien und Berlin nahm man bie 
Sade nicht fo fhwer, man glaubte ben mittlern Staaten 
fei dergleichen ganz angemeffen, man hielt ſich für zu groß, 
als daß man davon beunruhigt werben bürfte Die 
Breifinnigen aber mußten aud dort, daß die Grundſätze 
hlebei mehr gelten, als Macht und Größe, und jene für 
Alle wirken. Der Fürſt von Hardenberg, noch am Rhein 
verweilend, empfing bie badiſche Verfaſſung mit größter 
Befrievigung ; aus feiner Umgebung ſchrieben die Ge— 
heimräthe Eichhorn und Koreff mie die freubigften Glüd- 
wünſche. — 

Sufeland hatte bie Aufforverung nach Baden zu 
kommen in Berlin vorgefunden, als er eben vom Rhein, 
wo er ganz in unſter Naͤhe geweſen, heimgekehrt war. 
Den. weiten Weg nochmals zurücllegen zu ſollen, war 
ihm verdrießlich, auch fühlte er ſich unwohl, und indem 
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er dies und feine Amtögefchäfte vorfhüßte, Iehnte er zuerſt 
den Anteng ab. Doch nachdem er dem Könige das 
empfangene Schreiben mitgetheilt hatte, fand diefer, daß 
man den armen Großherzog nicht ohne Hülfe laſſen dürfe; 
er erlaubte nit nur, fondern befahl fogar, daß Hufeland 
ohne Verzug die Neife anträte. Am 6. September kam 
diefer in Baden an, und melvete ſich gleich bei mir. Ich 
fand in ihm das Mufler eine Leibarztes, der unter ſorg⸗ 
fältiger Wahrung der wiſſenſchaftlichen Würbe vor allem 
zu wiffen wünſchte, was man eigentlich von ihm ver= 
langte, und fi vollfommen bereit erwies, feinen ärzte 
lichen Ausſpruch nah ben obmwaltenden Rückſichten zu 
faflen, verfteht fi ohne die geringfle Verlegung der— 
ienigen @infihten und Ueberzeugungen, die allein ven Arzt 
pfliptmäßig zu leiten haben; er wußte nur zu gut, welch 
weiten Spielraum in den meiſten Fällen die letztern ben 
extern Iaffen. Uebrigens erfannte man foglei in ihm 
den Mann von vieljäßriger Erfahrung, von angenehmer 
Geiſtesbildung und Herzliher Gutmüthigkeit; einiges Wohle 
gefallen an feinem Ruhme war ihm gern zu verzeihen ; 
Rärker trat dies in feiner Frau hervor, die noch nicht 
lange mit ihm verbunden nit fo wie er der Hofluft 
fon ‚gewohnt war. IH machte ihn mit allen näheren 
Umftänden und beſonders aud mit den Perfönlichkeiten 
befannt; er follte zuerft die Markgräfin Mutter fehen, 
die von Karlöruße deßhalb wieder eintraf, denn nachdem 
ihr der gange Zufammenhang war vertraut worben, Hatte 
fie fi nicht nur einverftanben erflärt, ſondern fie wünſchte 
fogar, daß der Gedanke, Hufeland's angeblih zufällige 
Anweſenheit in Baden für den Großherzog zu benutzen, 
als der urfprünglic ihre angefehen würde. Die Sache 
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wurde denn auch in biefem Sinne vorgeftellt, und ich 
reifte mit einem Schreiben von ihr an ben Großherzog 
ungefäumt nad; Gritsbach. Den herrlichen Weg in dieſes 
verſteckte Thal, deſſen Sauerbrunnen ih vor Jahren 
zuerſt im Simpliciſſimus erwähnt gefunden ohne zu denken 
ihn jemals fehen zu follen, verdeckte mir zum Theil die 
Naht, in die meine Fahrt fiel, zum Theil die ernſte 
Beſchäftigung mit meiner Aufgabe. 

In der Morgenfrühe traf Ih ein; noch rang die 
fleigende Sonne nit in das tiefeingefhnittene enge Thal; 
der Thau Hing noch auf Gras und Sträugern, und ein 
gewiffer Schauer, die Wirkung feuchtkalter Luft, ließ als— 
bald empfinden, daß diefer Aufenthalt dem kranken Groß— 
herzog nicht zuträglih fein könne. Damit diefer nicht 
gleich meine Anweſenheit erführe,. war ih aus Vorſicht 
am Gingange des Ortes abgeftiegen, und hatte nur durch 
geheime Botſchaft die Großherzogin benachrichtigt. Sobald 
fie unter einem ſchicklichen Vorwande ſich losmachen konnte, 
erſchien fie, und wir hielten zuerſt in einem Saale des 
einfamen Wirthöhaufes-, - dann, ald die Luft wärmer 
geworben, auf einem abgelegenen Spazirgang eine lange 
Unterrevung, in ver zunächſt alles verabredet wurde, was ver 
Augenblid erforberte, dann aber noch vieles Andre zur 
Sprache kam. Zum rüdhaltlofen Vertrauen in der einen 
Sache genöthigt, und durch dieſe felbft immer weiter 
geführt, ſchenkte fie es mir völlig; dad Bedürfniß ihre 
befümmertes Herz auszufgütten, war fo lange unbeftie= 
digt geblieben! Gin wahres Jammerbild entfaltete ſich 
vor den Augen und beklemmte mir das Herz. Die Bus 
fände in Griesbach waren die troftlofeften von der Welt, 
in ihnen die Lage der liebenswürbigen Fürſtin die aller— 


331 


trofllofefte. Den kranken Großherzog durfte fie faft nie 
verlaffen, er faß. tagelang niedergeſchlagen und gelang- 
meilt in ber bumpfen Stube ver bäuerlihen Wohnung, 
und kam nicht über die Schwelle derſelben. Fremde 
Gefichter wollte er durchaus nicht fehen, und fremde hießen 
ihm ſchon ſolche, die ihm nicht täglich gewohnte waren. 
Seine Umgebung war fo knapp als möglih, der Oert— 
lichkeit und noch mehr feinem Sinne gemäß. War er 
nicht lieber allein, durften feine Leute ihn unterhalten, 
fo waren es melft rohe Gefhicten und Bemerkungen, 
die ihm ein trauriges Lächeln abgewannen, und bie Groß= 
herzogin, die einzige anweſende Frau, Hatte bie pein— 
lichſte Gefellfhaft zu ertragen, und mußte nod dankbar 
fein, daß wenigſtens ver. Verſuch gemacht wurde, ben 
Kranken zu unterhalten ; diefer felbft bedauerte fie oft, 
gerührt von ihrer Sorgfalt und Pflege, jedoch geändert 
wurde nichts. Dabei war der Kranke durchaus unlenk: 
fam, that was ihm ſchädlich war, unterließ was ihm 
helfen Eonnte ; biöweilen ließ er fich überzeugen, daß er 
feine Lebensart ändern müfle, und man glaubte gewon— 
nen Spiel zu Haben, aber plöglic, verlor ſich alles wieder 
in ein flarred. Nein. Die nothwendigſien Befehle, ohne 
die nicht nur die Staatsverwaltung, nein oft das tägliche 
Leben nicht beſtehen konnte, waren oft bis zum dringend⸗ 
fen Augenblick nicht zu erlangen, und noch weniger durfte 
jemand fie flatt feiner geben. Dabei mußte fie von 
heimlichen Gegnern, von Auflaurern und Berihterftatz 
tern, durfte niemanvem-ganz trauen, hatte vorfichtig jedes 
Wort, ‚jede Miene zu bewachen, um nicht Anlaß zu 
Mißverſtaͤndniſſen und Ränfen zu geben, vie fih ſtets 
bereit hielten. Wenn Tettenborn, wenn Reizenftein kamen, 
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fo war bie jedesmal ein Aufathmen für die Großher— 
zogin, fie fand fi dann doch mieder.auf einem mehr 
fidern, ihr mehr gemäßen Boden, obwohl fie auch mei= 
ftens wieder an der Dual theilzunehmen hatte, melde 
diefe Männer im ihrer Geſchäftsbetreibung mit dem Groß 
herzog litten, eine zu offene Theilnahme würde aber nur 
wieder deſſen Eiferfucht geweckt und bie Flüſſigmachung 
ſeines Willens noch mehr gehindert haben. Daß dieſes 
Leben, in ſolcher Weiſe, an dieſem Ort und unter dieſen 
Einflüffen fein Gedeihen bringen, nicht ohne die ſchäd— 
lichſten Wirkungen lange fortvauern könne, war klar ein= 
zufehen, umd fügte zu ber traurigften Gegenwart nur 
noch die Ausficht in die trübfte Zukunft. Die Klagen 
der edlen Fürſtin waren nicht eigentlich Beſchwerden, fie 
Hangen faft wie Entſchuldigungen, ihr eignes Leid erſchien 
dabei gleihfam nur im Widerſchein, mit unfhulbiger Na= 
türlichfeit fagte fie mas die Sache gebot, und wenn bis— 
weilen die Thränen ihr in die Augen traten, fo ſcheuchte 
ein liebliches Lächeln fie ſchnell wieder fort. Sie mußte 
mit mir, die Sache gebot ed, auch über die Familien- 
verhältniffe mit voller Offenheit ſprechen, über die Mark— 
gräfin Mutter, ven Markgrafen Ludwig, die zu Mark 
grafen erhobenen Grafen von Hochberg; fie konnte zu 
dieſen allen ein Herz Haben, die Prinzeffin Amelie war 
die einzige, die ihre Neigung gewonnen hatte, aber ſelbſt 
dieſe wurde duch die Rüdfiht auf die Mutter zurüd- 
gehalten, ihrer Schwägerin ganz Breundin zu fein. Was 
aber der Großherzogin noch befonders die Bruft erleich— 
terte, war daß fie gegen mic ihre franzoͤſiſchen Sym— 
pathieen nicht zu verläugnen brauchte, fonbern verftanden 
und gebilligt fand ; fie wußte, daß ich ben Kaifer Na— 
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poleon nicht liebte, — über ven aud fie ja herbe Klage 
hatte, — daß id aber den verfolgten Bonapartiften nad) 
Kräften beiftand, daß ic) die Franzoſen überhaupt ſchätzte, 
ihre Sprache, ihre Litteratur. — 

Ob id den Großherzog ſprechen wärbe, war noch 
ſehr zweifelhaft; der Verfuh mußte aber ſogleich gemacht 
werben. Ein Bote rief.die Großherzogin ab, der Kranke 
verlange ungenulbig, hieß es, daß ſie käme. Gie wollte 
zur Entſchuldigung ihrer langen Abweſenheit ihm erdff⸗ 
nen, daß fle mid geſprochen Habe und was im Werke 
ſei; fie münfgte nur, daß niemand ihr zuvorgekommen 
fein mödte, weil in biefem Fall alles ſchon verborben 
fein koͤnnte. — Ich wartete unterdeffen in nicht geringer 
Spannung den Erfolg ab, während nad und nad einige’ 
der Hofleute, die den Großherzog "hatten Hieher begleiten 
dürfen, fi einfanden mid zu begrüßen und zu Hören 
was ih Neues. brächte. Sie empfingen natürlih nur 
ſpärliche Auskunft, gaben aber bereitwillig ihren Klagen 
über den verwünſchten Aufenthalt freien Lauf, wo fie aus 
Langerweile ſterben müßten. Alle ſchilderten ihren Zuſtand 
als einen verzweiflungsvollen, den Ort als höchſt unge⸗ 
ſund und ihnen allen nachtheilig wie dem Großherzog 
ſelbſt, deſſen Krankheit ſie nicht ſo ſchlimm glaubten. 
Nur der Oberſtallmeiſter von Geuſau, mit dem ich län— 
gere Zeit allein blieb, machte ein bedenkliches Geſicht, und 
meinte der ‚Herr würde wohl nicht wieder aufkommen, 
er babe die Bruftwafferfuht, und alle Digitalis werde 
ihm fo.wenig helfen, als dem Großvater, der auch an 
dieſer Krankheit, freilich diefer im höchſten Alter, geftor- 
ben fei. Ic konnte bemerken, daß die Hofleute ſämmtlich 
den Großherzog gern von. Griesbach fort Haben wollten, 
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daß fie ihn aber nicht eben fo willig aus dem Lande 
laſſen würben, und obfhon in feiner jehigen Stimmung 
alle Gunſt meift eine nuglofe und vergebliche war, — 
nur ein paar Veifpiele gab ed von aufßerorbentlichen Ge⸗ 
ſchenken und Berleifungen, — fo wollte man doch ven 
Zugang zu diefer vielleicht noch wieder fliegenden Ouelle 
moͤglichſt abſchließen. Der eigne Vortheil ſtellte fih ohne 
Hehl als die erfte Rückſicht auf, der alle andern fich 
unterorpnen müßten, ja man feßte fie eben fo bei mir 
voraus, und gab mir zu verfiehen, es fei Doch recht thöͤ— 
zit von mir, wenn ic eine Reife nad dem ſüdlichen 
Frankreich, begünftigte, denn id würde in Karlsruhe ihn 
fehr zu vermiffen Haben. Oder gebädhte ih etwa gar 
*mitzureifen? Das wäre ein fühnes Unternehmen, dem 
doch mancherlei Bedenken entgegenftänden. Geufau, ber 
wiffen modte, daß ber Großherzog mir in der Fülle 
feiner Dankbarkeit als ungewöhnliche Auszrihnung Das 
Großkrenz des Bähringer Lömwenorbens zugedacht Hatte, 
glaubte fogar, ich fei nur deßhalb unter gutem Vorwand 
nach Griesbach gekommen, um dieſe Angelegenheit zum 
Schluß zu bringen! ich Hatte ihm nämlich nicht ver⸗ 
hehlt, daß Hufeland's Anmefenheit in Baden mich Hieher- 
gefprengt habe, von ver Berufung beffelben konnte er 
nichts ahnen. — 
Gin Lakai, der mic zum Großherzog einlub, machte 
dieſen Unterhaltungen ein Ende. Gegen alle Erwartung 
war bie Nachricht von meiner Ankunft nit nur ohne 
Befremden, ſondern fügar mit Vergnügen aufgenommen 
worden, ber Großherzog fagte, ich ſei einer vom bemem, 
die ed mit {fm gut meinten, und er wollte mid unmit- 
telbar ſprechen. Die wenigen Scheitte waren bald gethau. 


’ 
_ 
Ich mußte aber dod noch eine gute Weile warten; denn 
bie Großherzogin kam heraus und fagte mir, wie leicht 
alles bisher gegangen, aber nun empfinde ber Groß: 
Herzog doch wieder einige Verlegenheit und Scheu, für 
die er fi Prift gewinne, indem er ſich erſt anziehen 
wolle, fie fürdte noch immer, der Heinfte Zwiſchenfall, 
irgend ein Gedanke fogar, könne noch alles, wenigftens 
für diefen Tag vereiteln. Aber nein, die Ihüre ging 
auf, und wir wurden heveingerufen. Der Großherzog 
war forglih angezogen und hatte fi ‘erhoben, es war 
fihtber, daß er nicht ganz unfräftig erſcheinen wollte, 
aber es war fein Kennerblick nötig, un "Hinter biefer 
einen Anfirengung die Häglicfte Hinfälligkeit zu erfen- 
nen. Buvörberft Hatte ih alles ſchmeichelhafte Lob anzu= 
Hören, das meiner aufrichtigen Zuneigung, meinem thä— 
tigen Gifer.gezollt wurbe, denn das Mähren, daß Hufe— 
land zufällig in Baden eingetroffen fei, und dies den 
Gebanken erweckt Habe, der Großherzog möchte ihn zw 
Mathe ziehen, durfte noch nicht aufgegeben werben. Nach 
und nad; wurbe dann meinen antheilvollen ragen ver 
ganze Krankheitszuſtand aufgevedt, ver in bem Ringen 
eines urfprünglic kraftvollen und noch jugendlichen Kdr- 
pers mit leiblicher Shwähe und eines der Anlage nad 
vortrefflichen Verſtandet mit geifliger Verſunkenheit bie 
Hlägliäften Gegenfäge zeigte. Die Symptome. der Ders 
giftung, an melde der Großherzog feſt glaubte, ließen 
fich auch anders deuten, aber immer waren fie vom 
ſchlimmſter Art. Doch reveten wir ihm Muth ein, Ver— 
trauen auf bie neue Hülfe, die fi unverhofft darbiete, 
und in großer Rührung und mit Thränen willigte er 
ein, den fremden Arzt zu fehen, und gab mir die Hand 
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darauf, daß er deſſen Rath auch wirklich befolgen werde. 
Bweifelgaft und ängſtlich fragte er, ob wir denn auch 
gewiß feien, daß Hufeland werde kommen wollen? wofür 
ich mid) denn unbevenklid, verbürgen Eonnte. — Die Groß- 
herzogin fprad und benahm fi mufterhaft, wie eine 
liebevolle Freundin, wie eine einſichtsvolle Pflegerin, reich 
an Kraft und Troſt für den Kranken, obſchon beide für 
fie ſelbſt oft gänzlich fehlen wollten. Auch rühmte er 
gegen mid die Selbſtverläugnung ber edlen Gattin mit 
herzlichen Lobſprüchen, und fagte die rührenden Worte, 
er wünſchte nur länger zu leben und wieder gefund zu 
werden, um ihr alles, was fie an ihm gethan zu ver— 
gelten! — Daß aud die politifhen Bedrängniſſe zur 
Sprache Kamen, ergab fi aus ven Umftänden von ſelbſt. 
Der Großherzog klagte bitter über bie Feindſchaft des 
baieriſchen Haufed gegen das feinige; damit jenes ſich 
vergrößere, folle dieſes untergehen, wo fei darin Gerech⸗ 
tigkeit? wie koͤnnten bie Stifter ver Heiligen Allianz der- 
gleichen nur dulden, geſchweige denn gutheißen, ober gar 
ausführen? Man habe auf feinen frühen Tod gerechnet, 
der werde leider nur zu gewiß erfolgen, aber nicht fo 
früh, das wünſche und hoffe er, ald daß nicht vorher ver 
ungeſchmälerte Beftand des Landes und die Erbfolge ver 
Hochberge in das Ganze durch den Sprud der großen 
Mäste bekräftigt und gefichert werben koͤnnte. Nach- 
geben, betheuerte er, werde er in feinem all; früher 
habe er fi wohl ‚mit ſolchen Gedanken getragen, weil 
er fhon alles aufgegeben, jeven Widerſtand unmöglich 
gegläubt Habe, doch jetzt fei er andern Sinnes, Tetten- 
born. habe ihm die Augen geöffnet; man fönne ihm 
Gewalt anthun, ihn berauben, er müſſe es geſchehen 
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laſſen, wenn auch nicht ohne die Abwehr wenigſtens zu 
verſuchen; aber einwilligen werde er nie! Den König 
von Baiern glaubte er, nicht fo ſchlimm, derſelbe fhäme 
ſich doch, zeige Verlegenheit und Mifbehagen, wenn man 
der ſchmählichen Sache gegen ihn etwähne, aber der Kron= 
prinz fei voll gehäffigen Eifers, Ihm fein alle Mittel 
vet, und Mannheim und Heidelberg zu befommen ſei 
bei ihm ein feftftehender Wahn; er rufe immer aus, bie 
Pfalz fei feine Wiege, die müſſe er mieberhaben! Des 
Großherzogs Rebe, auf wenn der Sinn kräftig war, 
Elang immer wie aus tiefer Betrübniß und Mattigkeit 
hervor ; Hier zum erſtenmal erheiterte ſich fein Geſicht zu 
einem Anflug von Lägeln, indem er hinzufegte: „Sat 
man je gehört,. daß ein vernünftiger grofier Menſch grabe 
nad) feiner Wiege fo heftig verlangt habe?” Die Groß⸗ 
Herzogin erzählte auß früherer Zeit, wie ber Kronprinz 
am Hofe Napoleons zuerft erſchienen und durch feine 
Sonderbarfeit aufgefallen ſei, der Kaifer ihn Kalt und 
mißtrauiſch behandelt, die jüngere Welt ihn zum Biel 
des Spottes gewählt und ihn vielfältig geneckt und gefoppt 
habe; von daher komme fein Haß gegen alle Franzoſen, 
und unglüdligerweife aud gegen ben Großherzog, ber 
als damaliger Erbprinz unter jenen Jüngern gewefen fei 
und an ihren Scherzen tbeilgenommen habe. Noch man= 
ches wurde Über den Karakter des Kronprinzen gefagt, 
was feine vortheilhafte Meinung zeigte. — 

Ich wurde nad einem faft allzu langen Verweilen 
entlaſſen, und haite bis zur Mittagstafel ein paar Stunden 
frei, die ich theils mit Schreiben, theild mit Spaziren= 
gehen und im Gefpräd mit badiſchen Hofleuten zubrachte. 
Auch die Großherzogin fah ich noch einen Augenblid, 

RR. 15 


338_* 


wo fie mir flüchtig zurief, daß alles gut ginge. Bei ver 
Tafel war es ſtill und trübfelig, einige plumpe Scherz: 
even, die verſucht wurden, ſchlugen wenigftend diesmal 
nit an, alles andre Geſpräch ſtockte gleich wieder; ber 
Großherzog beobadtete nur, was die Tiſchgenoſſen für 
Geſichter machten, und weldes etwan ihre Gedanken wären 
über ihn, über mid, und über die ſchon befannt gemorz 
dene Abſicht, einen newen Arzt zu Rathe zu ziehen. Seine 
eignen Aerzte ſchienen nicht? dagegen einzuwenden, aber 
auch nichts davon zu Hoffen. Vielleicht waren fie ſchon 
völlig von ber Unrettbarkeit des Kranken überzeugt, und 
gönnten dem berühmten Mitbruder gern, anftatt ihrer 
die undankbare Mühe des abermaligen Beweiſes zu über: 
nehmen, wie zulegt alle ärztliche Kunft fih unvermögend 
befennen müſſe. Daß ver Großherzog in ihrer Gegen: 
wart auch jegt, wie es oft erzählt worden war, im Effen 
und Trinken manche Uebertretung beging, und zum Bei— 
fpiel, als mir Champagner gereicht wurde, auch für ſich 
deffen forderte, der ihm durchaus unterfagt war, flel mir 
weniger auf, als die Gleichgültigkeit, mit der fie es 
geſchehen Tiefen. Auch dies machte mir ven Eindruck 
von einem Kranken, ver als völlig aufgegeben, ſich alles 
erlauben durfte. Nach dem Eſſen hatte ih nod ein herz⸗ 
liches Abfchienögefprä mit dem Großherzog, ein Tängeres 
ſehr vertraulies mit der Großherzogin, worin nochmals 
alle mefentlihen Punkte unfrer Verabredung erörtert und 
befeftigt, mic wegen ver hiebei in Betracht kommenden Per— 
fonen die wihtigften Auffhlüffe und Warnungen ertheilt, 
und ſchließlich die beften Wünſche mit auf den Weg gegeben 
wurben. Unmittelbar darauf trat ich die Rüdfahrt an, 
und traf-am nädften Morgen frühzeitig in Baben ein. 
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Mein erfter Gang war zu Hufeland, ven ih noch an 
der Seite feiner Gattin im Bette fand, aber fogleih auf- 
flörte, denn es war feine Zeit zu verlieren, da man nicht 
fiher war, daß die manvelbare Laune ded Großherzogs 
nicht andern Sinnes wurde und burd eine nachgeſandte 
Stafette alles wieder abbeftellte. Nur fo viel Friſt gab 
ih ihm als nöthig wor um noch einen Beſuch bet ber 
Markgräfin Mutter zu machen, und beftellte um ſicher 
zu fein, felßer bie Poftpferve. Dagegen konnt' ich es 
nit über ihn gewinnen, daß er feine Grau auf die paar 
Zage zurüdliefe, er behauptete, ihrer nicht entbehren zu 
tönnen, ihre Pflege und Sorgfalt würde er jeden Augen- 
blick vermiffen, auch beftand fie felber eiftigft auf ihrem 
Mitfahren, fie verſprach fi von der nahen Berührung 
mit dem Hofe manches Angenehme, fie meinte ver Groß: 
Herzogin inne die Frau des Arztes, auf ven fle alle 
ihre Hoffnungen geftellt, nur willfommen fein. Bon 
Hufeland's Frau war aber in Griesbach nit die Rebe 
geweſen, auf fie war nicht geredinet, an: jenem neuen 
Umpftand konnte die ganze Sache fheitern, denn wenn 
den Großherzog fein Eigenfinn faßte, fo nahm er eine 
Kleinigkeit, die man 'niht vorher mit ihm beſprochen, 
zum Vorwand um ſich als Hintergangen varzuftellen und 
die größten Hauptfahen umzuſtoßen. Es Tief auch dieſer 
Umftand glüdli ab, allein vie Sorge war darum nit 
minder peinlih. Die Frau Markgräfin fragte mich noch 
am. nämligen Tage, warum ich denn zugegeben, daß 
Hufeland die Frau mitgenommen? Und die Großherzogin 
fagte mir fpäter, fie habe einen Schreien gehabt, neben 
dem erwarteten noch einen unerwarteten Gaft anlagen 
zu feben, ven fie nicht nur bei dem Großherzog habe 
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vertreten fondern auch noch habe unterhalten unb zufries 
venftellen müffen. Hufeland's dringenden Wunſch, daß 
aud ih nad Griesbach zurückkehren und perfönlih ihn 
dort einführen mödte, flug ich entſchieden ab, va ich 
in Baben nit fo lange fehlen und aud meine Bethei— 
ligung nicht zu auffallend maden wollte. — 

In Griesbach gerieth alles zum Beſten. Der Groß- 
Herzog war über Erwarten willig und fügfam, ließ ben 
- erfehnten und zugleich gefürdteten Arzt gleih vor, und 

unterwarf fih deffen ausführlihem genauen Verhör mit 
einer Gebuld, die ganz ungewöhnlih war. Der ehr— 
mürbig und anſpruchslos ausſehende, ſanftmüthig und doch 
beſtimmt redende Arzt gewann fein ganzes Zutrauen, 
und bie Urtheile, Vorfäriften und Rathſchläge deſſelben 
fanden offnen Eingang. Der Kranke war von neuer 
Hoffnung belebt, von neuem Muth erfüllt. In der That 
erflärte Hufeland ihm ſelbſt wie aud ver Großherzogin 
und ber andern Umgebung, daß die Krankheit zwar tief 
eingewurzelt und durch fortgefegte nicht entſprechende Le— 
bensart immer noch verſchlimmert worden, daß fie aber 
noch zu überwinden ſei, und ber Großherzog wieder ganz 
gefund werben könne; allein feine Zeit fei zu verlieren, 
er müffe unverzüglid Griesbach und Binnen. at ober 
vierzehn Tagen das Land verlaffen, um in Montpellier 
oder fonft im ſüdlichen Frankreich das milde und doch 
träftigende Klima zu genießen, und dort unfrem Winter 
und allen feinen Einflüfien völlig zu entgehen. An fon= 
ſtigen Vorfäriften und Warnungen ließ er es nicht feh— 
In, und faßte fie in einen Eurzen Auffag zufammen. 
Die andern Aerzte, mit benen-er fi beſprach, und. denen 
er großes Lob ertheilte, flimmten ihm in allem bei. Der 
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Großherzog dankte mit Thränen feinem Netter, gelobte 
alles genau zu befolgen, und auf ber. Stelle vie nöthigen 
Befehle zu geben, damit feiner baldigen Abreiſe Fein 
Hinderniß entgegen fände. Mit diefem empfangenen Ver— 
fpregen, unter Bufage feines fehriftlihen Rathes auch 
aus ver Werne, reichbelohnt und mit vielen Segenswün— 
fen reifte Hufeland nad zweitägigem Aufenthalt wieder 
ab, und kam nad Baden zurüd, wo er der Markgräfin 
Mutter und mir ganz biefelbe Hoffnung ausſprach, unter 
denſelben ſchon erwähnten Bedingungen. Er war von 
Mitleid für den armen Fürften durchdrungen, und meinte 
es Herzlich gut mit ihm, beſonders aber bewunderte er 
die Großherzogin, von deren Liebenswürbigkeit auch feine 
Gattin ganz bezaubert wars; fie erzählte, welch große 
Chre ihr widerfahren war, weld ausgezeichnetes Ver⸗ 
trauen fie genoffen hatte; der Großherzog felbft Habe fie 
liebgewonnen, und fie dringend erfucht, ihren Mann doch 
zu längerem Verweilen zu bereven. Hufeland hatte jedoch 
keine Zeit übrig, und eilte aud) von Baden gleich wieder 
nah Berlin zurüd. 

Bei feiner Abreife blieb ein glänzender Hoffnungs⸗ 
[immer zurüc, ver einige Zeit noch in voller Stärfe 
dauerte; nad vierzehn Tagen aber ſchon merklich erblaßte; 
denn wenn die Krankheit noch zu überwinden war, fo 
ſtand died von dem Kranken mehr als je zu bezweifeln. 
Nach den Anftrengungen des Gemüths und des Beneh— 
mens, zu denen ſolch aufregende Beſuche, wie die unſern 
für ihn geweſen, ven Anlaß gegeben Hatten, verfiel ex 
ſchnell wieder in die alte Unſchlüſſigkeit und Betrübniß. 
Gleich anfangs Hatten einige feiner Nächſten, als fie die 
neuen Anorbnungen vernommen, ungläubig ben Kopf 
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gefättelt, und gemeint, daraus werde nimmermehr etwas; 
fie ließen merfen, daß nicht nur ver Großherzog ed nicht 
entſchieden genug wollen werbe, fondern daß auch Andre 
es grabezu nit wollten, weil es nicht mit ihren Zwecken 
ober Vortheilen übereinflimme. In diefe vermorrenen, 
oft ganz untergeorbneten Geheimmiffe einzubringen und 
die einzelnen Fäden zu verfolgen, war fo wiberwärtig 
als vergeblih, man mußte dem Geſchick anheimgeben, ob 
und wie biefe Verftritungen ſich von felbft löfen ober 
zerreißen folkten. 


Inzwiſchen befand ſich Tettenborn auf einer wichtigen 
Sendung abwefend. Bel Annäherung des Kongreſſes 
von Aachen mußte Baden num ernftlihe Schritte thun, 
um die Gebletöangelegenheit endlich für immer zu erle- 
digen. Ber Großherzog befahl nichts von felbft, eben 
fo ſchwer war ed ihn zu bewegen, baf er bie vom ihm 
gebilligten Vorſchläge Andrer ausführte. Doc Tettenborn 
vermochte viel über ihn, und ließ ſich von ihm eine Sen- 
dung an bie Fürften von Hardenberg und von Metternich 
auftragen, von denen der erftere ſchon in Aachen war, 
der andre auf dem Johannisberg angelangt fein mußte. 
Neizenftein hatte darauf gebrungen, daß Baden für bie 
bevorſtehende Verhandlung eine fefte Grundlage beftimmte, 
von der ed unter Feiner Bedingung abliefe. Berſtett 
fürätete zwar, ein zu troßiges Auftreten Fönnte die Mächte 
erzürnen, aber Reizenftein meinte, auf fein gutes Recht 
müffe man poden, fo erfange man ed, während es durch 
zaghaftes Bitten gewiß verloren gehe, und Tettenborn 
flimmte ihm vollfommen bei. Lehterer Hatte auch noch 
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beſonderes Vertrauen auf die genane Kenntniß ber Per- 
fonen, mit denen er zu thun Haben follte, und mußte 
ſehr gut, daß fie nicht leicht erzürnbar und noch weniger 
geneigt waren, irgend eine Sache ohne dringendſte Noth 
mit Gewalt durchzuſetzen. 

Welcher Art die Verhandlungen waren, welde Tet— 
tenborn einleitete, laͤßt fih am beften -aus dem Bericht 
erfehen, den ei darüber dem Großherzog erftattete, und 
in dem es heißt wie folgt: 

„In Aachen Morgens angelangt, ließ id; mich ſogleich 
bei dem Fürften von Harbenberg melden. Wegen Ab: 
fertigung eines Kourierd nah Frankfurt, konnte er mir 
Vormittags Feine Stunde geben, ließ mid aber nebft 
meinem Apjutanten zur Mittagstafel einladen, nad) welcher 
er ausführlih mit mir verhandeln würde. Der Fürft 
empfing mid; wie einen alten Bekannten, mit all ber 
DffenHeit und Zutraulichkeit, bie ihm eigen find; bie 
ausgezeichnetſte Behandlung und die freundſchaftlichſten 
Berfiherungen liegen mich für die Gefchäfte die befte Vor- 
bebeutung faflen. Als ver Fürft nach der Tafel fih mit 
mir entfernt hatte, beftätigte ſich diefe gute Erwartung. 
Nachdem ich die Lage Badens im ihren verſchiedenen Be— 
ziehungen geſchildert, ven ungerechten Urſprung und bie 
nachtheiligen Folgen der Verwickelungen, in welche es 
durch die fremdartigſten Zumuthungen gebracht worden, 
dargelegt hatte, äußerte der Fürſt mit unverhohlenem 
Vertrauen, daß allerdings Preußen nicht wünſchen und 
zugeben Tonne, Baden durch die baieriſchen Anſprüche 
aufs Aeußerſte gebracht zu ſehn, daß ihm ſelbſt außer- 
ordentlich daran gelegen fein müffe, die ganze Sache zu 
beendigen unb aus ber Welt zu bringen, daß dies auch 
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ohne großen Nachtheil für Baden geſchehn folle, aber 
eben ‚bewegen auch einige Nachgiebigkeit von Seiten 
Badens zu wünſchen fei, da ſich nicht abfehn Tiefe, wie 
die Mächte ohne ein kleines Opfer von badiſcher Seite 
ſchicklicherweiſe von den früheren DVerabredungen abgehn 
fönnten. Der Fürſt verſpreche übrigens, alles anzuwen— 
den, um Babens Vortheit bei der Behandlung diefer Sache 
nachdrůcklichſt wahrzunehmen, und au den Fürften von 
Metternich günftig zu flimmen, bem er gleich bei ber 
nãchſten Zuſammenkunft erflären würbe, daß die badiſchen 
Angelegenheiten nit länger in viefem Zuſtande gelafjen 
werben dürften. Ich übergehe vielfaches Detail, im 
welchem einzelne Punkte und Beziehungen näher erärtert 
wurden, und ermähne glei dei Brage über bie Sucs 
eeffionsorbnung, die ih dem Bürften vortrug, ob Preußen, 
wenn Baben die Garantie feines Hausgeſetzes jetzt nad 
ſuchen werde, viefelbe zu geben gefonnen ſei? Der Fürſt 
erwiederte mit einigem Zaubern Ia, allein Preußen fo wenig 
wie Rußland, welches darin mit ihm einftimmig fein werbe, 
würde dieſelbe unbebingt, fondern nur mit der Klauſel 
geben koͤnnen, daß bie Reverfibilitäten bis zur völligen 
Erledigung der Sache darin eine Ausnahme maden 
müßten, durch eine folde Klaufel aber würde uns bie 
Garantie nichts mehr Helfen, und er könne daher zu 
deren Nachſuchung nicht rathen. Daß der Markgraf 
Ludwig auf feine Weife durch die Neverfibilität getroffen 
fein dürfe, nahm der Fürft als unbezweifelt feſtſtehend 
an, und verfierte, daß auch niemand dies habe antaften 
wollen. Sehr gern, bemerkte nod der Fürft, würde ein 
badiſcher Bevollmädtigter in Aachen angenommen worben 
fein, wenn dies nicht aud die Annahme eines baieriſchen 
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nad fid ziehen müßte. Unter ben beflen Zuficherungen 
und freundſchaftlichſten Betheurungen für das Wohl Ba: 
dens endete unſre Unterrebung, bie fehr lange gedauert 
hatte. Der Fürft fuhr am folgenden Morgen von Aachen 
nach Köln ab; ich nahm ſoglelch meinen Weg über Koblenz 
nad dem Iohannisherg.” 

„Da ich erfuhr, daß ber Fürft von Metternich noch 
in Frankfurt fel, und daſelbſt an einer Unpäßlichkeit 
darnieber Tiege, fo eilte ich ohne Aufenthalt dahin. Ich 
begab mid; gleich nach meiner Ankunft zu dem Fürften, 
der zu Bette lag, mich aber dennoch glei empfing. Die 
vertraute Bekanntſchaft, in welcher ih fo lange mit ihm 
gelebt, verläugnete fi nit, und Fam mix bergeftalt zu 
Statten, daß ich mich glei mit ihm auf vie offenher= 
zigfte Weife bei der Sache fand. Die Hinweiſung auf 
die vier Mächte, die Ablenkung auf dad von Baden bes 
folgte Syſtem in der Bunbesmilitairfage, räumten ber 
rüdhaltlofeften Befprehung ben Plag. Der Fürft von 
Metternich geftand, daß er der Gebietöverhandlungen 
gleid den andern Miniflern laͤngſt mübe ſei, und bie 
badiſche Sache endlich abgethan jehn möchte, damit nicht 
miehr die Rede davon fei, aud wünſche er im Grunde 
für Baiern feinen neuen Zuwachs, noch habe er Urſache, 
diefem Staate, der mit Deſterreich auf dem feindlichſten 
Fuße ftehe, einen Vortheil mit befonverem Gifer zu ver— 
ſchaffen, aber bie Verhältniffe nöthigten ihn, von Baden 
ein, wenn auch Meines, Opfer zu verlangen, ohne welches 
er Keinen Ausgang aus ber Sache möglih finde. Ih 
bemerkte, daß Baben auf feine legten Anträge in ber 
langen Zeit gar Feine Antwort erhalten habe, und daher 
glauben: müfle, wie auch das Recht ed wolle, daß vie 
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Sade ihr Bewenden babei Haben folle; über bie Un— 
gerechtigkeit der Forderungen und Webereinkünfte fagte id 
alles Nachdruͤcklichſte, was der Fürſt unbeantwortet ließ, 
doch war er offen genug einzumenben, wozu bas hier 
am Ende helfen koͤnne, gegen die vier Mächte würben 
wir nit ringen fünnen, und frühere. Nothwendigkeit 
Habe diefe Anordnungen unvermeidlich gemacht! Doc 
wünfhe er aufrihtig, die Sade für Baden fo günſtig 
als möglich abzumachen, und einen Ausweg zu - finben, 
der die beiderſeitigen Intereſſen vereinigte. Er fehe in 
meiner Sendung bie glücklichſte Gelegenheit dazu, bie er 
nicht unbenupt fehn möchte; er koͤnne gegen mich wenig: 
ſtens mit vollem Vertrauen und ohne Furcht eines Miß— 
brauchs reden. So Fam nad mandem Hin- und Her— 
even ein Projekt zum Vorſchein, das mir auf die aller= 
geringften Bebingungen herabzuziehen gelang, und dad 
ich, mit beſtändiger Betheurung wie wenig ich vermögend 
fei ven Entſchluß Ew. Königlihen Hoheit Hierin zu bes 
flimmen, vorzutragen einwilligte. Der Fürſt gab zu, 
daß Baiern den Main= und Tauberfreis als eine Ent 
ſchädigung anſpreche, deren Werth es auf 100,000 Gulden 
jäprlier Einkünfte, vie es einftweilm von Oeſterreich 
ziehe, angefhlagen Habe. Wenn Baden biefen Werih 
halb in Seelen halb in Geld darböte, fo dürften bie 
Mächte finden, daß Baiern damit zufrieden fein „müffe. 
Ich Semerfte, daß Baden in Geld eher das Doppelte 
geben koͤnne in Anweiſung auf die Forberungen, die es 
noch an Defterreih. und Baiern zu forbern Habe, daß 
aber bie Abtretung von Unterthanen ſchwerlich — Statt 
finden dürfte. Der Fürſt entgegnete, ohne alles Opfer 
dieſer Art inne nichts geſchehn, und beſtand auf 
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30,000 Serlen. Ich betheuerte, daß ih auch für ein 
bloßes Projekt, zu dem ich nicht beauftragt fei, ein fo 
großes Opfer niemals berüdfihtigen dürfe, daß alles, 
worauf ih mit gutem Gewiſſen eingehn koͤnne für meine 
eigne Anfiht, die Abtretung von 10,000 Seelen: fei, das 
Amt Steinfelo mitgerechnet, für weldes Geroldseck ſchon 
geboten fei, und für ben Reſt müfle eine Entſchädigung 
für die Zufunft,- wenn disponible Objekte fi darbbten, 
zugefiert werben. Diefe Annäherung ſchien dem Fürſten 
nit unangenehm, dod in mandem Betrachte niht genü- 
gend. Er ließ fi jedoch endlich darauf ein, und war 
einverftanden, daß Baden biefen Vorſchlag durch gleich⸗ 
lautende Noten den vier Mächten in Aachen eröffnen ſolle, 
aber als etwas ganz aus ihm felbft Entftandenes, wovon 
Oeſterreich nichts wife, welches vielmehr Schwierigkeiten 
dagegen machen, und nur den andern brei Mächten nads 
geben würbe. Alle Beflimmungen gegen Baben müßten 
ſodann förmlich aufgehoben werben, nur auf ver Rever- 
Mbilität des Vreisgaus würde ber Kaiſer für ven Ball 
beftehn, daß einmal bie ganze badiſche Familie, im Manns⸗ 
und Frauenſtamm fepte ich Hinzu, erlöffgte. Der Fürft 
fagte mir, ex bezeige mir ein Vertrauen, welches ihn 
ungeheuer kompromittiren Yönnte, aber er wiſſe, ih fei 
jedes Mißbrauchs unfähig, daher geftehe er mir, daß er 
gegen Baiern bie größten Beſchwerden Habe, aber bie 
Verhältniffe ſchonen müfle, und aud fo genug zw thun 
Haben werde, um fi ‚gegen die Vorwürfe zu retten. 
Der Kronprinz von Balern habe ihn eben mit größter 
‚Sartnädigkeit bebrängt, und auf ber Pfalz mehr noch 
als auf dem Main= und Tauberkreis beftanven. Er hoffe 
nur, daß Baden etwas nachgebe, um ihm mit befto 
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befferem Erfolge gegen bie andren Forderungen beizuſtehn. 
Zu: einem Thelle dieſer Unterrevung war Hr. von Weſſen⸗ 
berg Hereingelommen, der in bie gleichen Verſicherungen 
einflimmte. Im feiner Gegenwart war es, daß ber Fürft 
auf meine Bemerkung, bie vollftändige Sicherung des 
Markgrafen Ludwig in der ganzen Gucceffion fel ſchon 
durch die Note, die der Fürft in Mailand dem Hrn. von 
Berkheim gegeben, ausgeſprochen, ohne Anftoß erwieberte, 
dies fei allervings fo, und die Reverſibilität beginne erft 
nad dem Markgrafen Ludwig in Kraft zu treten, welches 
and) nie anders gemeint worben. Ich ſchloß bie Unter: 
redung mit der ausdrücklichen Berichtigung, daß die Er- 
Öffnungen an bie vier Mächte, welde Baden in Gemäß: 
heit des Projekts, das ich Ew. Königligen Hoheit vor- 
zutragen unternehmen wollte, zu machen hätte, nur allein 
in der Art eined Ultimatums, nad deffen Bedingungen 
keine andre mehr Statt fänben, unb mit ausdrücklicher 
Erwähnung daß feine Rechtsgründe, ſondern lediglich 
Großmuth und Willfährigkelt dazu bewegen koͤnnten, ge 
ſchehn dürfte. Auch dieſe Bedingung wollte ſich ver Fürſt 
zuletzt obwohl ungern gefallen laſſen.“ 

„Die übrigen Unterredungen mit dem Fürſten lie 
ferten, außer mannigfachem Detail, das ih mündlicher 
Mittheilung vorbehalte, nur nähere Erörterungen beffelben 
Reſultats, das id gleid in ver Erzählung der erften 
Unterredung fo vollſtändig zufammengefaßt habe, wie es 
durch die nahherfolgenden erft geworben.” — 

Um nichts zu verfäumen, was zum Vortheil ber Sache 
dienen Könnte, und auch bie perfönlien Triebfedern ftärfer 
anzureizen, hatte Xettenborn dem Bürften von Metternich 
noch folgendes Schreiben zugeſtellt, weldes in feinem 
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und foger ſchmeichleriſchen Ton doch eine Fühne ein= 
dringliche Sprache führte: 

„Nach allem was ich Ew. Durchlaucht in meinem 
Auftrage vorzulegen gehabt, fühle id die Mittheilung, 
zu ver ich berufen Bin, noch nicht erfhöpft! Ich fühle, 
daß noch ein näherer Standpunkt Hier für mic flattfindet, 
den das innige Bewußtfein früherer mir ewig theuren 
Berhältniffe und das lebhafte Gefühl der höchſten perfön- 
lien Verehrung und Anhängligfeit für Ew. Durchlaucht 
mir anweifen!- Don dieſem Standpunkt aus bin id 
gebrungen_ dem wohlwollenden Vertrauen, auf weldes 
ich in meiner Seele jeven Anſpruch feftzuhalten wünſche, 
mit hingebender Freimüthigkeit meine innerſte Meinung 
noch beſonders zu eröffnen.” 

„Die Angelegenheit, in welder id zu reden habe, 
iſt von einer ganz eignen Art; id darf fagen, daß in 
ven Verhältniſſen der neuern Politik nichts Aehnliches 
dargeboten: wird. Diefe Eigenſchaft befteht weniger in 
der Sache felbft, als in der Stellung, welde bie vier 
Mächte dabei Haben, und die duch den Verlauf weniger 
Jahre als eine fo fehr verſchiedene von berjenigen erſcheint, 
welde anfangs dabei flattfand. Die Anoronungen „duch 
welche Baden bedroht wird, find zu Gunften eines States, 
der ſelber fein Recht gegen Baden hat, und ber felber 
auch ver Ausführung feiner Anfprühe nit gewachſen 
iſt; Recht und Macht erwartet Baiern erft von ben vier 
Mädıten ; ob die vier Mächte jemals im Stande fein 
werben; ein gegrünbete® Recht gegen Baden an Baiern 
zu Übertragen, das läßt fi mit Zug bezweifeln, ber 
Gerichtshof, der darüber urtheilt und urthellen wird, iſt 
der unabhängigfte von der Welt, und feinen noch fo 
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angefehenen Sprüden zugänglich; daß bie vier Märkte 
genugfame Macht an Batern leihen Können, ift dagegen 
unbezweifelt! Aber ift e8 angemeſſen und richtig, ift es 
in ‘Höheren Grundfägen und in dem eignen Vortheile 
der vier Mächte gegründet, diefe Anwendung ihrer 
Macht Hier für Baiern zu machen? Was zunächft ven 
eignen Vortheil der Mächte betrifft, fo Hat Feine ders 
felben eine eigne Erwerbung in dieſer Sade zur Abſicht; 
für Baiern aber, eine Erwerbung biefer Art und unter 
folgen Hinderniſſen mit Gewalt vurdzufegen, hat feine 
der Mächte ein Intereffe, noch eine Pflicht. Weber Ruß: 
land noch England, denen die Entlegenheit wohl ven Grad 
aber nicht bie Art ihres Antheils ſchwächer beftimmen 
Tann, haben ein Intereffe dabei, Baiern auf Koften Ba- 
dens vergrößert, Baben und Würtemberg aber gleihfam 
in Baierns Umfafjung Hingegeben, und durch eine baie⸗ 
riſche Gränzlinie von Böhmen bis Frankreich das ganze 
fünliche Deutſchland abgeſchnitten zu fehn. Kür Vreußen 
tritt das entgegengefeßte Interefje nur um fo bedeutender 
hervor, als feine eignen Rheinlande in ihrer Iſolirung 
nit no durch eine fol zufammenhängende Ländermaffe 
eines. unzuerläffigen Staates in der Flanke bedroht 
fein Dürfen. Wegen Deſterreichs unmittelbaren Intereſſes 
brauche ich Feine Bemerkung zu machen; feine Tendenz _ 
in Deutfhland iſt feit langer Zeit nur erhalten und 
Thügend, Baierns Vergrößerung an und für fih fann 
nie der Zweck einer Macht fein, die do in Baiern nur 
den einzig benfbaren Tünftigen Gegner in Süddeutſchland 
vergrößern würde. Wenn aber nun bas Intereſſe ver 
einzelnen Mädte feineswegs ven Nachtheil von Baden 
wollen kann, hat vielleicht vie Geſammtheit ber vier 
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Mädte ein Gefanmtintereffe, welches die gegen Baden 
getroffenen Anorbnungen erheiſchen darf? Gin. folhes 
Gefammtintereffe mag dageweſen ſein, aber jegt ift es 
beftimmt nicht mehr vorhanden, wohl aber jegt ein ent= 
gegengefegtes! Die vier Mächte Hatten dad Geſammt— 
interefje, die ſchwierigen Gebietöverhältniffe, die aus der 
Ummendung der europätfchen DVerhältniffe nod übrig 
waren, auf gute Ausgleichungswege zu leiten, und biefer 
wichtige Geſichtspunkt mag die zu Paris wegen Badens 
gepflogenien Verabredungen begründen follen; es konnte 
damals ‚fheinen, als würbe Baden ven etwanigen Bor: 
ſchlägen nit ungern Gehör geben, und nur in biefem Sinne 
und in diefer Vorausfegung mochten jene Verabredungen 
gemeint geweſen fein, nicht aber in dem Sinne blofer 
Ausſprüche eines Willens ver Mächtigen, wie fie ber hef— 
tige und unabläffige Andrang Baierns nachher nicht. uhne 
Gluͤck zu deuten bemüht gewefen. Ihrem Intereffe haben 
die Mächte durch feitvem ferner erfolgte Beruhigung ver 
Gebietsſachen in Deutſchland, ihrer übernommenen Ver— 
pflichtung durch bie nichts unverfucht laflenden Bemühungen 
zur Erſchütterung ber Stanbhaftigfeit des Großherzogs 
von Baben mehr als vollftändig entſprochen. Welcher 
Beweggrund, wenn meber Interefje noch Pfliht, kann die 
Maͤchte vorziehen laſſen, daß fie lieber den Ausſpruch thun 
möhten: «Wir wollen, und werben es mit Gewalt 
durchſetzen, daß Baden Länder ohne Entſchädigung an 
Baiern abtreten als den andern Ausſpruch: «Wir Hätten 
gewünſcht, Baiern- von Baden gegen Entſchädigung eine 
Känberabtretung zu verſchaffen, und haben alles aufgebo= 
ten, um eine folde zu bewirken, ba aber ber Großherzog 
von Baden fih durchaus nicht -in eine Länderabtretung 
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einlaffen zu wollen erklärt, aud feine wahrhaften Entz 
ſchädigungsgegenſtände ſich angeben laſſen, und wir nidt 
gefonnen find, in bie Unabhängigkeit. eines ſouverainen 
Staates einzugreifen, fo Haben bie auf die auf vie Barifer 
Uebereinfunft begründeten Anſprüche Baierns auf fh zu 
berußen.» Unb warum follten nicht die Mächte wirklich 
ven Iegtern Ausſpruch vorzugsweiſe ergreifen? Sie wür— 
den eine Sade, die ſchon zum Aergerniß von ganz 
Deutſchland geworben, die ganz Europa zum mißbilligen⸗ 
ven Zeugen haben und ein unfeliger Quell taufenpfachen 
Unheil werben wird, zur hoͤchſten Billigung und Ehre 
mit Erhaltung aller theuren Grundſätze und Interefien, 
zur allgemeinen ‚Zufriedenheit beendigen!“ 

„Die vier Mächte ftehn verbündet an der Spitze ver 
europälfchen Angelegenheiten ; ihre Macht berechtigt fie zu 
dem erhabenen Berufe eines wohlthätigen vermittelnben 
Einfluffes, wie ihr durch große Thaten herrlich ermor- 
benes Anfehn. Es iſt unendliches Gute an dieſes geehrte 
Daftehn einer ſolchen wohlthätigen Verbündung geknüpft. 
Dan glaubt fie nur im Geifte der Gerechtigkeit, ber 
Mäßigung und des Heil! zufammenftehend, nur folde 
Wirkungen erwarten bie andern Staaten und die Völker 
von biefer Verbündung. Es märe eine traurige Wen- 
dung biefes Anfehns, es wäre ein zerflörended Beifpiel 
des Machtgebrauchs, wenn glei im Beginne, wenn ohne 
dringende Rothwendigkeit, wenn gegen das eigne Intereffe, 
für eine unerklärliche Rückſicht jener Geift ber Gerechtig- 
teit und der ſchützenden Erhaltung verlegt, und ein min 
desmädtiger Staat mit feinen Heiligften ‚Rechten einem 
andern Staate geopfert würde, dem er in allen Verhält- 
niffen des Staatgsrechts und der Politik obllig gleich ſteht 
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und mit dem er von denſelben Bundesbanden umſchlungen 
iſt! Welde Sicherheit würde nach einem folden Vor— 
gange in dem neuen Syfteme ber Staaten noch geglaubt, 
welche Bürgſchaft noch für gültig gehalten werden? Welche 
Rechnung dürften die Mächte ſich im Fünftiger Wiederkehr 
ſchwieriger Zeiten, großer Spannungen und Bebräng- 
niffe auf das Vertrauen ber mindern Staaten und ber 
rathlofen Völker mahen? Sehr bald finfen würde das 
entweihte Anfehn, bie mißbrauchte Macht, und ber aufs 
geregte Geift des Zeitalter8 würde fi nur deſto begieriger 
der zurüdgefchreten Meinungsmacht bemeiftern.” 

„Mein gewiß! Die Welt erwartet jegt einen un= 
gerechten Machtſpruch von: dem DVereine der vier Mächte! 
Sie würde einen ſolchen laut verdammen und verwuͤnſchen. 
Verzelhen Ew. Durchlaucht einem Soldaten, ver in feiner 
Hohen Verehrung für Ew. Durchlaucht die flärkfle Aufs 
forberung "zur Freimüthigkeit findet, die unummunbene 
Heußerung, daß ein Aueſpruch zum Nachtheil Babens, 
ein Ausſpruch, der Badens Lage länger zweideutig und 
in den, einem unabhängigen Staate gebührenden Rechten 
und Anfprüden länger gefränft erfcheinen ließe, der ganzen 
Welt für fo verdammlich und verwünſchenswerth gelten 
würde. Unwiderruflich ift hierüber die öffentliche Meinung 
fon entfäleven! Die Iaute Stimme des Publikums ift 
es nicht allein, die für Vaden ſpricht, auch die tiefe 
Stimme im Innern felbft ver Gegenparthei- giebt ihm 
recht, und nennt indgeheim unrecht, was ihm angethan 
werben fol; aber auch das Urtheil, das jetzt aus Rück— 
ſichten noch gemildert ober verſchwiegen bleibt, wirb 
einſt in nur deſto härterer Aeußerung rückſichtlos her— 
vortreten.“ 
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„Die neue Orbnung ber Dinge in Europa, bie unter 
Ew. Durchlaucht ruhmvollſter Mitwirkung entflanven, trägt 
an ber Spige ber geehrteften Namen großer Stantömänner 
Ew. Durchlaucht Namen. An die größten Begebenheiten 
und veihften DVerhältniffe ift viefer Name gebunden, bie 
Verehrung und Anerkennung der Zeitgenofjen ift nur ber 
Beginn nes fhönern Nuhmes bei der Nachwelt, deſſen 
Bild noch nie die Seele ausgezeichneter Männer unbewegt 
ließ! Auch nicht ven kleinſten Sieden werden Ew. Durch- 
laut auf viefen geehrten Namen kommen laſſen, auf 
feiner Stelle feinen Glanz beſchädigt fehn wollen, am 
wenigften, wo weder das Intereſſe des Vaterlandes noch 
das Gebot politiſcher Verwickelungen ein ſolches Opfer 
der Perſonlichkeit abbringt. Aber, verzeihen Ew. Durch⸗ 
laucht, daß ich es grabezu fage, ein folder Flecken in ber 
ruhmwvollſten Laufbahn würde immer bie Verkennung der 
gerechten Sache Badens fein, würde jeder Eingriff ber 
zwingenden Macht in Verhältniſſe fein, bie ver jegige 
Zuftand Europas feinen Grund anders zu behandeln 
darbietet, als nad den ſtrengſten Weberzeugungen der 
Gerechtigkeit! — Erwiedern Ew. Durchlaucht nit, daß 
Sie nicht. die Beſchlüſſe des Vereins der vier Mächte lei— 
ten, daß Sie nur zum vierten Theile dabei erſcheinen! 
Die Welt.ift über den tiefern Zufammenhang der Dinge 
nit lange getäuſcht; fie mißt den Antheil, der Cw. Durch⸗ 
laut an ber Höheren politif—hen Leitung zukommt, nicht 
nah dem äußern Schein ab, und weiß nur zu gewiß, 

daß grade in diefer Sache beſonders, wie ſchon im Al- 
gemeinen, die Anfiht und Meinung Em. Durchlaucht am 
meiften entſcheidend ſind.“ 

„Vielleicht hätten ſchon längſt die badiſchen Angelegen- 
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heiten eine glüdlihe Wendung genommen, und wären von 
allen. Anforderungen, bie über fie verhängt worben, bes 
freit, wenn flatt gehäffiger Perfönlickeiten und entfer- 
nenden Mißtrauend eine offene und vertrauenvolle Nä— 
herung zu dem öfterreihifhen Hofe ſich gezeigt Hätte! 
Baden ift von feiner natürlichen, durd Rage ver Länder 
wie durch Stellung der politiſchen Verhältniffe gebotenen 
Haltung abgebrängt, fobald es getrennt von ven großen 
Mächten, und zwar befonberd von Deſterreich getrennt 
daſteht. Die feftefte Angeſchloſſenheit, die forgfättigfte 
Berüuͤckſichtigung, welche nur immer mit feiner Selbftftän- 
digkeit verträglich find, follten nicht aufgehört haben ſeit 
1813 fein Verhältniß zu Oeſterreich zu bilden. Niemand 
iſt durchdrungener von diefer Einfiht als ih, niemand 
kann mehr von dem Gegentheil gelitten haben, als ich! 
Möchte ich fo gluͤcklich fein, dies richtige und natürliche 
Berhättnig zurüdzuführen, die Bande beffelßen neu und 
färker zu knüpfen. Wenigſtens wollen Ew. Durchlaucht 
von mir perſoͤnlich überzeugt fein, daß es unmoͤglich iſt, 
mit mehr Auverfiht und Vertrauen, mit mehr Offenheit 
und Sreimüthigkeit entgegenzulommen, als mir hier zu 
Haben nicht mur die wohlüberlegtefte Abſicht fondern auch 
die unwiderſtehlichſte Nothwendigkeit in dem Gefühl meines 
verſoͤnlichen Berhältniffes zu Ew. Durhlaudt auferlegt ! 
Ich Hege das beruhigende Vertrauen, daß Ew. Durchlaucht 
den Triebfedern, die mich dieſe Sprache an das Gemüth 
Ew. Durchlaucht führen ließen, in Ihrer wohlwollenden 
Güte feine Mißachtung zuwenden werden!“ 

„Die Entſchließung des Großherzogs von Baden, in 
feiner Weigerung gegen jede Forderung zu beharren, und 
fein Recht bis auf das Aeußerſte, ja in offenbarer Gefahr 
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zu vertheidigen, fand id übrigens ſchon unerſchütterlich 
gefaßt, als fein Vertrauen mic, zur Theilnahme an dieſen 
Geſchäften berief, und ich muß mit der Bemerkung ſchließen, 
daß ih, auch ohne die eigne, allerdings damit überein- 
flimmende, Meinung, nit einmal vermödte, barin eine 
Anderung berborzubringen.” — 

R ‚Hiermit war nun wohl ein guter Grund gelegt, aber 
mündliche Verabredungen gaben feine fire Gewähr, bie 
Anfichten konnten jeden Augenblick wechſeln, und es fragte 
fi, welche Vortheile Baiern ſich beim Kaiſer von Deſter— 
reich etwa ſchon gejihert Habe? Auch über die perfän- 
Ude Gefinnung des Kaiferd von Rußland: war man im 
Dunkeln. Den König von Würtemberg, ver hierüber 
allenfalls Auskunft erlangen Eonnte, hatte man badiſcher— 
ſeits unbegreiflierweife nicht nur aufs neue ganz ver 
nadläßigt, fondern aud durch allerlei Argwohn verdrieß⸗ 
üd gemacht, fo daß er die badiſchen Minifter beſchuldigte, 
fie verführen nicht aufrihtig gegen ihn, und er werbe 
fi zurückhalten, damit er, wenn Baden am Ende doch 
mit Balern fi) vertrüge, nicht für fi allein bloßgeſtellt 
bliebe. Dergleihen Mifverftändniffe aufzuklären, durch 
genaue Schilderung der perſoͤnlichen Dinge, der vielfachen, 
fi; durchkreuzenden Ginflüffe, der oft ganz gemeinen 
Nänfe, von denen es bier wimmelte, war eine meiner 
dringendſten Aufgaben. Es gelang mir auch biedmal 
wieder, dad gute DVernehmen herzuſtellen. Der König 
förteb mir zur Antwort: 


„Stuttgart, den 19. September 1818. 


„Ich fange meinen Brief mit einem Dank an für 
Ihren guten Rath; wenn ich nicht ſogleich datauf Rückſicht 
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nahm, fo gefchah es aus dem Grund, weil ih unmöglih 
glauben Tonnte, daß man in Baden ſo krank if, 
ſolchen erbärmlihen Einflüfterungen Glauben. beizumefien, 
nad allem, was ih gethan Habe, und was ver Welt 
offen, vor Augen liegt; meine offene Erklärung gegen 
das badiſche Minifterium wird nun, wie ih hoffe, bie 
ganze Sache niederſchlagen, wenn jede weitere Verbin-⸗ 
dung mit diefem Hof nicht Werth in meinen Augen ver- 
lieren fol, denn ich geftehe, daß ich ſolchem niedrigen 
Argwohn nur mit Beratung zu begegnen wüßte... Zu 
einem Beitungsartifel Tann ich mich aber in keinem Fall 
entſchließen, denn dem wohlunterrichteten Publikum müßte 
wohl lächerlich erſcheinen, wenn ih mid mit einem Na- 
poleonifhen Schuft in eine Zeitungsfehde einliefe, und 
das ift Bignon einmal in meinen Augen, bei allen feinen 
Talenten ald Redner und Schriftfteller !" \ 

„Nach meinen Nachrichten ift General von Tettenborn 
zwar höflich und anfheinend zuvorkommend, aber doch 
nit aufrichtig behandelt worben, ich zathe alfo fehr 
zur. Vorſicht und zu beflimmten Erklärungen bei 
der weiter anzufnüpfenden Unterhandlung, fonft möchte 
man fehr nachtheilige Folgen daraus zu ziehen ſuchen. 
Die Konſtitutionsſache Hier hat nun viejenige Wenbung 
genommen, welche id} vorausfah, man. fagt, man werde 
die Garantie übernehmen, wenn beide Theile darüber 
einig fein würden! Gegen dieſes Argument läßt ſich 
vernünftig nichts fagen, «8 wird aljo bringenb nöthig 
werben, . viefe Erklärung vor allen Dingen von ven 
Ständen zu erhalten.” ‚ 

„General Müffling äußerte in.ven legten Tagen gegen 
einen meiner vertrauten Diener, daß es durchaus noth= 
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wendig fel, daß Deflerreih Breisgau wieder erhalte; 
wie hängt dies mit ven Aeußerungen des Kanzlers zus 
fammen, oder nicht zuſammen!!!“ 

„Dem Großherzog wünſche Ih von ganzem Herzen 
eine glückliche Reife, Sie haben ihm einen wichtigen Dienft 
erwieſen, ihn zu dieſem Entſchluß zu vermögen.” 

Die Reife des Großherzogs, welche ver König als 
gewiß annahm, fland indeſſen noch in meitem Felde. 
Zwar bewirkte Tettenborn nad; feiner Rüdkehr von Aachen 
durch Fräftig ergriffene Maßregeln, daß der Großherzog 
endlich Griesbach verlief, wo der Aufenthalt bei ſchon 
nahendem Herbſt durchaus als ſchädlich erkannt wurde; 
jedoch kam er nicht einmal bis Karlsruhe, ſondern lenkte 
unterwegs ein und bezog das einſam liegende Luſtſchloß 
"Savorite bei Raſtadt. Der Gedanke an die größere Reife 
war bei ihm ſchon fo gut wie erſtickt durch bie erſte An- 
zegung einer Mafiregel, die ver Abreife unerläßlih vor 
Hergehen mußte, nämlih der -Anorbnung einer Regie 
ruugskommiſſion, die in feiner Abmefenheit das Land 
verwalten ſollte. Diefe Vorftellung war ihm durchaus 
ſchrecklich. Er ſelbſt Hatte wahrlich von ber Regierung 
wenig Genuß, und fuchte ihn auch nit; ‚aber ven Ger 
danfen, fie dem Markgrafen Lubwig, der Markgräfin 
Mutter zu überlaffen, vermochte er nicht zu ertragen. 
‚Hätte er feine Minifter, hätte er Iettenborn in höchſter 
Stelle damit beauftragen können, fo würde bie Sache 
ibm nicht fo ſchwer geworben fein,. allein-er fah e8 ein, 
daß jene Perfonen niht zu umgehen waren, ja, daß fle, 
wenn er le ausfhlöffe, aud wider feinen Willen ven 
wichtigſten Einfluß üben, ‚die Ober- und Unterbeamten 
ſaͤmmulich vor ihnen fih beugen würden. Nun Fam 
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plöglih noch der Argwohn, ſein Oheim uber feine Mutter 
tönnten wohl gar den Gedanken feiner Reife veranlaßt, 
die Sache mit eigner Abſtcht betrieben Haben. Gr muſterte 
pie Berfonen, die um ihn her waren, und er war ſcharf— 
fichtig genug in einigen die wachſende Hinneigung zu 
feinem Nachfolger wahrzunehmen, eine vielleiht ſchon 
beftehende Gemeinſchaft zu ahnden. Im Tettenborn und 
mid fegte er fein Miftrauen, fo wenig wie in die Groß— 
Herzogin, allein er hielt für möglih, daß wir unbewußt 
Anvern ald Werkgeuge dienten, denn an Liſten und Ränfe 
glaubte er ſich jeder Klugheit, die folde verachtete, über 
legen. Als Tettenborn die Spuren dieſes Mißtrauens 
bemerkte, hielt er für nöthig, damit niemand und zuvor= 
käme, vem Großherzog ben ganzen Zufammenhang von 
Hufeland's Kommen aufzubeden, daß bie Großherzogin 
und feine Getreuften ven Anſchlag erfonnen, aber ihn 
freilich nicht ohne Willen der Frau Markgräfin auszu: 
führen gewagt, daß diefe dann aus herzlicher mütterlicher 
Bekümmerniß beigeftimmt habe, woraus der Schein ent— 
fanden fei,. ald rühre alle von ihr her. Der Große 
Herzog war erſchüttert und gerührt, fo viele für ihn thä— 
tige Liebe Hätte er nicht erwartet, er Eonnte fi der Thräs 
nen niht erwehren, und ſprach für Alle, die mitgewirkt 
Hatten, den wärmften Dank aus; beſonders machte Die 
Theilnahme des Königs von Preußen, der feinem Leib— 
arzt die Reife befohlen, auf ihn tiefen Eindruck. Indeß 
war die Schwierigkeit Hiemit nicht gehoben; hatten jene 
Berfonen auch das Hinzutreten Hufeland's und jeine 
Rathſchlãge nit veranlaft, fo mußten ihnen doch jeden⸗ 
falls die Früchte davon zu Theil werden, und das war 
ihm durchaus zuwider. Nicht fagte er es grade Heraus, 
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daß er die Reiſe nicht machen molle, vielmehr ließ er fie 
flets in Ausfiht ſchweben, allein er fand immerfort 
Gründe des Aufſchubs, der Hinzdgerung, und feine Naͤch⸗ 
fin erfannten bald, daß er in feiner Unſchlüſſigkeit die 
kurze Friſt, in per die Melfe bei guter Jahrszeit noch 
geſchehen konnte, ungenußt werde verſtreichen laſſen. Son- 
derbar genug wünſchten auch die Anhänger Balerns, er 
möchte nicht reifen, denn eine Regierungskommiſſion, 
meinten fie, würbe fireng und bartnädig im Verweigern 
fein, während von feiner Schwäche im entſcheidenden 
Augenblick alles noch zu Hoffen ſtehe; worin ſie ſich aber 
tãuſchten, denn feine Schwäche wurbe zur Stärke; wenn 
es keiner That bevurfte, fondern nur der Unthätigkeit, 
Ueberhaupt machte fi in Betreff der Rathſchläge, 
die bier zu geben waren, ein bedeutender Unterſchied be— 
merkbar. Es gab vebliche wackre Männer,. denen das 
Heil des badiſchen Landes und Kaufes aufrihtig am 
‚Herzen Tag, welde diefen Zwecke mit allen Kräften dien— 
ten, jedes Opfer zu bringen bereit waren; aber bie Perſon 
des Großherzogs fam ihnen dabei weniger in Betracht, 
theils war fie an ſich zu dürftig und gefunfen, als daß 
man fih für fie Hätte begeiſtern Eönnen, theils erſchien 
fie fogar als ein Hinderniß, und. dad Wohl des Ganzen 
ohne fie leichter zu erreichen. Eiwas von dieſer Denfart 
war felbft in Reizenſtein, der dem, badiſchen Fürftenhaufe 
tief anhängli eben deßhalb auf das einzelne noch dazu 
ſchon Halbverunglüdte Mitglied veffelben weniger Werth 
legte. Xettenborn hingegen, dem ich hierin mic völlig 
anſchloß, ‚mochte Land und Haus von ber Perfon bed 
Fürſten Keinen Augenblick trennen, wollte vor allem auch 
das Heil. des Iegtern. Uns war die Reife des Groß 
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herzogs fein politiſcher Zweck, fondern ein Mittel feiner 
perfönlichen Rettung, wir wuͤnſchten ven armen Leidenden 
erhalten, genefen zu ſehen; ließ mit dieſer Abficht jener 
Zwed ſich vereinigen, widerſprach er ihr nur nidt, fo 
war es und freilich nur deſto lieber. Diefe Gefinnung 
ober Gefühlsweife, welche vor allem ven Menſchen berüd- 
fihtigt, das Perſoönliche voranſtellt, und Saden und 
Begriffe ihm unterorbnet, hat mid durch mein ganzes 
"Xeben begleitet, und wenn ich mir auch denken Tann, daß 
eine Sache fo ſtark und Heilig fei, um ihr jene Rückſicht 
willig zu opfern, fo barf ich doch geftehen, daß vie Wirk: 
lichkeit bisher mir ſolche Bälle nicht zugeführt hat. 


Der Großherzog war mit Tettenborn's GHülfe kaum 
von Griesbah fort und in bie Favorite gezogen, fo 
mußte dieſer glei wieder nah Brankfurt und Mainz 
eilen, um bie ruſſiſchen Staatsmänner, vie zu den. Kon- 
greßgefcpäften berufen waren, zu befpregen, und ben 
Kaiſer Franz zu begrüßen, ‚ver bereits unterwegs war. 
Hier folgt Tettenborn’8 Bericht über feine Unterrevungen 
mit den. Ruflen: 

„Ich traf am 21. September in Frankfurt ein, wo- 
ſelbſt die ruſſiſchen Staatsminiſter Grafen von Neſſelrode 
und Kapodiſtrias bereits angekommen waren. Ich ver— 
fügte mich ſogleich zu Herrn von Anſtett, um von ihm 
über die Stellung der Dinge die vorläufigen Erkun— 
digungen einzuziehen, und fand bei ihm diefelben guten 
Geſinnungen, die er fon Häufig für die badiſchen 
Angelegenheiten beiviefen, mit hoffnungsvollem Gifer 
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verbunden. Die Theilnahme für Baden auf der einen 
Seite feint auf der andern Seite die Verlegenheit ver- 
mehrt zu Haben, in welder man nur endlich diefer Sache 
entlebigt zu fein wünſcht. &o hatte ſich unter anbern 
Graf Kapodiſtrias gegen Hm. von Anftett geäußert, daß 
er gern taufend Louisd'or aus feiner Taſche geben würde, 
um dieſe Sache beendigt zu wiſſen. — Bei meinem erfien 
Beſuche bei dem Grafen Kapodiſttias bemerkte ich jedoch, 
daß Herr von- Anftett feine Anfihten demſelben noch 
nicht ausführlich mitgetheilt Haben müffe, denn er ſprach 
mit mir auf eine Weiſe, die mich vermiuthen lief, daß 
er ven Faden der Geſchichte ganz verloren Habe; ‘er kam 
von dem Weſen der Sache jeden Augenblick ab, und ging 
* in allgemeinere Beziehungen Über. Er verficherte, es fei 
fehr zu bedauern, daß der Großherzog die Berfaffungs- 
urkunde nit ſchon früher gegeben, indem der gute Ein⸗ 
dtuck derfelßen dann fhon würde Frucht getragen haben, 
dagegen jegt die Sache noch zu nen, und dem ruſſiſchen 
Kaiſer erft noch recht befannt zu machen fe. Ich ent— 
gegnete, daß die Urſachen, welche das Erſcheinen ver Ver— 
faſſungsurkunde verzoͤgert hätten, zum Theil ganz andere 
wären, als man vorausſetze, und zwar größtentheils ſolche, 
die man von ruſſiſcher Seite als die zarteſten Rückflchten 
des Großherzogs für alle dem Kaiſer auf irgend eine 
Weiſe werthen Beziehungen anerkennen müfle. Nach dieſen 
Aufſchlüſſen, die ihm fo neu als wichtig erfhtenen, fuhr 
der Graf in feinen Aeußerungen fort, und tabelte, daß 
man auf bie Territorialfahen zu lange Habe ruhen 
laſſen. — «Was kann Ihnen, fagte er, im Grunde an 
einem Stück Land gelegen fein? Sie find ja kein er- 
sbernder Staat!» — Ich drüdte ihm mein Erſtaunen 
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über diefe fo‘ unerwartete ald ſeltſame Wendung aus, 
und erwiederte, daß ich Hierauf nur durch bie einfache 
Bemerkung zu antworten braudte, daß ein Mann, der 
eine Million Einfimfte befäße, wohl feine Luft haben 
koͤnne, mit einem andern, der nur hunderttauſend habe, 
zu tauſchen. Der Graf vertheivigte feine Aeußerung nicht 
weiter, und’ bemerkte nur noch, wie ſchwer es fein würde 
ein Mittel zu finden um aus ver Sache herauszukom— 
men; ich erwlederte, daß ich dies Mittel gefunden zu 
haben glaubte, und theilte ihm das jetzige Projelt mit, 
ſoweit er davon zu wiſſen brauchte; da ich ihm jedoch 
nicht ſagen durfte, daß wir fhon mit Deſterreich deßhalb 
Rückſprache genommen, fo blieb. er bei der Meinung, daß 
alles darauf ankäme, wie der Fürft von Metterni die 
Sache anfehn würde. ‚Eine große Gleichgültigkeit gegen 
die deutſchen Angelegenheiten, bie dem ruſſiſchen Minifler 
im Allgemeinen unwichtig und geringfügig. fjlenen, war 
aus allem zu entnehmen. IE ging daher im Geſpräch 
zu den höheren Grunbfägen Über, die der ruſſiſche Kaifer 
allgemein als die feinigen aufgeftelit Habe, und nad 
welchen er niemals eine fo ſchreiende Ungerechtigkeit, wie 
man gegen Baben im Sinne gehabt, gut heißen umb 
nod weniger an ihrer, Ausführung theilnehmen könne; 
ich bemerkte, daß biefe Sade, wie gering fie auch feinen 
möge, genugfamen Zunder zu großen: Unruhen in ganz 
Deutſchland enthalte, denn der Großherzog ſei entſchloſſen 
von feinen legten entgegentommenden Propoftionen au 
nicht um ein. Haarbreit abzuweichen, fondern, wenn. biefe 
nit zum Ziele führen follten, feft und ruhig die Dinge 
abzuwarten, und gefüßt auf. fein Recht eher mit ven 
Waffen in der Hand unterzugehn, ald freiwillig feine 
16* 
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heiligften Rechte Tränen zu laſſen und fi der fremden 
Willkür hinzugeben; übrigens, fegte ich Hinzu, würbe es 
gewiß dahin nit fommen, denn man vertraue allgemein 
mit Recht der Meberzeugung, daß die hoben Souveraind 
fo wie ihre Minifter alles anwenden würden, um biefe 
To gehäffige Sache mit Gerechtigkeit zu beendigen. Der 
Graf verfiherte, daß ‘man von Seiten Ruflands gewiß 
bereitwillig die Hand dazu bieten würde, indeß fah ih 
aus allen feinen Aeußerungen wohl ganz beutlih, daß 
man fi ruſſiſcherſeits hierin der Meinung: des Kürften - 
von Metterni am meiflen anſchließen wird. — Der 
Minifter fprad darauf noch viel von feinem perfönlichen 
Wunſche die Sache balvigft abgemacht zu fehn; dies zu 
erleichtern, meinte er, koͤnnte Baden auch wohl für bie 
Anerkennung der Succeffion fih ein Opfer gefallen laſſen. 
Ich bewies Ihm aber mit flegenden Gründen, daß wir 
überzeugt fein müßten, biefe Anerfennung von nieman- 
dem beftritten zu fehn, indem. hie Souverains fih ja 
felber das Recht, Succeſſionen zu beſtimmen, zweifelhaft‘ 
machen mwürben, wenn fie bied dem Großherzoge, der 
ganz gleiche Rechte mit allen Habe, abſprechen wollten; 
daß wir aber jenen Grundſatz auf feine Weife gelten 
laſſen dürften, indem ich deſſen Anwendung für uns in 
ven Vergleich ftellte, daß man und Hans und Garten 
nehmen, aber jenes für biefen, wenn wir Darauf verzid- 
teten, wieber zurückgeben wolle. Herr von Anftett, ver 
in bem. Augenblick ankam, als id mid entfernte, ver— 
fierte mich ſpäter, daß ex dem Grafen Kapodiſtrias im 
ver. alsdann erfolgten Unterredung erſt vie wahren Ge— 
ſichtspunkte der Sache gegeben Gabe, und nun mit 
Beſtimmtheit Hoffe, daß derſelbe nad. allen Kräften zu 
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einer für Baden günftigen Entſcheidung mitwirken würde. 
Aus ber ganzen Unterrevung ergab ſich mir jedoch deut⸗ 
lich genug, daß von biefer Seite fein kräftiger Schritt zu 
erwarten iſt.“ . 

„Graf von Neſſelrode, den ich ſodann beſuchte, war 
ſehr verlegen, als id Über dieſe Sade mit ihm ſprach; 
er gab ausweidende Antworten, und verfierte zwar, daß 
er vet fehr wünſche die Sache beendigt zu ſehn, bezog 
fich aber ebenfalls auf ven Fürften von Metternich, und” 
rieth mir, mit Diefem einen Ausweg zu ſuchen, der dann 
gewiß angenommen werben würde. Ich fühlte feinen 
Beruf, mid mit dieſem Herrn weiter einzulaffen, und 
ließ es, nachdem ih ihm in flarfen Worten die ganze 
Abſcheulichkeit der Sache vorgehalten, dabei bewenden.“ 

„Gine ähnliche Sprache führte Graf Golofffin, nur 
daß er die Bemerkung Hinzufügte, der Kaiſer habe ſich 
an den Traktat von Frankfurt zu halten, morin ber 
Großherzog fich zu einem Opfer anheiſchig gemadt. Ich 
widerlegte dieſe Behauptung, indem ich ihre Abfurbität 
aufdeckte, und verſicherte, daß ſelbſt Fürſt Metternich mir 
nichts Aehnliches gefagt, und daß ih überhaupt noch 
niemanden gefunden, der unfer Recht nicht eingefehn Hätte, 
und daß wir felbft von dem Bewußtſein unfrer guten 
Sade fo durchdrungen wären, um unfre Weberzeugung 
bei jeder Gelegenheit an ven Tag zu geben, daß, wenn 
der Großherzog auch ein kleines Opfer zu bringen geneigt 
wäre, dies nur in ber Vorausfegung gefchehn Eönnte, daß 
dies Opfer nur als ein freiwillige betrachtet würbe, 
weldyes der Großherzog aus ächtem Patriotismus bringe, 
um ben unglücklichen Folgen, die aus dieſer Sache für 
ganz Deutfäland entfpringen koͤnnten, vorzubeugen. Der 
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Wunſch diefe ganze Angelegenheit balbigft zu einem leid— 
lien Refultat geführt zu ſehn, bezeugte auch Hier das 
unheimliche Gefühl, womit die ruſſichen Minifter ih bei 
diefer Sade finden, deren Gehäffigkeit fie ſich wohl ein- 
geſtehn müͤſſen.“ — 

„Auf dem Johannisberge befand ſich auch Graf von 
Rechberg, aber in Benehmen und Sprade-fehr, Hleinlaut, 
wie ih aus guter Duelle erfahren. Gr. hatte mehrmals 
mit dem Fürſten von Metternich über bie. Tercitorial- 
verhaͤltniſſe zu ſprechen verſucht, aber, nur zur Antwort 
erhalten, daß man Hoffe, Baden würde num bie Sache 
wieder in Anregung bringen, und daß dann vielleicht eine 
Ausgleihung zu Stande Eommen könnte. Das ſchüchterne 
Weſen des Grafen von Rechberg, feine Verlegenheit und 
geringe Zunerfiht find mehreren Perfonen aufgefallen, 
und haben bei den Defterreihern die Hoffnung neu belebt, 
unfte Sache günflig beenbigen zu koͤnnen.“ 

„Die DMilitairangelegenheiten bes deutſchen Bundes 
Haben hauptſächlich den Aufenthalt auf dem Iohannis- 
berg ausgefüllt. In ver Verlegenheit, worin man ſich 
wegen ber Auorbnung diefer Sade befindet, verfiel man 
daſelbſt auf ben Vorſchlag, Sachſen mit Baden und Wür- 
temberg zu einem Armeekorps zufammenzuftellen, dann 
die beiden Heſſen mit den fähflfgen Häuſern, und Naffau, 
Luxenburg 2. Anfangs fand felbft Fürſt von Metternich 
dieſes Projekt einen Nonsens ohne Gleichen, allein fpäterz 
Hin wurde ‘er dafür gewonnen, und fpriht nun mit 
größtem Wohlgefallen von dieſem einzig ſchönen Ge— 
danken!" — 

„Ehe ich Frankfurt verlieh, nahm ih das Ganze 
unſrer Angelegenheiten nochmals mit. Hrn. von Anſtett 
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in Berathung; er fand ben Stand ber Sachen verhält- 
nigmäßig fehr gut, und die fernern Maßregeln auf die 
beſte Weife eingeleitet. Ex war zulegt nod ber Meinung, 
man müffe in ben einzugebenden Noten fi bloß dahin 
äußern, daß man die Sache in Frankfurt wiener zur 
Sprade zu bringen wünſche, Herr von Berkheim und ich 
waren aber entgegengefegter Meinung, und hielten für 
beffer, nad ber bereits verabreveten Weife zu Werke zu 
gehn.“ 

„Nachdem ih in Frankfurt den nah den Umſtänden 
moͤglichen Zweck Hinlänglid erreicht, und über die Ankunft 
des Kaiſers von Deſterreich die neueſten Nachrichten er— 
halten, reiſte ich am 22. September nach Mainz, wo ich 
Trät anlangte, aber ſogleich den Fürſten von Metternich 
ſah, der mir verſprach dem Kaiſer meine Anweſenheit zu 
melden. Durch einen Zufall begegnete ich dem Kaiſer 
aber noch früher, ehe jenes geſchehn war, und id über- 
reichte fogleih das Schreiben Ew. Königlichen Hoheit, 
welches fehr gnävig aufgenommen wurbe.” 

Bir fehen, welch geringe Sache die badiſche für bie 
ruſſiſchen Diplomaten war, mie fie Diefelbe im Einzelnen 
gar nicht Tannten, und nad vorgefaßten Phrafen — 
Meinungen darf man es faum nennen — barüber ur= 
theilten. Weit entfernt, ven Kaiſer über den wahren 
Sachverhalt zu unterrichten, Hatten fie nicht einmal bie 
Meinung, die er bisher durch einzelne Aeußerungen dar 
über zu erkennen gegeben, gehörig aufgefaßt und aus— 
gebildet, fonvern fie nur verſchoben und verwirrt. Selbſt 
Sr. von Anftett, der den. größten Eifer für Baben haben 
wollte und in Berftett einen feiner Schüglinge zu ver— 
treten hatte, war weber unterrichtet nod eifrig, und Graf 
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Goloffkin eben fo wenig, troh ber Nähe, in ver er lebte, 
und ber Unvermeidlichkeit, mit der in Stuttgart die Sache 
ſich täglich aufdrang. Die Aengſtlichkeit wegen Oeſterreichs, 
das auf großen Opfern Badens beſtehen werde, zeigte 
klar, daß fie auch in Betreff der Abfihten des Fürſten 
von Metternich ziemlich im Dunkeln waren. 

Schwieriger war bie Aufgabe Tettenborn’s dem Kaifer 
Franz gegenüber. Hier fand nit Unkunde Statt, ſon— 
dern beſtimmter Anſpruch, widriger Sinn gegen das 
badiſche Haus, das von Öfterreihifhen Verluften groß 
geworben war. Wieder war ed ein Glück, daß Tetten⸗ 
born dem Kaifer fo gut bekannt war, und ſchon in 
früheren Verhältniffen fein freies Wort bei ihm gehabt 
hatte, für einen Andern märe es nicht rathſam geweſen, 
gegen ven Kaiſer, der fi feiner Inneren Shwäde bewußt 
und deſto eiferfügtiger auf fein Außeres Anfehn war. 
‚Hier ift der von Tettenborn erflattete Bericht: 

„Der Kaifer beftellte mih auf ben andern Tag 
Abends ſechs Uhr, weil er, mie er ſich ausdrückte, mit 
mir beſonders und ausführlich ſprechen wolle. Ich wurde 
fehr gnädig empfangen; Seine Majeftät gedachten mit 
Wohlgefallen meines. ehmaligen Berhältnifies in ihren 
Kriegsdienſten, und ſprachen mit gewohnter Offenheit. 
Zur Sache übergehend fing der Kaifer fogleih mit der 
Verſicherung an, daß er Pflichten gegen Baiern Habe, die 
er nicht umerfüllt Iaffen önne, und daß Hinwieerum 
der Großherzog von Baden auch Verpflichtungen gegen 
ihn Habe, die dabei in Betracht Fümen, Ich konnte nicht 
umhin, Seine Majeftät zu bitten mir zu fagen, welches 
diefe Verpfli—htungen denn eigentlih wären? Der Kaifer, 
ohne dieſe Frage direkt zu beantworten, Ienkte auf ven 
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Traktat von Frankfurt ein, nad veſſen Beflimmungen 
Baden zu Gebietöverimberungen bie Hand nicht ver— 
weigern-Fönne. Ich erwiederte Hierauf, daß alles das⸗ 
- jenige, was aus dem Traktat von Frankfurt rechtlich 
gefolgert werden konne, für Baden nicht fo nachtheilig 
ſei, als man gewoͤhnlich annehme, daß dieſer Traktat 
nichts enthalte, was Seine Königliche Hoheit verpflichtete 
irgend ein Opfer zu bringen; id; legte beſonders Nach- 
drud auf die Bemerkung, daß Seine Majeftät und Ihre 
Verbündeten bie ditponibeln @egenftände für Ent⸗ 
ſchädigungen, die jener Traktat verſpreche, bereits früher 
vergeben hätten, -und damit ſowohl ver Grund einer 
Forderung an Baden als auch die Möglichkeit einer Ent: 
ſchaͤdigung ‚weggefallen fel; ver Kaifer fhien das Gewicht 
dieſes Einwurfes zuzugeftehen, und verließ dieſe Seite, 
um zu der badiſchen Erbfolgeordnung überzugehn. Nies 
mals, ertlärten Seine Majeſtät, würden Sie die Grafen 
von Gochberg anerkennen; ver lebhaften Aeußerung des 
Kaiſers ſetzte ich die ruhige Bemerkung entgegen, daß 
Seine Königliche Hoheit feſt überzeugt felen, daß niemand 
Ihnen das Recht Ihrer Succeſſionsbeſtimmung ſtreitig 
maden koͤnne, und daß Seine Majeftät, indem Sie 
hierin das Recht Seiner Koniglichen Hoheit angreifen 
wollten, auch Ihren eigenen Reiten zu nahe träten, in— 
dem aud die Anorbnungen der großen Souverains in 
dieſer Müdfit Feine andere Rechtsgrundlage haben konn⸗ 
ten, als die des Großherzogs von Baden, welcher, obwohl 
nicht 500,000 Mann zu ſelnem Gebote ſtänden, an 
Rechten jedein andern Souverain vollkommen gleich fei. 
Der Katfer mußte hiezu einfiimmen, er bejahte dies aus⸗ 
drüdlich, und fagte, "die Gleichheit der Souverains als 
r 16** 
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folder fei ganz unläugbar; jedoch kam er auf das Frühere 
zurüd, verfierte, daß bie Einwohner des Breisgau's fo 
fee wümſchten zu ihm zurückzukehren, und daß auf 
ihm ſelbſt diefe Unterthanen ſehr theuer geweſen; «Es 
war mir», fagte Seine Majeftät, aals ob man mir ein 
Stüd aus dem Leibe fänikte, ald man mir den Breisgau 
wegnahm!» Die Grafen von Hochberg au in biefem 
Rande als Nachfolger anzuerkennen, fand der Kaifer zu 
viel von ihm verlangt. Ich erwieberte, daß in dieſem 
Augenblid von den Grafen Hochberg noch nit bie Mebe 
fel, deren überhaupt nur auf vorforglihe Weiſe für einen 
Ball, ver hoffentlich gar nicht flattfinde, gedacht worden, 
und daß ald.nädjfter Erbe dann erft der Markgraf Zub: 
wig baftehe; gegen dieſen, meinte ber Kaiſer, könnte er 
freilich nichts einwenben, er glaubte aber, daß ber alte 
Großherzog, wenn er noch lebte, ihm ben Breisgau freis 
willig zurhdgeben würbe, worauf ich jedoch entgegnen 
zu müſſen glaubte, daß bie Pflichten eines Fürſten auch 
feiner Neigung nicht geftatteten ganze Provinzen feines 
Bandes nad Willkür wegzuſchenken. Auf die Bemerkung 
des Kaiſers, daß der Großherzog ſehr ſchwierige Unter: 
thanen habe, indem die Pfälzer wieder zu Baiern, bie 
Breisgauer aber zu ihm verlangten, führte ich Seiner Ma- 
jeftät die von Ihnen ſelbſt an den Nieverländern gemad- 
ten Erfahrungen als Beweis an, wie allgemein und be— 
greiſlich ſolche Verhältniſſe fein, indem man immer dad 
verlange, was man nicht habe, daß aber vie Seiner Mas 
jeftät berichtete Stimmung mehr einigen wenigen Sami- 
lien, al$ dem Volle angehöre, und daß biefes aud große 
Zeigen von Ergebenheit an Baden geliefert Habe.“ 
„Nach mehreren Wendungen des Geſpraͤchs, weldes 
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ſchon fehr lange gedauert Hatte, riätete ich an den Kalfer 
die Aeußerung, daß ich gar nicht zweifelte, Seine Majeflät 
würden aud über ven Punkt der Grafen von Hochberg 
den Hoffnungen Badens nachgeben, ſobald vie nächſte, 
durch neue entgegenfommende Vorſchläge von Seiten 
Badens einzuleitende Unterhandlung in Bang gekommen. 
Der Katfer Läugnete nit, daß ihm die gute Beenbigung 
diefer Sache auch fehr am Herzen liege, und er fie 
eifrigſt zu befördern wünſche, daß dies aber ohne ein 
Opfer nicht moͤglich fei, indem ex fonft die Verpflichtungen 
gegen Baiern nit erfüllen Lönnte. Ich erwieberte, daß 
Seine Königlihe Hohelt ein mäßiges Opfer bringen 
wollten, doch müffe dies von der Art fen, daß man es 
vor ben am 1. Bebruar bed neuen Jahres zufanmen- 
kommenden Landſtaͤnden rechtfertigen koͤnne, denn bie Un— 
theilbarkeit des Landes ſei in der Konflitution als ein 
Grundgeſetz des Staats deutlich ausgeſprochen. Nah 
mehrmaliger Verſicherung der eifrigſten Wünſche zur 
Beendigung ber Sache entließen mid Seine Majeftät ſehr 
gnäbig, und id; eilte fogleih zu dem Fürften von Metter- 
nid, um ihm, mein Grftaunen auszubrüden, daß ich den 
Kaifer über ven Punkt ver Reverſion des Breisgaus fo 
wenig nachgebend gefunden. Der Fürſt meinte, ber 
Kalſer Habe über diefen Punkt immer fo geſprochen, und 
bege für diefe Provinz eine befonbere Vorliebe, die er, 
ber Fürft, aber gar nicht theile, und er wuͤrde ſchon auf ſich 
nehmen, dem Kaiſer hierüber andre Gedanken zu geben, 
fobald die Sache mit der projeltirten Unterhanblung zu 
Stande kommen würde.” 

So war num alles geſchehen, mas von badiſcher 
Seite möglich war, und alles fo ‘gut eingeleitet, daß man 
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den Ausſpruch des Kongreſſes nit fehr zu fürdten 
brauchte; das badiſche Wtimatum war fo gut wie an— 
genommen, benn Deſterreich war insgeheim noch günftiger 
als Rupland geftimmt, Preußen nit zweifelhaft, und 
Großbritannien ſah den Handel mit größter Gleiigältig- 
feit an. Doch wurde nichts unterlaffen, bie ‘guten Bes 
ſinnungen zu näßren und zu Sefeuern, bie Thatſachen, 
auf die es ankam, In Geinnerung zu bringen, die dafür 
gefundenen Schlagwörter fleißig: zu wiederholen. Zahl⸗ 
Iofe Briefe wurden auögefertigt, wieberholte Schreiben 
an Metternid, an Geng, an Hardenberg, unter ver Hand 
fogar ſchon an Bernſtorff, der in Aachen als preußiſcher 
Minifter zuerft auftreten follte, an alle Perfonen von Bes 
deutung und Einfluß, bie dort verfammelt waren. Die 
Großherzogin Stephanie ſchrieb an den König von Preußen 
ihren Dank und empfahl ihm zugleich dringend die Sache 
des Großherzogs, den bie poliliſche Anfechtung nicht 
minder als feine Krankheit nieverheuge. 


Auf der Favorite ſah es in ber That höchſt betrübt 
aus. Der Großherzog litt noch au der Ueberfahrt von 
Grieebach, die ihn übermäßig angeſtrengt Hatte. Von 
der Reiſe nach Montpelller war nicht mehr die Rede, 
feine Schwachheit war bisweilen fo groß, daß man feinen 
Tod ganz nahe glaubte: "Von. Gefgäften durfte man 
Taum nod mit ihm ſprechen, fie mußten einen ſcharfen 
Stachel in ſich tragen, um ihn’ zur geringften Aufmert- 
famfeit zu zeigen. Lelver fehlte es an folgen Reizmitteln 
nit. Die Freude, weiße das ganze Land und ſelbſt die 
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Nachbarländer über das Geſchenk der Verfaffung bezeigten, 
die Aorefien, Dankfagungen, Feſtlichkeiten, Tonnten ihm 
feinen großen. Antheil erweden, da der Gegenſtand felbft 
ihm nicht fonberlih wert war, und er fi faum ein 
Verdienſt dabei wußte; bald auch erlofch dieſe Freudig- 
keit in bee Trauer und Beforgniß, welde ver nicht mehr 
zu verhehlende Zuftand des Großherzogs überall ver— 
breitete. Bor ihm felber blieben die nadtheiligen Gerüchte 
mit verborgen, er fah wie alles auf feinen nahen Tod 
wartete, vielleigt hoffte. In Baden Hatten baieriſche 
Diplomaten fih feſtgeſeht, deren Fäden nach allen Rid- 
tungen ausgefpannt und fogar in der Favorite anges 
knüpft waren; fie ſuchten jeven Umſtand zu erforſchen, 
und es hieß, fie Hätten anſehnliche Belohnungen vers 
ſprochen, um ſchnell und zuerft die Nachricht vom Ableben 
des Großherzogs zu erhalten. Einer verfelben betrieb bie 
Safe fo grob, daß die Babener Einwohner ihm aufs 
fäffig wurden, und er eiligft abreifen mußte. Sein Nach- 
folger war nit vorſichtiger, und bemühte fi einen 
badiſchen Rittmeifter zu gewinnen, den er gut eingeweiht 
und oft auf ber Favorite wußte, der aber in feiner Treue 
nicht wankte, und aus beſcheidener Klugheit die Sache 
verſchwieg. Die Baiern fagten, ver Großherzog. müffe 
in ben nädften Tagen fterhen, der Kronprinz hatte fogar, 
wie Reizenftein mic erzäßlte, ven beflimmten Tag dafür 
angefegt. Der Fürſt von Wrede wollte glei, fo. wie 
die Nachricht einliefe, baieriſche Truppen in die Pfalz 
einrücken laſſen; Geheimrath Friederich ‚berichtete aus der 
Schweiz, daß ein baieriſcher Staatörath, ver ihn als ge— 
bornen Pfälzer. gern ſchon als halben Baiern anfehn 
wollte, ihm daffelbe vertraut habe. Dazu kamen Nad= 
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richten aus Speer und Würzburg, daß an beiden Oxten 
in ver Stille ſchon Anftalten zu Truppenbemegungen 
gemadt würden. Der Großherzog war in biefen Tagen 
fo elend, daß wirklich fein Tod plöglich erfolgen Tonnte. 
Was dann gefhähe, wenn Baiern, bevor noch der Kongreß 
geſprochen Hätte, einen Handſtreich vollführte und fi in 
‘ben Beſitz der Pfalz feßte, dann mit dem alten Ungeftüm 
feine Forderungen und Klagen ernewerte, Baben in ber 
Verwirrung erſt wieder zur neuen Megierung ſich finden 
müßte; das mar leicht abzufehen. Die Verurteilung 
Badens ftand in Ausficht, die Beſchräͤnkung der Erbfolge, 
die Abreifung der fhönften Provinzen. In dieſer Roth 
traten, nit die Minifter amtlich als folde, ſondern die 
erprobten Getreuen, Minifter und Andre, zu außerordent⸗ 
licher Beratung zufammen, und erwogen bie drohende 
Gefahr, die Mittel ver Abwehr. Ich lebte in beftänbigem 
Wechſel des Aufenthalts zwiſchen Karlsruhe, Baben und 
der Favorite, ich ſah beinahe täglich Reizenſtein, Berfteit, 
Tettenborn, falls ev nicht ſelber unterwegg war, Bfterd 
die Großherzogin, ben‘ Großherzog ſelten, weil er fich 
ungern ſehen ließ. Bevor man einen Entſchluß faßte, 
fragte man wich auf's Gewiſſen, ob ich noch der feſten 
Meinung ſel, daß man ſich auf den König von Würtem- 
berg verlaffen Tönne, daß er Baben Feinenfalls. im Stich 
laſſen werde? Ich glaubte die verbürgen zu Zönnen. 
‚Hierauf beſchloß man dann einfimmig, was Tettenborn 
im voraus für ſolchen Fall angerathen hatte, die badiſchen 
Truppen auf den Kriegsfuß zu ſtellen, und Gewalt mit 
Gewalt abzuwehren. Der Großherzog unterzeichnete den 
Befehl: zur Einberufung ber. Beurlaubten. Be Mann- 
Heim follten 12,000 Mann, bei Freiburg 6000 flennigft 


375 





zuſammengezogen werben; war es nöthig, fo konnten 
binnen‘ drei Moden 30,000: Mann Eriegöfertig daſtehen. 
Ich aber gab fogleich dem Könige von Würtemberg von 
dem Kraftentſchluß Nachricht, und forderte ihn auf dieſen 
dutch gleiche Maßregeln zu unterflügen; ex that «8 auf 
der Stelle, und ertheilte dem badiſchen Geſandten General 
von Harrant in Stuttgart die bündigften Zuſicherungen, 
in Münden aber ließ er durch feinen Gefanbten eine 
nachdrůckliche Note abgeben, die nad den Abſichten fragte, 
melde die Baiern auf die Beſetzung der Pfalz etwa 
begten, und vie Erkläͤrung hinzufügte, daß er einen Cin⸗ 
griff diefer Art nit dulden, die Ueberfreitung ver ba— 
diſchen Gränzen durch baieriſche Truppen als einen Bruch 
des deutſchen Bundes betrachten, ſeinen Geſandten von 
München abrufen, und feine Truppen mit ven badiſchen 
vereinigen würbe. Zugleich wurden auch würtembergifche 
Rüftungen anbefohlen. Dieſes tapfere Auftreten Badens 
und Würtembergs machte gewaltigen Eindruck, alles fühlte 
NG erftiſcht von Muth und Kraft. Die beurlaubten 
Badener eilten freubetrunfen zu den Fahnen, 8 meldeten 
fich Sreholflige zum Kriegsdienſt, franzoͤſiſche und ſchwei— 
zeriſche Offiziere wollten ſich anſchließen. War Baden 
durch dringende Noth zum Aeußerſten bereit, ſo hatte 
Würtemberg die glaͤnzendere Triebfeder der großmüthigen 
SHülfleftung, der unelgennuͤtzigen Theilnahme für den 
bedrohten Nachbar. Hier zeigte fid nun recht ber Vor— 
theil des Muthes, ver Entſchloſſenheit. Baiern war doppelt 
fo flarf als Würtemberg und Baden zufammen, aber fo 
überraſcht war man in Münden durch das plöglige 
Seraußforbern, fo verſchuchtert durch den Zuſammenſchlag 
von- Wort und That, daß man ber eignen Kühnheit, 
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mit der man no eben ſelbet Hatte auftreten tollen, 
ganzlich vergaß, dem Könige von Würtemberg zufriedene 
ſtellende Erklärungen: gab, und völlig abläugnete, mili— 
tairiſche Mafregeln gegen Baben überhaupt im Sinne 
gehabt zu Haben. Nach viefer vereinten, auch in Aachen 
ſtarken Eindruck machenden Kraftäußerung konnten Wär- 
temberg und, Baden ihre- Truppenrhftungen wieder eln⸗ 
ftellen, Baden jedoch behielt, ungeachtet des beveutenben, 
bei feinen zerrütteten Finanzen doppelt ſchweren Gelvopfers, 
einen Theil der ſchon eingerückten Mannſchaften aus Vor— 
fiht bet den Fahnen. Der Zuftand peinlicher Kriſis und 
gedruckter Erwartung ſchien gar nit enden zu tollen; 
von den Berathungen in Aachen war wenig zu hören, 
fe betrafen fürerft nur Fraukreich, ber badiſchen Sache 
geſchah noch Feine Erwähnung. Der Großherzog ſchleppte 
fein erlöfdjendes Leben von Tag zu Tag bin, bisweilen 
ſchien er ſich etwas zu erholen, fant aber ‚bald nur um 
fo tiefer wieder zufammen. Die Großherzogin Stephanie 
wich kaum noch von feiner Seite, ex wollte: Feine andre 
Pflege als. die ihre; fie mußte die Augenblicke erfpähen, 
in denen fie die dringendſte Ruͤckſprache mit ven Miniftern- 
zu nehmen Hatte, um übereinftimmend mit ihnen auf den 
Kranken zu wirken, und bie unerläßlichſten Geſchäfte 
einigermaßen im Gange zu. erhalten. Daß man das 
Befinden des Großherzog. für beffer ausgab als es war, 
dag man von feiner noch möglichen Genefung, von feinem 
noch längeren Leben ſprach, war eine für nothwendig 
erachtete Täufchung, bie un fo leiter durchzuführen war, 
als der Großherzog Thon geraume Zeit in völliger Ab⸗ 
geſchloſſenhheit verharrte. Im Allgemeinen‘ wußte man 
wohl, daß es übel ausfah, aber in Betreff der näheren 
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Umflänbe, befonberö des Grades der Schwäche wurden 
auch die eifrigften Späher und Horder ſtets wieder 
irre. — 

Lindner war um biefe Zeit in Aachen, machte dort 
gute Bekanntſchaften, und ſchrieb feine Bemerkungen’ über 
das dortige Treiben, die Perfonen des Kongreſſes, die 
Gerüchte des Tages. Wie gemöhnlih war das biplomas 
tiſche Geheimniß der Berathungen ſchnell erraten und 
bekannt, bie Ergebniſſe im Ganzen wußte alle Welt vor: 
her, und hoͤchſtens konnten fi die kleinen Zwiſchenſpiele 
und Nebendinge auf einige Zeit verbergen. Lindner's 
Naͤchrichten waren geiftvoll, vielfach unterhaltend, aber 
politiſch ohne Wichtigkeit. Sie Hätten dies werben Eönnen, 
nachdem er mit Geng in nähere Beziehung getreten war, 
der nit nur einen früheren Bekannten in ihm gern 
wiederſah, ſondern auch den talentvollen Schriftſteller 
ehrte, und vorzüͤglich den badiſchen Beauftragten berück⸗ 
fichtigte, der ihm von Tettenborn dringend empfohlen 
worben. Genth ſelbſt aber, von Tettenborn mit ſtarken 

- Gründen in’ wiederholten Berathungen von der Güte ber 
badiſchen Sache Überzeugt, zeigte für biefe den größten 
Eifer. Doc Lindner ſah ſich unerwartet fon im Bes 
ginn feiner Thätigkeit gehemmt. Die verdrießliche Ges 
ſchichte mit dem Kotzebue'ſchen Bulletin verfolgte ihn nad 
Aachen, die Diplomaten bekamen Angft, und wünſchten 
feine Entfernung Er war noch ruſſiſcher Unterthan, 
und als ihn der Befandte Graf Alopeus der Jüngere. zu 
ſich beſchied und ihm eröffnete, fein längerer Aufenthalt 
würde für ihm ſelbſt nicht angenehm fein, Eonnte er nicht 
ander® ald ben mit Schonung und Glimpf erteilten 
Wink befolgen, denn feine Sache an ven Kaiſer zu 


378 


bringen, eine Untetſuchung zu verlangen und fi; zu reiht: 
fertigen, war ein Gedanke der eben fo ſchuell erlöſchen 
mußte, als er aufbligte. Früher noch als fein Brief, ver 
mir ven Vorfall berichten follte, kam Lindner ſelbſt. IH 
faß in fpäter Nacht und ſchrieb, ald ih an meinen Fen— 
ſterſcheiben etwas Eniftern hörte, ich ging Hin, öffnete das 
Benfter, und auf meine Frage wer da fei, Hang aus dem 
Dunkel ganz lelſe die wohlbefannte Freundesſtimme. Ich 
eilte hinab ihm die Hausthüre zu Öffnen, nahm ihn auf 
mein Zimmer, und wir blieben die halbe Nacht beifammen, 
dleſe unerwartete Widrigkeit zu erörtern, zu überlegen, 
ihre möglichen Folgen zu entwickeln. Lindner, leiten 
Blutes und Sinnes, wie in feinee Jugend, war für ſich 
unbeforgt, lachte über die Furcht der Diplomaten, meinte, 
es ſei nichts weiter dabei, als daß er nöthigenfall® in 
den Elſaß zurückkehrte. Nur fürdtete er, daß ih durch 
feinen Unfall bloßgeftellt ſei, daß mir Unannehmlichkeiten 
daraus erwachſen würden. In ver That, ich Hatte feine 
Döppelfendung eingeleitet, ihn durch Briefe empfohlen, 
mit meinen Päffen war er. gereift; eine argmöhnifche Be- 
hörde Fonnte unfern ganzen Zufammenhang mißbeuten. 
Doch den Fürſten von Harbenberg Hatte ih im -voraus 
son allem in Kenntniß gejegt und: war buch feine ſtill- 
ſchweigende Billigung hinreichend gedeckt. Jedoch Eonnten 
allerdinge in Stuttgart und Karlsruhe ſich für uns 
mannigfache Nachtheile ergeben, und es Keburfte um fie 
abzuwenden großer Befonnenheit und Klugheit. Bor 
allem mußten wir felber das Geſchehene gering nehmen, 
weder Aufheben davon noch ein Geheimniß daraus machen. 
Bir kamen überein, welde Haltung wir jeber feinerfeits 
au beobachten hätten. Gleich am nächſten Morgen mußte 
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Lindner bei Berſtett ven Borfall anmelden, mit dem 
Bedauern ven badiſchen Aufträgen nicht ferner ent— 
fpreßen zu koͤnnen, dann in Stuttgart perſoͤnlich die 
gleiche Gröffnung machen, und daſelbſt feine litterariſche 
Ihätigkelt wieder aufnehmen, als wäre weiter nichts 
geſchehen. Gotta war anfangs ungemein beftürzt, aber 
als er ſah, daß Linbner in ver Meinung des Königs 
noch eben fo ſtand wie vorher, daß auch in Karlsruhe 
feine guten Verhältniſſe fortvauerten, ſo ließ er fh 
bald beruhigen, Befonders als auch Geng ihn benach⸗ 
richtigte, die Sache Habe nichts zu bedeuten. Am 
ſchwerſten wurde es uns, Lindner'n felbft von über— 
eilten und trogigen Schritten abzuhalten, denn da bie 
Kotzebue ſche Geſchichte no immer in ven Beitungen 
fpufte, und immer wieber falfche Angaben und gehäflige 
Deutungen mitführte, fo wollte Lindner ſtets voll Un— 
gebuld dreinſchlagen, und einen Lärm erregen, der. grabe 
jegt möglihft zu verhüten war. Erſt mußte der Kongreß 
beenbigt, die Fürſten und Minifter wieder in alle Welt 
zerſtreut fein, dann mochte Lindner auftreten und den 
Widerſacher mit Nachdrud angreifen. Damit er felbft 
um fo leiter jept ſchweigen könnte, übernahm ih es, 
für ihn das Wort zu nehmen, und in mehreren Blättern 
feine Vertheivigung zu führen; und fo überflanden wir 
glüdtih die fhliamme Zeit. — 

Im Anfang des Oktobers erhielt die Markgräfin 
Mutter auf dem Schloffe zu Bruchſal vornehmen Beſuch; 
ihre Toter die Kaiferin Glifabeth von Rußland wollte 
bier den Ausgang des Aachener Kongreffes abwarten. 
Sie fand hier ihre Schweſtern, die Königin Friederike 
von Schweden und die Prinzen Amelle, die ihr durch 
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früheres Zufammenleben. beſonders theuer war; die beiden 
andern Schweſtern, die Königin von Balern und die Erb— 
großherzogin von Heffen-Darmftabt waren in ber Nähe, 
Hauptfäglih aber zog ihr leidender Bruber, der Groß 
herzog, ihre Theilnahme auf ſich, deſſen Anblid ihr feinen 
Yuftand als Hoffnungslos verrieth. Bei der Fremdheit 
und Kälte, vie allbefannt den Kalfer von ber Kaiferin 
trennten, war biefe längft ohne allen Einfluß, und daher 
ihr Beſuch politif von Feiner Bedeutung. Es ging fogar 
ein dunkles Gerücht, die Kaiferin werde nicht nah Rtuß— 
land zurüdfehren, fondern bei der Mutter bleiben, gleich. 
der Königin von Schweben, worüber die Markgräſin ſich 
ſehr erzürnte, und dem Urfprunge fol gehäffiger Aus: 
ſprengungen eifrig nachforſchen ließ, wiewohl vergebens, 
vielleicht weil er zu fehr in ihrer Nähe war. Indeß 
gab Die Anweſenheit der Kalſerin doch immer ven badiſchen 
Berhältniffen einen gewiſſen Glanz, und das Anfehn und 
die Macht ſolcher verwandtfhaftlihen Bande machten fi 
vielfach bemerkbar. Die Kaiferin empfing in Bruchſal, 
Karlsruhe, Baben, und wo fie fonft erfchien, die beeiferten 
Huldigungen des Volls, das in ihr eine Retterin fehen 
wollte. Auf die Favorite Fam fle nur felten und immer 
nur auf kurze eit, der Kranke konnte es nicht verbergen, 
daß ihm alles, was nicht in feine engſte Gewöhnung 
fiel, ſchnell zum peinlidften Zwang wurde. 

Auf der Favorite herrſchte die gedrückteſte Langeweile 
und bie peinlichſte Ungeduld; vor Augen hatte man nur 
troftlofen Sammer, die Phantafle vermodte auf in ver 
Berne nur trübe Bilder. aufzufaflen. Die Minifter fahen 
fh einander an, und wußten nit was fie thun, mas 
fie unterlaffen follten. Sie fuchten eine Stüge an dem 
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naͤchſten Regierungsnachfolger, vem Markgraf Ludwig, fie 
wünſchten feine Zuſtimmung, feine Ermächtigung zu 
manchen Handlungen, für die jegt Feine Autorität vor⸗ 
handen war; allein dieſer lehnte mit gewohnter Vor⸗ 
ficht alles ab, was ihn irgendwie verantwortlich maden 
Eonnte; auch wollte er fi mit dieſen Miniflern nit zu 
ſehr einlafien, um nidt, wenn er den Thron beftiege, an 
fie gebunden zu fein, da er für-folden Fall ſchon ganz 
andre Männer im Sinn hatte. Die Unthätigfeit wurde 
unerträglich; nichts unterbrach fle, von außen kam Feine 
Nachricht, Woche verging auf Wode, und von Aachen 
erſchallte fein Wort. Do war die Gauptſache, die 
Räumung Frankreichs, fon abgemacht, und die badiſche 
Angelegenheit mußte nun zur Sprade Tommen. Diele, 
neue Schreiben lagen angefertigt, wiederholte Borfellungen 
an die Mächte, dringende Mahnungen an bie verjammelz 
ten Staatsmänner, Bitten, Verfpregungen; man mußte 
nit, ob man fie abfenben follte, e8 gab Gründe dafür 
und Grhnve dagegen. Endlich kam der Beihluß: zu 
Stande, vie ganze Ladung durd einen Kourler — ven 
Thon bekannten Hennenhofer — nah Aachen überbringen 
und auf bem bürren Kongreßboden ausſäen zu laſſen, 
möglig daß mandes Sarienkorn aufginge! Und es war 
manch fruchtbares darunter, dad auf guten Boden fiel! 
Zettenborn Hatte an Metternich geſchrieben, und beſonders 
nachdruͤcklich an Geng, von dieſer Seite kamen die Sachen 
in Trieb. Auf den Kaiſer Alexander hatte die Königin 
von MWürtemberg günftig eingewirkt, allein er wollte 
durchaus abwarten, daß in der Gebietsſache der erſte 
Schritt von dem babei nädftbetheiligten Deſterreich ge 
ſchaͤhe. Da viefe Anregung nun wirfli durch den Fürſten 


382 


von Metternich erfolgte, fo ſtimmte von allen Seiten 
alles bei, und es geſchah ver wichtige Schritt, daß ber 
Kongreß einen badiſchen Bevollmächtigten berief, mit dem 
das Nähere zu verhandeln wäre. Gin badiſcher Vevoll- 
mãchtigter berufen, ohne daß. ein baieriſcher zugelaffen 
wurde, dad ſchien eine ungeheure Bevorzugung der einen 
Seite, eine ebenſolche Zurüdfegung der andern; indeß 
legten die Baiern es beſſer für fi aus, fle meinten, von 
ihnen werbe nichts gefordert, fie hätten nur zu empfangen, 
die Badener, welche zu leiften Hätten, feien berufen um 
ihr Urtheil zu Hören, und das würden fie fill Hinnehmen 
möüflen. Batern Hatte nicht verfäumt, auch alle Mittel 
aufzubleten um feinen Anfprüden ven Gieg zu ver- 
ſchaffen, und war voll guter Hoffnung und Zuverfiät; 
die Sprache Deſterreichs ließ nit vermuthen, daß fein 
Sinn geändert fei, und beider Vortheil ſchien innig ver- 
weht. Auch BVerſtett, der ald Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten ſchicklicherweiſe ſelbſt nah Aachen gehen 
mußte, hatte Fein großes Vertrauen zu dent Gtande ber 
Dinge, und fühlte ſich beſonders in Betreff der Defter- 
reicher unſicher, mit denen er nidt, wie Tettenborn, in 
fteundlichem Bernehmen geblieben war. 

Im Karlsruhe war um diefe Zeit ein neuer öfter: 
relchiſcher Geſchaͤftstraͤger, ein junger Graf Valffy, an: 
gelommen, aus deffen Erſcheinen auf irgend eine befondre 
politiſche Abficht geſchloſſen wurde; man überzeugte fh 
aber bald, daß eine folde Hier nie vorhanden fein 
Tonnte; dieſe nur wegen Ihres Beitpunftes auffallende 
Sendung Hatte nur ben Zweck, ben ungariſchen Kavaller 
in die Laufbahn einzuführen und auf eine Geſandtſchaft 
vorzubereiten, zu der dieſe Vorſtufe zugleich Forderung 
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und doch auch wieder Verzögerung fein follte. Ex war 
ein guter harmlofer Menſch, durchaus entfernt von jedem 
politiſchen Gedanken, ‚und in ber Geſellſchaft nur uf 
Unterhaltung bedacht, bie er zuweilen auch felber lie 
ferte, — 

Ein Schreiben des Könige von Preußen an bie 
Großherzogin Stephanie, in freundlichen Worten gute 
Wünſche ausbrüdenn, hatte ih auf ver Favorite perſoͤn⸗ 
lich zu überreichen, und dadurch Gelegenheit ausführlich 
mit dieſer Fürſtin zu ſprechen, wozu gemößnlid nur ab⸗ 
geriffene, flüchtige Augenblide fi varboten. Den Groß— 
Herzog fah ich nicht, obſchon in diefen Tagen grade fein 
Buftand leidlicher ſchien und einige Hoffnung ſchimmern 
ließ. Aber die Großherzogin hatte feine, fie war von 
feinem nahen Tode feft überzeugt, fo wie von ber Urfade 
des Ioded. Sie wollte darüber Eeinen Bweifel gelten 
laſſen. Ueber ihr eignes Geſchick Hagte fie bitter; in der 
ganzen Famille war nur der Großherzog ihr dreund, 
die Prinzefiin Amelie ihr herzlich zugethan, ‚alle Anden 
fahen in ihr die Fremde, vie Eingebrungene, welche binnen 
kurzem von ihrer. Höhe herubſinken werde. Cie fürdtete 
beſonders den Einfluß der. Katferin von Rußland, ver 
ſchon früher einmal ihr ververbli zu werben gedroht, 
und wünſchte mwenigfiens ihre Kinder des Wohlwollens 
theilhaft, das fle von der Schweſter ihres Vaterd Hoffen 
durften. — Ich war gleich darauf in Bruchfal, wo ich 
der Kaiſerin vorgeftellt wurbe und mit ihr durch die ob⸗ 
waltenden Umftänbe gleich in das vertranlichfte Geſpräͤch 
fam. «Sie nahm mid; bei Seite, und verlangte meine 
aufeihtigfte Meinung über afles zu Hören. IH konnte 
ihrem eiftigen Andringen bie Wahrheit nicht vorenthalten, 
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ich mußte ihr beftätigen, daß der Großherzog feinem Ende 
raſch emigegenging, daß alles am Hof um im Staat 
Be | tlaͤglichſte Heftellt ſei, und alles Keil des Landes auf 
der Verfaffung beruhe, durch welche die Willfür, und mit 
ihr der Anlaß zu Raͤnken und Umtrieben, wenigftens 
gemindert würbe. Ih nahm mir dann heraus, der Groß- 
berzogin das Wort zu reden, ihren eblen und reinen 
Sinn, ihren ſtandhaften Karakter zu rühmen, und er- 
laubte mir bie Bemerkung, daß ed eine Ungerechtigkeit fei, 
dieſe vortreffliche Frau nur deßhalb nicht anzuerkennen, 
weil fie ohne ihren Willen an einen Platz geſtellt worden, 
wo man fie nicht gern geſehen, den fie aber würdig und 
ſchoͤn ausfühle. Die Kaiferin antwortete fehr bewegt, fie 
fet früher in biefer Beziehung ſchuldig gewefen, ſei es 
aber jegt nicht mehr, fie habe für ihre Schwägerin wahre 
Hochachtung, inniged Wohlmollen, und wenn fie dies in 
ihrem Betragen nicht herzlicher auszudrüden wiſſe, ſo ſei 
das ihr perfönlides Unglück, das ſie ſchon oft erfahren. 
Dabei ſtürzten ihr die Thränen aus den Augen. Sie 
mochte an ihr Verhaͤltniß zu dem Kaiſer denken, an ihre 
Rage in Rußland. Die Markgräſin Mutter flörte durch 
ihren Gintritt unfer Geſpräch, brachte es aber bald wie⸗ 
der in Gang, indem auch ſie lebhaft an ihm teilnahm. 
Sie ſprach über die Neuerungen in der Welt, die ver- 
änderten Anfihten, mit vielem Verſtand, mit ruhiger 
Beſonnenheit, wollte gerecht und fogar billig fein, geſtand 
aber, daß mande Vorurtheile zu tief und fer in ihr 
gewurzelt wären, um in ihrem Alter fie noch überwinden 
zu Ennen. Die Kalferin ſuchte nun der Mutter mit 
ſchmeichelnder Liehenömürbigkeit den beften Sinn unter- 
zulegen, und brachte alles zum guten Ginverfländniß, fo 
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daß vie Marfgräfin zulegt fagte, wenn e8 zum allgemeinen 
Beften fei, fo möge benn alles fi umgeflalten, fie jedoch 
müffe dem Aften anhängen. Dabei bejammerte fie, daß 
fie ihr Geflecht auäfterben fehe, daß keine Rahfommen- 
ſchaft von ihr anf den Thronen, zu denen fle. berufen 
worden, ſich erhalten werde. Diefer Schmerz, obſchon 
ihm nur Dünfel ver Geburt und bes Fürftenranges zum 
Grunde lag, hatte in feinem Ausdruck etwas Ehrwür⸗ 
diges und Gefühlvolled, dem gegenüber ver Widerſpruch 
gern verſtummte. Die Kaiſerin aber gewann durch die 
Offenheit und Anmuth, mit: ber fie über alles fprad, 
meine ganze Neigung, und id konnte nicht begreifen, daß 
dieſe reiche Innerlichkeit, bie ſich fo Tiebenswürdig äußerte, 
bisher wie verſchwiegen geblieben war, wenigſtens hatte 
noch niemand deren: gegen mich rühmend gedacht. Beide 
Hohe Damen ſchienen übrigens wohlzufrienen mit mir, 
und, mein freies Reden wohl bequem und behaglich, aber 
gar nicht verlegend zu finden. Freilich waren wir allein, 
und feine Koffeute als Zuhörer und Kritiker zugegen, 
vor denen ſich die. Fürſten mehr ald vor Fremden zu 
ſcheuen pflegen, and die nicht felten ſchuld find, daß jene 
fi hart und fireng zeigen, wo fie menſchlich fühlen und 
gütig und mild gefinnt find.. — Den Hofleuten, venen 
Thon dies. vertrauliche Weſen nicht fehr geftel, mußt’ ich 
nod einen größern Anſtoß geben; bald nad der Mit- 
tagstafel, fo war es hergebracht, wurden Spieltiſche 
geftellt, und die Kaiſerin ließ mih zu ihrem Spiel 
einladen; ih mußte mid entſchuldigen, weil ich fein 
Spiel, wenigftend keines ver üblichen, zu fpielen : vers 
fland, eine Antwort, die. ver Oberhofmeifter fo wenig 
erwartete, daß er ſie Taum überbringen wollte, wie— 
RX. 17 
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wohl vie Kaiſerin und die Raugeäfin nur darüber wit 
mir ſcherzten. — 

Bald nachher, als ‚id wieder in Brudſal bei der 
Kaiferin war, und nach beendigter Mittagstafel und ſchon 
mandjerlei geführten Geſprächen num entlaffen zu werden 
dachte, rief fie mid abermal® hervor umb führte mid zu 
einer Benftertiefe, wo fie mir fagte, fle erfahre jegt eben 
erſt, daß id der Schwager eines Mannes ſei, ven fie als 
Dieter Kenne. Ihr. Leibarzt von Stofftegen habe ihr 
nämlicd, Ludwig Robert's Gedicht auf Dannecker's CHriftus, 
das ihm nad Moskau war nachgeſchidt worden, dort 
mitgetheilt, und fie daſſelbe mit größten Beifall gelefen. 
Ste fügte viel für den Dichter Schmieichelhaftes Hinzu, 
das ich ihm wiederzuſagen bie Erlaubniß erhielt. Da 
fie durch ihre Schwefter Amelie auch von Rahel ſchon 
gehört Hatte, fo freute fle fi beide Gefchwifter nun in 
gleicher Theilnahme vereinigen zu können, fie wünſchte 
beibe zu fehen, wozu jedoch die Gelegenheit nicht fo ſchnell 
zu finden war. Ich überreichte ihr in den nähften Tagen 
auch Robert's Kämpfe ver Zeit, die fie noch nicht kannte, 
und mit venen fie ſehr zufrienen war. Sie ließ mir für 
den Dichter einen koſtbaren Brillantring zuftellen, und 
zwar nicht duch die Kanzlei, ſondern durch Gtoffregen, 
weil fie, wie er ſagte, gewiß fein wollte, daß Robert 
auch gewiß den von ihr ihm beflimmten Ring erhalte, 
diefer nicht mit einem gevingern vertaufgt werbe! — 

Der Kaiſer Alexander, guten Herzens wie er war, 
hatte an bie Kaiferin gefchrieben, er höre die Königin 
von Bnierm ſei aus politifhen Gründen abgehalten, ihren 
ſterbenden Bruder vor feinem Ende noch zu fehen; er 
wöäfle es mißbilligen, vie politiſche Schicklichleit ſo weit 
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audzubehnen, es ſei nicht nur zuläffig, ſondern ſogar 
erforderlich, daß die Mönigin komnie, und bie Kaiferin 
möchte diefe feine Meinung nad; Münden freien. Dies 
geſchah, und bald nachher kam die Königin nad Bruchſal, 
wo fie mehrete Tage verweilte, immer auf: die Anzeige 
wartend, wann es dem Großherzog genehm fein würde 
ihren Beſuch zu empfangen. Unterdeſſen fanden fi; zur 
Begrüfung der Kaiferin auch die heſſendarmſtädtiſchen 
Herrſchaften in Brucdfal ein, dann bie Königin von 
Würtemberg, fpäter auch der König. Alles dies ging 
ohne Pramf und in ber Stille vor; die Oede von Bruchſal 
wurde faum etwas belebter, Karlsruhe blieb davon ganz 
unberührt. — 

Der‘ Großherzog war inzwiſchen von ber Favorite, 
deren freie Lage gegen Wind umd Feuchtigkeit in ber 
rauhen Jahreszeit niit genug geſchützt war, nad) Raſtadt 
Übergefiebelt, wo das Schloß bequeme Räume darbot. 
Hier, im Anfang Rovembers, empfing er enblid ben 
Abſchiedsbeſuch feiner Schweſter, die unmittelbar darauf 
nady Münden zurückkehrte. Er Hatte geglaubt, fi in 
fo mweit-beffer zu Kefinden, um nit den ganzen Jammer 
feines Zuſtandes zeigen zu müflen; aber feine Abſicht 
ſchlug fehl, die Gemüthobewegung, die der Beſuch ihm 
verurſachte, ergriff ihn ſo heftig, daß er. in nie größte 
Schwäche verfanf, und als er die Königin meinen fah, 
nun gerührt ihre Hand ergriff, und ‘feinen Thränen 
freien Lauf ließ. Doch das eben war ihm wieder vers 
drießlich, er liebte dieſe Schwefter eigentlich am menigften, 
und wollte fich von ihr nicht rühren laſſen. Die Grof 
Herzogin: erzäßkte. mie fpäter, es ſei für fie, bie Alles 
dies wußte, die peinlichſte Lage von’ ver Welt geivefen, 
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beſonders da bie Mönigin gegen fie mitten in der Rüh— 
zung doch eine Axt. ſtolzer Kälte. behielt, bie ven Eindruck 
von jener zum heil wieder vernichtete. — Während es 
im Krankenzimmer fo traurig herging, fand im Vor⸗ 
zimmer ein Geſpräch Gtatt, das “jenes düſtre Bild noch 
ſchauerlicher beleuchtete. Die Gräfin von Taxis, Schlüffel- 
dame ber Königin, wartete daſelbſt auf deren Rückkehr, 
und unterhielt fi. unterbefien mit einigen badiſchen Hof: 
Teuten. Sie kam au auf vie Vergiftungsgerüchte, vie 
im Lande verbreitet wären, und wollte wiflen, was man 
davon hielte. Die Andern ſchwiegen mit verlegnen Blicken, 
der Baron von Ende jedoch fagte dreiſt heraus, bie Ger 
rüchte feien allgemein, und nur zu gegründet, denn es 
ſei unzweifelhaft, daß ber Großherzog vergiftet fe. Die 
Gräfin fragte erſchrocken, wen man fo böfer That denn 
beſchuldige? „Das denkt jeder, war die Antwort, aber feis 
ner fagt es.“ — „Sie werben doch nicht glauben, daß“ —? 
verfegte fie, ihre Phraſe nicht vollendend. — AS wenn 
fein Zmeifel fein köͤnne, was fie meine, rief Ende ſogleich: 
„D ia, wir Alle glauben es!“ — Da fagte nad kurzem 
Befinnen die Gräfin mit Unwillm: „Für den König und 
die Königin leg’ ich die Hand in's Feuer! Die Uehrigen — 
gehen mich nichts an.” Worte, die furchtbar gebeutet 
werden konnten, wenn fle auch vielleiht nur leichtſinnig 
geſprochen waren. — 

Das Lehen in Karlöruhe war in dieſer Zeit gedrückt 
und einförmig, ‚bie Einheimifgen hielten fi erwartungs= 
voll zurück, unter ven Diplomater war wenig Einigkeit. 
Der würtembergiſche Gefandte Graf von Mälinen ſchwatzte 
in den Tag hinein, oft dem Sinne feines Hofes ganz 
entgegen ; er fehnte ſich .auf feinen neuen Poften nad 
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Paris, In der Struve ſchen Familie war nur Kinder: 
fühle und Häusliche Sorgſamkeit. Der Graf Montlezun 
lebte als Hageſtolz und Duckmäuſer, und hatte nur Augen 
für das, mas die Bourboniſchen Ultras und die Bo— 
napartiften ‚anging. Wahrhaft gefellig war nur das 
Reden'ſche Haus; doch gab es auch hier Gtörungen, 
ſowohl durch die oft herben Mißlaunen der Frau, als 
durch die allzulebhaften politiſchen Ausbrüche des alten 
Herrn, der brſonders jetzt den badiſchen Sachen ſcharf 
entgegenſtand, gegen die Verfafſung, gegen bie in der 
Gebietöfade genommenen Mafregeln, gegen vie Perfonen 
dee Miniſter, Heftig loszog. Für mid beſonders war 
es oft eben fo ſchwer, Hei feinem Ausfällen zu ſchweigen, 
als darauf. zu antworten. Nabel, deren heitrer Geiſt 
und raſche Leichtigkeit ſtets von dem beſten Willen geleitet 
waren, zerbrach jene äußern Schalen leicht, und drang 
zu dem guten Kerne durch, der in den Eltern wie in den 
Tochtern ihr ſtets das freundlichſte Vernehmen ſicherte. 
Bei ruhigem Befinnen mußte man doch biöwellen finden, 
daß ein folder Umgang neben feinem Genuß auch nicht 
wenige Arbeit Hatte. — 

Cine Kunſterſcheinung mar unter‘ diefen Umftänden 
ein Glücksfall, der die Einfdrmigkeit ver Tage leider nur 
felten unterbrach. Wir Hatten in Straßburg eine Vor— 
ftellung der großen Schaufpielerin Mille. Georges gefehen, 
tie als Kleopatra in Corneille's Rodogune die ganze 
Kraft des franzöſtſchen Redefluſſes ausfträömte, und noch 
da die hoͤchſte Bewunderung erwarb, wo deutſcher Sinn 
die franzöfifhe Kunft mißbilligen mußte. . Dad Karls: 
ruher Theater, ohne grade ſchlecht zw fein, Hatte nichts 
mas folder Leiftung mur von fern äfnlih war. Mir 
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follten aber im Deutſchen doch bald Aehnliches fehen und 
hören; die herelihe Sophie Scäräver fam von Wien, 
und entzüdte und durch ‚ven gluthvollen Vortrag der 
Sappho von Grillparzer, die damals noch nit im Drud 
erſchienen war. Ihr Begleiter, der Mahler Daffinger, 
unternahm ein kleines Bilo von Rahel, dad wegen beeilter 
Abreiſe nicht einmal fertig wurde, aber doch die ſprechendſte 
Aehnlichkeit gab, und weder buch frühere mod fpätere 
übertroffen if. Im Stahlſtich ift es leider übel mißhan—⸗ 
delt und alles Feine und Zarte haͤßlich vergrößert wor— 
den. — Muſik wurde in Karlsruhe wie in allen deutſchen 
Stäpten getrieben, mit Eifer und aud wohl mit Talent, 
aber ohne wahren Stun und. weten Geſchmack. Dies 
erfuhren beſonders die italiäniſchen Virtuoſen, die bis— 
weilen es zu Konzerten brachten. Gine wunderſchöne, 
ganz junge Adelina Catalani, mit der herrlichſten Stimme 
begabt, und die deßwegen der Bruder ver berühmten 
Angelica Gatalani geheirathet hatte, machte eben ihre 
noch ſchůchternen Erftlingäverfuge, und war in Verzweif⸗ 
lung über bie Niederlage, die fie zu erleiven meinte, als 
außer Rahel und mir fih kaum ſechs Perfonen zu ihrem 
Konzert eingefunden hatten, das natürli nun gar nicht 
flattfand. Es war ein düſtrer Regentag, ver am Abend 
ſich in verſtärkten Güffen unaufhörli entlud. Wir nah: 
men die verfhächterte Frau mit und nach Haufe, erquid- 
ten und ermunterten fie, was bald fo gut gelang, daß 
fie fröglic zu fingen anhub, und dies ben ganzen Abend 
fortfegte, wobei Herr Gatalani .fie begleitete. Sie Hatte 
die prächtigſten und bie rührenpften Töne, die Bemun- 
derung. und Thränen hervorriefen, . wenngleich fie noch 
feine fire Meifterin war. Nur Ein Gaſt noch fand fich 
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zu dieſem Feſt ein, ber ſchweizetiſche Geſandte von Eſcher, 
ber feine Befriedigung begeiſtert ausdrückte. Diefes Zau⸗ 
bers, der und Alle mächtig ergriff, muß ich um jo mehr 
hier erwähnen, als er fpäter, trog der augeftrengteften 
Studien und vielleicht wegen verfelben, aüſtatt fih zu 
verftärfen nur minderte, und nach einigen. Jahren völlig 
verfwunden war; ber lehrende Gatte wollte zu ſchnell 
und gewaltfam fie zur erſten Sängerin ausbilden, ja er 
hoffte feine: eigne Sqweſter durch fie zu überflügeln ; fein 
blinder Gifer zerſtoͤrte das “zarte Wertzeug vor dem 
Erfolg. — 

Ludwig Robert hatte fih nah Mannheim zurüd- 
gezogen, wo er im Kreife lieber Freunde lebte, und 
fon vie Verheiratfung im Sinne hatte, bie ihn ſpäter⸗ 
Hin beglüdte. Gr Hatte feine nachherige Gattin, die 
ſchoͤne Srieverife, in Lebensumſtänden kennen gelernt, bie 
er ihrer nit mwürbig fand, und von leidenſchaftlicher 
Neigung ergriffen, beſchloß er die Bande, welde fie Bielz 
ten, zu löfen, nm ber Befreiten feine Hand anzubieten. 
Dies alles erforderte kluge Vorficht und aufmerkſame Auss 
dauer, und all fein Dichten und Trachten hatte nur ven 
einen Gegenftand. — Gin längft erwarteter Beſuch von 
Pauline Wieſel, ver geliebten: Jugenbfreundin, bie aus 
Bafel kam und mehrere Wochen bei und moßnte, war 
für Rahel eine große. Freude, und rief ihr bie guten 
alten Zeiten- zurüd, welches jevem Menſchen mehr over 
minder die früheren find, follten fie au vol Schmerz 
und Trauer geweſen fein. Dieſer Gaſt Hielt ſich einiger- 
maßen in. der Dämmerang, da die erlittenen Schickſale 
den Sinn von der Geſellſchaft abgelenkt und nur ſtaͤrker 
der Natur zugewendet hatten. Aber der Markgraf Lubiwig, 
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eingeben? der reizenden Schönheit, bie er einft in Berlin 
gefehen und jegt noch wieberzuerfennen: behauptete, Tieß 
es fih nicht nehmen: fie zu begrüßen, und die Generalin 
von Freiftädt, geb. Hauchecorne aus-Berlin, weit entfernt 
die Landsmaännin zu verläugnen, ſuchte eifrigſt ihren 
ergoͤtzlichen heitern Umgang. 


Berſtett's erſte Nachrichten aus Aachen lauteten ſehr 
dürftig und gar nicht befriedigend. Ex Hatte überall, 
außer bei feinem Gönner Anftett, eine Ealte Aufnahme 
gefunden. Die meiften Schwierigkeiten -Tamen jept, gegen 
feine Erwartung, von der ruffifgen Seite. Die Vor— 
fläge, die ihm von daher entgegen gebracht murben, 
bedingten eine beträchtliche Landabtretung an Baiern und 
eine fehr große Gelventfhänigung. Cr Hörte bald, daß 
viefe ungünftigen Beftimmungen von dem Katfer Alexander 
felbft angegeben felen, in deſſen Gedanken eine große 
Veränderung vorgegangen ſchien. Man hatte ifm oder 
ex ſich felbft in den Kopf gefegt, Hier ſei vor allem Die 
Helligkeit dev Berträge zu beachten, die Verträge beſtän— 
den einmal, und müßten. ausgeführt werden. Daß biefe 
Berträge nur über Baden und gegen Baden. gefdjloffen 
worden, daß Baben Feine Verpflichtung gegenüber won 
Baiern hatte, war dem eigenwilligen und noch bazu hart- 
hoͤrigen Selbſtbehetrſcher gegen feine ‚vorgefaßte Meinung 
nicht leicht beizubringen, weder der Graf von Neſſelrode 
noch der Graf Kapodiſtrias wollten biefer undankbaren 
Aufgabe ſich ohne Noth unterziehen, Herrn von Anftett 
fehlte fogar die @elegenheit-vazu. Berſtett ging in’ feiner 
Verzweiflung gu. Hardenberg. und Bernflorff, zu Met 
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ternich und Weflenberg, und beſonders zu Geng, fie alle 
bezeigten guten Willen, die Defterreicher fagten, ber 
ruſſiſche Kaifer glaube ihnen durch dies fogenannte Feſt⸗ 
Halten an ven Verträgen einen Gefallen zu thun, darin 
irre er, aber es zieme nicht ihnen, diefe Täufhung ihm 
zu benehmen. 

Der Großherzog, fehr lebend, und durch eine Un— 
päßlicfeit ver Großherzogin noch mehr verftimmt, ermannte 
fi) bet dieſen Nachrichten zu Heftigem Unwillen, und ließ 
am Berftett die Weifung ergehen, in: Eeinem Punkte nad 
zugeben, fo daß ſelbſt Tettenborn zu Eluger Mäßigung 
mahnte. Die Stimme des Volls und der Truppen 
äußerte denſelben Unwillen, und es gab Heiße Köpfe, bie 
ſehnlichſt wünfcgten, es mödte dahin kommen, daß ein 
Bufammenfoß mit Baiern erfolgte, es würde fih dann 
bald zeigen, was aud ein kleines Land gegen offenbares 
unrecht vermöge. Man konnte nicht läugnen, daß überall 
genug Zündſtoff angehäuft war, um durch einen hinein⸗ 
geworfenen Funfen eine Feuersbrunſt auflodern zu laſſen, 
deren Verbreitung nicht abzufehen war. Auch wurde 
Berftett in Aachen ſchon zur Rede geftellt wegen der 
revolutionairen Selbſthülfe, mit der badiſcherſeits gedroht 
wurde, und er bemühte ſich alle Schuld und DVerants 
wortlichkeit deßhalb von fih ab und Andern zuzuwälzen; 
Dagegen burfte er auf den Einfluß ber öffentlichen Mei- 
nung nicht verziäten, mußte fi auf fie flügen, die Ge— 
fahren ihrer Ausbrüche vorflellen, was bei den meiften 
Diplomaten gute Wirkung that, denn es gab außer Geng 
nod viele. Furchtfame. Jedoch der Kongreß nahte mit 
ſtarken Schritten feinem Ende, und bie badiſche Sache 
konnte wieder hinausgeſchoben, auf künftige Verhand⸗ 
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lungen verwieſen werben; trat ber Tod bed Großherzogs 
ein während alles noch in Ungewißheit ſchwebte, war bie 
neue Regierung dann noch unbefefligt und ſchwankend, 
fo Eonnte das Großherzogthum noch immer verloren fein 
und nur bie alte kleine Markgrafſchaft übrig bleiben. 
Berftett wußte, daß er fih als Minifter nicht Halten 
konnte, wenn er von Aachen unverrichteter Dinge wieber- 
kehrte. Neſſeltode und Anftett zudten bie Adfeln. Nur 
Gent winmete ver Sache fortwährend feinen ganzen Eifer. 
Auf feinen Rath erbat Berſtett beim Kaifer Alexander 
ſich beſonderes Gehör. Der Kaifer hörte ihn mil und 
freundlich an, blieb indeß dabei, hie Verträge feien heilig, 
fie müßten vollzogen werben. Da ſchilderte Berſtett die 
Rage des Großherzogs mit den düſterſten Farben, feinen 
wahrſcheinlich nahen Tod, wie eine ungünftige Entfcei- 
dung ihm feine Iepten Lebenstage verbittern müſſe, wie 
ſchrecklich für den treuen Diener, ver ihm biefe Botſchaft 
vieleicht an fein Sterbebette zu bringen habe! Sich 
mehr und mehr erhigenn tief er endlich mit Verzweiflung, 
ex wolle dieſer Diener nicht fein, lieber wünſche er ſich 
den Tod, und indem er bald ſich bald feinen armen Herrn 
bejammerte, fing er bitterlich zu weinen an. Der Kaifer, 
dem fo etwas noch nidt begegnet war, erſchrocken und 
verlegen, ſuchte ihn zu bexuhigen, lobte feinen treuen 
Cifer, gab ihm tröflende Berfiherungen, ermahnte ihn, 
die Sachen nicht fo düſter anzufehen, es ſei noch alles 
zu gegenfeitiges Zufriedenheit abzumachen. Allein jemehr 
der Kaiſer ihm zurebete, deſto Rärker und lauter weinte 
Verflett, und brachte durch fein fih ſteigerndes Weinen 
den Kaiſer in folde Roth, daß er endlich augrief: „Nun 
wohl, Ihr follt alles. behalten, dem Großherzog wird 
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eine Gewalt geſchehen, Ihr koͤnnt' ihm melden, daß ih 
alles anerkenne, die Erbfolgefähigkeit der Hochberge, die 
Berfafjung, die Untheilbarkeit des Landes! If das 
genug? Seid Ihr zufrieden? NMunraber beruhigt Euch, 
und gönnt auch mir Erholung!” Darauf warf fih 
Berftett ihm zu Füßen, Tüßte ihm die Hände, und floß 
über in Dankbarkeit und Bewunderung. Nun wurbe 
dieſer Entſcheld des Kaiſers den Deflerreihern und ven 
Preußen mitgetheilt, und durch deren guten Willen ſchnell 
zu einer diplomatiſchen Uebereinkunft formulirt, die mit den 
gehörigen Unterſchriften verſehen gegen neue Aendetungen 
ziemlich gefichert war. 

Als diefe glückliche Wendung zuerft durch eine Des 
peſche Berftett’8 gemelvet wurde, wollte man ſolchen Erfolg 
kaum glauben, Bald aber Fam Berftett felber von Aachen 
zurück, und brachte die ausführliche Betätigung. Seine 
Berebfamfeit dem Kalfer gegenüber erſchien im glänzend- 
ſten Lichte; das Weinen ließ er unerwähnt, er Hatte nur . 
in ber erflen Freude vor Gen kein Geheimnif daraus 
gemacht, fo wie der Katfer fih nicht verfagte dem Fürften 
von Metternich den abenteuerlichen Vorgang zu erzäh— 
len; für dieſen aber war e8 ein Feſt, das neue biplo= 
matiſche Hülfsmittd anzupreifen und zu empfehlen! — 
Der eigentliche Abſchluß der badiſchen Gebietsſache war 
indeß noch nicht erfolgt, ſondern zur genauern Erörterung 
und Ausarbeitung, immer jedoch nach ver ſchon feſtgeſetz⸗ 
ten Grundlage, an eine Kommiſſion gewiefen, die für 
dieſes und einige verwandte Geſchaͤfte in Frankfurt am Main 
angeorbnet wurde. Ganz glatt und ſcharf follte gleichwohl 
nicht abgefänttten werben, einige Haken mußten daran 
fein, vie Diplomatie hätte fi fonft gefhämt ihr Hands 
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werk fo fleht ausgeübt zu Haben. Wie ed gleih an— 
fangs geheißen hatte, ohne einige Gebietsabtretung burfte 
die Sache nicht ‚ablaufen, es mußte ver Schein gerettet 
werben, daß bie früheren Verträge, auf: die man fih fo 
lange berufen, doch im Recht geweſen und noch immer 
in geiviffem Grad erfüllt worden. Freilich wurde bie 
Abtretung des Mainz und Tauberkreifes, die zuerft ver⸗ 
langt war, auf einen bloßen Ländertauſch, und biefer 
auf zwei geringe Gegenftände, die abgeſonderten Land⸗ 
infeln Steinfeld, und Geroldseck, und auf eine Geld— 
zahlung von zwei Millionen Gulden herabgedungen, allein 
die Verhandlungen darüber wurben in aller Borm und 
Wichtigkeit gepflogen, und das ·ſchließliche Ergebniß erft 
nach längerer Zeit herbeigeführt. — 

Berfeit fand für feine herrlichen Nachrichten überall 
offned Ohr und Iauten Beifall, man bewunderte den 
Verſtand, die Beftigkeit, vie Klugheit und - Gewänbtheit 
des Mannes, dem fo Großes gelungen wat. Die ihn 
am meiften haften und ihn während feiner Abwefenheit 
zu flürzen gefugt, waren am meiften jetzt Beeifert ihm 
zu ſchmeicheln. Reizenftein und Tettenborn begrüßten ihn 
herzlich und gönnten ihm einen Sieg, von vem ihnen 
ihr Bemußtfein den beften Theil zuſprach, und fle lädelten 
großmůthig, als er auch gegen fie dad Anfehn fih zu 
geben verſuchte, als habe er allein ‚alles gethan. Gr 
glaubte nun ſelbſt ein großer Staatsmann und zu noch 
weit höheren Dingen berufen zu fein. Nur bei dem Groß- 
herzog, auf befien Beifall, Staunen und Belohnung er 
am ſtärkſten gerechnet Hatte, fah er feine Mühen und 
Erfolge faft gänzlich unbeachtet. Diefer war nach ber 
legten Auftivallung, in welcher feine Empfindlichkeit und 
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fein Unwillen die legten Kräfte verbraucht zu Haben ſchie— 
nen, in völlige Ermattung gefunfen, nahm an nichts 
mehr Theil, zeigte ſich gleihgültig gegen alles, und ließ 
oft glauben, daß er ven Tag nicht Überleben werde. 
Berftett war Ihm von Natur nicht angenefm, und bie 
Nachrichten, die er mitbrachte, hatten für den Sterbenden 
Thon keinen Werth mehr. In der That war wenige 
Zage vorher in einer Berathung von acht Aerzten das 
Urtheil über ven Kranken einflimmig geſprochen worden, 
und biefer als ein Gterbender anzufehen. Berſtett wußte 
nun, daß er fih vor allem vie Geneigtheit des Mark: 
grafen Ludwig zu erwerben habe, — 

Zwei Tage nach Berftett, am 25. November, traf 
der Kalfer Alerander in Karlörahe ein, und wohnte bei 
der Marfgräfin Mutter, die nebft der Kaiferin zu feinem 
Empfang wieder in die Stabt gezogen war. Der Kaifer 
galt als der Schüger und Retter von Baden, und aufer 
dem Jubel und ben Ehren, die dem Mädtigen immer. 
bezeigt werben, empfing er aud ben vollen herzlichen 
Zuruf des wahrhaft begeifterten Volks. Die abendliche 
Erleutung der Stabt war freiwillig und fhön, ein auf⸗ 
richtiger Ausoru der Verehrung und Dankbarkeit. Doch 
entzog er fi allen Öffentlichen Huldigungen, deren er 
längft überbrüffig war, und brachte zwei Tage fill im 
Innern des Famtlienkreifes hin. Er fah die Generale 
und Minifter, belobte die Treue und Anhaͤnglichkeit, die 
fie für ihren Fuͤrſten gezeigt, und teilte einige Orden 
aus. Berſtett erhielt ven Orden von Gt: Alerander 
Neweky. Zu Tettenborn ſprach er wie zu einem alten 
Waffengefährten,, ‘fragte nach deſſen Sohn Alexander, 
feinem Pathen, und machte ihm fchmeichelhafte Vorwürfe, 
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den ruſſtſchen Dienft verlaffen zu haben. Der Kaiferin 
bezeigte er die freundlichſte Aufmerkſamkeit, jo wie ihren 
Schweſtern. Die Markgräfin Mutter war entzüdt, fie 
ſah ihre Familie auf's neue im herrlichſten Glanze ſtrah⸗ 
len, doch war dies ein letzter Abendſchimmer, dee mit 
dem Ableben. des Großherzogs erloͤſchen mußte. Sie ſelbſt 
hatte von den Händen, in welche vie Regierung dann 
überging, nichts Freundliches zu erwarten, und doch war 
noch als ein Heil anzuſehen, daß fie in diefe Hände ohne 
Störung übergehen konnte! — 

Am britten Tage, dem 28. November, begab ſich der 
Kaiſer nah Raſtadt, um den Großherzog zu fehen. 
Diefer lag zu Bette, matt und elend, verfuchte fih aufs 
zurichten, und fanf wieder hin. Mit ſchwacher Hand 
und Stimme vrüdte er ihm feinen heißen Dank aus, 
ihn von der Schmach und Kränkung, die feinen letzten 
Athemzug zu verbittern drohten, befreit zu haben. Der 
Kaifer war von dem Anblick tief ergriffen, er ſprach 
einige Worte des Troſtes, der Grmunterung, aber feine 
nicht zu verbergende Gemüthsunruhe und feine thränen- 
vollen Augen fagten deuthch daß er nicht hatte was er 
geben wollte. Nachdem er Abſchied genommen, und das 
Krankenzimmer verlaſſen Hatte, drückte er feine beiden 
Haͤnde vor das Geſicht und rief: „O mein Gott, ſo 
denn ſteht es mit uns!“ Er konnte ſich gar nicht 
zufrieden geben über das Bild der völligen Erſchlaffung, 
der Abweſenheit alles Lebensreizes, des äglihen Hin 
ſterbens, das er vor Augen gehabt, ein heftiges Fieber, 
ſchmerzliche Pein ſogar ſchienen ihm dieſem matten Jammer 
vorzuziehen. Ahndete ihm vielleicht, daß er das Bild 
ſeines eignen Todes vor Augen gehabt, wie dieſer nach 
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fieben Jahren, auch an ber Seite einer edlen zu. ſpät 
erkannten Gattin, mit grauenvoller Langfamkeit ihn über- 
ſchlich? Er Hatte ein langes Geſpräch mit der Groß— 
Herzogin Stephanie, die er feiner Freundſchaft, feines 
Schutzes veriherte. Unter vielen Segenswünſchen reifte 
er dann nach Stuttgart, wohin aud die Kaiſerin fpäter 
ihren Weg nahm. — 

Der Kaifer hatte, zwar nicht aus Grunbfägen und 
genauer Prüfung, aber doch aus menfhlih guten Anz 
trieben, eine Sache, die gerechter war als er felbft mußte, 
zu Ehren gebracht, einer willfürlihen Gewaltſamkeit vor— 
gebeugt, und dad Großherzogthum Baden vor Zerftücelung 
gerettet. Sein Benehmen dabei war mwohlmollend und 
edel, Keine politifihe Nebenabſicht wirkte ein, felbft die 
nahe Verwandtſchaft, die ihm anfangs nicht verhindert 
Hatte den für Baden nachtheiligſten Beſchlüſſen beizuſtim⸗ 
men, fand babei ganz im Hintergrund. Bon allen 
Seiten erſchallte fein Lob, und die Freigeſiunten in Deutſch— 
land erkannten in ihm, mehr als in ven melflen eignen 
Bürften, eine fefte Stüße, eine ſichre Hoffnung. Aber 
es gab aud Stimmen, melde bei aller Anerkennung des 
Geſchehenen, den Wunſch nicht unterbrüden Fonnten, 
daſſelbe möchte aus einer andern Duelle geftoflen fein, 
aus deutſchem Recht und deutſcher Macht, nicht aus ruf 
ſiſchem Belieben. Wenn ein fremder Herrſcher berufen 
was, in folder Weife aufzutreten, fo konnte es bald 
in Frage fiehen, ob die Zertrümmerung der Macht des 
Kaiferd Napoleon ein großer Gewinn und fo großer 
Opfer werth gewefen? Selbſt der König von Wür— 
temberg konnte fih folder bedentlihen Erwägungen nicht 
erwehren. — 
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Nach der Abreife des Kaiſers trat eine große Stille 
ein, Die verſchiedenen Höfe zogen fich auf fi felbft 
zurüd, jeber ven andern beobachtend, ſcheuend, ängſtlich 
den nahen Wechſel erwartend und fi darauf vorbereis 
tend. Die meifte Beriferung war um ven Markgraf 
Rudmoig ; nicht nur feine bisherigen Anhänger, deren er 
unter ben älteren Militairperfonen mande hatte, trugen 
den Kopf Höher und blickten freier, fordern auch viele 
der Großherzoglichen Diener, darunter einige feiner erklär- 
ten Günftlinge, ſuchten ſtille und bald auch offne Wege 
zu dem Markgrafen, ver indeß noch ſchüchtern folde Anz 
näherungen entweder vermieb ober nur ganz heimlich zu= 
ließ. Er Hielt ſich noch nit völlig fer in der Thron- 


folge, fürchtete geheime Artikel, die zwiſchen ven Mächten, 


ſelbſt ohne Berſtett's Wiflen, verabrevet fein Könnten, 
fürätete beſonders die Markgräfin Mutter, welche fähig 
wäre ihm ein boͤſes Spiel zu bereiten. Don Raftabt 
hörte man in Karlörube faft nichts; nur der Markgraf 
Ludwig erhielt insgeheim jeden Tag von dort genauen 
Bericht, wie es dort ausfähe, was man Betriebe. Da 
meer ver Poſt noch andern Gelegenheiten ganz zu trauen 
war, fo hielten auch meine Freunde dort ſich fehr vor- 
fiätig, und ſchrieben felten und wenig, bisweilen auch 
abfichtlich fo, daß der falſche Leſer auch falſche Worte 
fand, der rechte aber auch in ihnen die wahre Meinung 
erraten konnte. 

Da jede Gefahr eines Angeiffes jet verſcwwunden 
war, fo trugen bie Miniſter vor allem Sorge bie oft: 
baren Rüflungen 'einzuftellen, und bie einberufenen Sol- 
daten wurden wieber nach Haufe gefhidt. Dann bereiteten 
fie alles zu den Verhandlungen, welche in Frankfurt bei 
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der zu ernennenden Kommiſſion ftatthaben follten, und 
bei denen zwar keine Hauptſchlacht aber doch noch mandes 
hitzige Gefecht zu erwarten ſtand. Als ein. gutes Zeichen 
fah man an, daß preußifcherfeits Wilhelm von Humboldt 
zu biefer Kommiffion beftimmt wurde. Von Geiten Wür— 
tembergs Hatte Baden fo treue Unterſtützung erfahren, 
und noch ferner fo gute Hülfe zu hoffen, daß man das 
innigfte Einverftänpniß zu erhalten und zu verftärken 
ſuchte. Doch vernahm man nit ohne einige Beftürzung, 
daß der Kaiſer Merander in Gtüttgart zu feiner Schweſter 
ver Königin Katharina ſcherzend gefagt, fie habe in ihrem 
Eifer für Baden bie alte politifge Schule verläugnet, bei 
ver Erhaltung Badens habe fie nichts gewonnen, bei der 
Zerſtückelung würde ein gutes Stück auch für Würtem⸗ 
berg abgefallen fein. Die Antwort der Königin, fie Habe 
die neue politiſche Schule vorgezogen, die ihr Brüber 
gegründet, fand großen Beifall und gereichte beiden 
zum Ruhm.“ 

Sehr unzufrieden war man in Baden mit Heſn⸗ 
Darmſſtadt; dirſer Hof Hatte fh in der badiſchen Kriſis 
nit nur zaghaft, fondern auch zweideutig benommen, 
jede Näherung vermieden, mar jedem Antrag zu feftem 
Zuſammenhalten ausgewichen; offenbar herrſchte hier bſter⸗ 
reichiſcher Einfluß, und obeuein irrer; denn die Ein— 
geweihten ¶ wußten, daß das öoͤſterreichiſche Kabinet "für 
Baiern zwar laut auftrat, aber- im Stillen deſſen Anz 
ſprüche wenig begunſtigte. Der Prinz Emil von Beſſen⸗ 
Darmſtadt, welcher früher des Kalſers Napoleon Beeiferter 
war und jetzt als der Ergebene Oeſterreichs augeſehen wuͤrde 
kam in dieſer Zeit nach Karlsruhe und ſuchte jetzt die 
Anfnüpfungen, die früher verſchmäht worden, aber fie 
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hatten für Baden nun einen Werth mehr, und bie kalte 
Aufnahme mußte den Prinzen überzeugen, daß eine zu 
ſpaͤte Klugheit oft ſchon ihr Gegentheil if. 

Unter den Karlsruher Diplomaten ‚ging eine Ver: 
änderung vor, die und nicht. gleichgültig war; ber rufs 
ſiſche Gefandte Graf Goloffin veriauſchte vie Poften von 
Stuttgart und Karlsruhe mit dem von Wien; Died war 
eine Folge des Aachener Kongreffes, wo -Gelofflin, der | 
in ben Heineren Geſandtſchaften einen Reſt won Ungnade 
abbüßte, ſich dem Kaiſer durch Befliſſenheit empfohlen 
und ganz wieder zu Gnaden gebracht hatte. Wir ver 
loren an ihm Teinen Vertrauten, pas Eonnte er für uns 
nie fein, aber einst bienftfertigen alten Velannten,. dem | 
am unfrer guten Meinung gelegen war, und ber unfre 
Anfihten, ohne fie zu theilen,. rückſichtsvoll gelten ließ. 
Here von Struve der ältere übernahm num wieder die 
Geſchäftsführung, bis ein neuer Gefanbter für beide Höfe 
ernannt werde. Welchen Gewinn wir in biefem haben 
follten, konnten wir nicht ahnden. Die Verfegung des 
Grafen von Mülinen nad Paris iſt fhon erwähnt mor- 
ben, er benugte die legten Tage nod in aller Weiſe, 
um das Andenken feiner geſchwaͤtigen Nichtigkeit zu hin⸗ 
terlaſſen. — 
> Die Entfeivung des Aachener Kongrefles über bie 
badiſche Sache verurſachte In Baiern ftarfes Mifvergnügen, 
und viele Stimmen erhoben fharfe Klagen, die ihre An- 
güffe, weil fle nit wagen durften folge gegen bie großen 
Maͤchte felbft zu richten, um fo beftiger gegen Baba 
führten. Bon badiſcher Seite wollte man fich auf diefen 
Federktieg weiter nit, viel einlaffen, man glaubte auf 
diefem Gebiete Keiner weitern Vortheile zu bebürfen, aber 
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man merkte bald, daß man, wenn auch nicht mehr in 
jener abgemachten Sache, doch in andern Dingen fehr 
verwundbare Blößen Habe, und war froh, daß freiwillige 
Streiter, wie Lindner, Ludwig Wieland, Weigel, zum 
Theil auch Delöner von Paris her, den Kampf aufnahz 
men. Durch Herausgabe der ſämmilichen Aftenftüde, 
welche vie badiſche Gebietsſache betrafen und ein grelles 
Lit auf diefe warfen, hatte der Staatsrath Klüber einen 
großen Schlag gethan, ver noch lange nachwirkte. Auch 
Die Schrift von Bignon weckte Stimmen für und wider, 
Geheimrath Brieberich trat gegen Schoͤll berichtigend auf, 
und im Süden unb Norden von Deutſchland erſchallte 
das Lob der Rettung Badens zugleih mit dem feiner 
Verfaffung. Eine wichtige Schrift allgemeinen politifchen 
Gehalts war in Frankfurt am Main erfäienen, unter 
dem Titel: „Volitiſche Aphoriämen zur Beherzigung 
vor dem Kongreß in Aachen. Bon Doktor Schlottmann.“ 
Der ernſte, vortreffliche Inhalt führte einen Scherz zum 
Aushängefhild ; denn Delöner war der Verfaſſer und 
verübte durch den Mißbrauch des fremden Namens eine 
eigne Nederei; Dr. Schlottmann, ein Arzt aus Koburg, 
Hatte die Heilfunde mit ber ‘Politik vertauſcht, lief Hinter 
- den Diplomaten her, ließ ſich zu kleinen Aufträgen ger 
brauchen, und bilvete fi ein, mit den perfönliden Ge— 
heimniſſen und Schwächen ber leitenden Staatsmänner 
befonders befannt zu fein, er führte närrifhe und Heftige 
Reben bein Glaſe Wein ober Bier, und drohte ſtets 
mit beinahe fertigen Schriften, bie aber nie herauskamen; 
einer ber Titel, bie er immer nannte, var. ver obige, 
und. er war nidt wenig verwundert, als ihm feine eigne 
Autorfhaft oltroyirt wurde, ließ es ſich aber gern gefallen, 
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und lehnte die Lobſprüche, die ihm deßhalb ertheilt wur 
den, wenigſtens nit ausbrüdlih ab. Die Schrift ſelbſt 
Hatte nicht mit dieſem Säerze zu thun, umd gab und 
erregte bie trefflichſten Gedanken. Daſſelbe laͤßt fi von 
den Fortfegungen und neuen Abprüden des Budes „Welt 
und Zeit” jagen, deſſen Verfaſſer Jaſſoy duch feine 
kurzen treffenden Eprüde zur Ausbreitung freifinniger 
Anfigten. ungemein beigetragen hat. Noch muß ih 
einer Rede des Frelherrn von / Liebenſtein zur eier bed 
18. Oktober hier erwähnen, die dur wieberholten Drud 
erſt jetzt recht bekannt wurde, und einen Vorſchmack der 
thßnen und ſcharfen Beredſamkeit gab, bie bi Bald als 
Volksvertreter entfalten follte. 


‘Die kurzen Tage bed Dezembers ſchleppten fich traurig 
Hin, und das Stoden alles Lebens in den engen, noch 
überbied getrennten Kreifen von Hof und Stadt drückte 
ſchwer auf uns, mir fahen trüb’ in die Zukunft, die 
aud unter günftigen Umftänben in langer Beit auf dieſem 
Boden nichts Hoffen ließ, was und Genuß und Freude 
böte. Da. kam ‚unerwartet Abends aus Raſtadt von 
Xettenborn die geheime Nachricht an mich, ver Großherzog‘ 
liege im Sterben; am andern Morgen, den 8. Dezember, 
vie zweite, .er fet nad. langen, aber bemußtlofen Todes: 
tämpfen, gegen 9 Uhr entfählafen. Ich gewann noch eben fo 
viel Zeit, um das Ereigniß dem Fürften von -Harbenberg, 
dem Grafen von Golf in Frankfurt, und ‘Hrn. von Küfter 
in Stuttgart zu berichten ; faum waren meine Schreiben 
abgefertigt, fo wurden die Thore geſchloſſen, aller Ver⸗ 
kehr auf mehrere Stunden gehemmt, und "während biefer 
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Zeit, wie in- ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich, vor allem die 
Truppen verfammelt und für den neuen Herrſcher in Eid 
und Pflicht genommen Sie ſchwuren dem Markgraf 
Zubwig, Oheim des Verftorbenen - als nunmehrigem Groß⸗ 
Herzog. Dieſe fo lange Zeit unſichre, beſtrittene, immer 
auf’ neue bezweifelte Thronfolge in dad gefammte Groß- 
herzogthum mar alfe nun gefhehen, ‚ohne Widerſpruch 
und Schwierigkeit... Der neue Großherzog, obſchon er es 
Längft Hatte konmen fehen, darauf angeiviefen wer durch 
feine angeborenen Rechte, es Heiß gewünſcht Hatte, war 
doch fo betaͤubt und verfidrt über das Erlangte, daß er 
fich zuerft gar nicht baren finden Fonnte, ed gar. nicht 
glauben wollte, daß er ver Herr fei, und befehlen könne. 
Der Abftand feiner bisherigen gedrückten und peinlihen 
Stellung von feiner jegigen gebietenven war zu groß, 
der Mebergang zu raſch. Alle vor denen er fih fo lange 
gebeugt Hatte, die Markgräffn Mutter, vie Großherzogin 
Stephanie, die Minifter und Hoflente, ‚fanden nun 
unter ihm, waren zum Theil von ihm abhängig.. Er 
bat bei ven erften Anordnungen, die zu machen er 
genöthigt war, gleihfem um Verzeihung, daß er ſich fo 
viel herausnehme, er Hoffte, man werde ihn mit Rath 
und That unterftügen, erflärte ſich deſſen bebürftig. Die 
Hoͤflinge täufchten ſich aber nicht, fie fahen dieſe Demuth 
als eine Schwäche ver erfien Mebermältigung au, die bald 
ſpurlos verſchwinden werbe; fie mußten, daß grade dieſer 
Fürft mit größter Eiferfuht feine fpäterlangte Gewalt 
werde ‚üben und genießen wollen. — Der Berfiorhene 
hatte, fein Lebensalter nur auf zweiunddreißig und ein 
halbes Jahr gebracht; fein Nachfolger ſtand im ſechs— 
unbfünfzigften, er hatte demnach wenige Zeit zu verlieren, 
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und von allen Seiten half man ihm feine Sachen be— 
ſchleunigen, fo daß er in kürzeſter Zeit in feinen neuen 
Verhältnifien ganz einheimiſch und behaglich war. Seine 
Rolle war ihm wenigſtens durch feinen Vorgänger nicht 
erſchwert; dieſer hatte die Liebe feiner Unterthanen info= 
fern er ihr angeflammter Fürſt war, burd feine Jugend 
und feine Schiefale ihre Theilnahme, durch feinen trau 
tigen Ausgang ihr Mitleid erweckt, man kannte fein gutes 
Herz, feine menſchliche Billigkeit, die ſelten oder nie pers 
ſonliche Härte auflommen ließ; aber men kannte auch 
feine Schwachen, feine Fahrläffigkeit und Trägheit, bie 
den Staat in die größte Zerrüttung und an ben Manb 
des Abgrund gebracht hatten. Als regierender Fürft war 
er unter bie ſchlechteſten zu reinen, unter bie zu ihrem 
Beruf unfähigften. Mit nur leidlicher Orbnung, mır 
einiger Thaͤtigkeit, für melde bie glücklicherweiſe ſchon 
verküudete Verfaſſung genugſamen Antrieb und heilſames 
Maß darbot, konnte der neue Fürſt überaus wohlfeil die 
Zuneigung des hartgeprüften und doch ſo leichtbefrie⸗ 
digten Volks, den Ruhm einer trefflichen Regierung 
erlangen. 





Zwei Tage nah dem Tode des Großherzogs Karl 
traf Gentz auf der Rückreiſe von Aachen bei unB ein. 
Es war ihm unangenehm, in biefe Tage des Uebergangs 
und ber Trauer gerathen zu fein, wo fo viel von Krank: 
heit und Sterben die Rebe war und das düſtte Schwarz 
überall Hervortrat. Er haßte alle ſolche Vorſtellungen, 
und beſonders jetzt, wo er in ber Fülle des Gtüdes, ver 
Ehren und ve& Lehenögenuffes ſchwelgte. Geine plän- 
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zenven Erfolge und reichen Gewinnfte befonders vor ven 
Augen Rahel's andzubreiten war ihm das größte Bedürf⸗ 
nis, die füßehe Befriedigung. Er faß zwei ganze Abende 
mit und tief in die Macht hinein in vertraulichen Ge— 
ſpraͤch, und erzählte das Wichtigſte wie das Kleinfte von 
allgemeinen und perſonlichen Angelegenheiten. In Betreff 
ver letztern freute ihn über alles ber gute Zuftand feiner 
gewoͤhnlich trog alles reihen Zuſtrbmens ganz erfhßpften 
Finanzen. Es iſt wohl. der Mühe werth einen Blick 
auf bie Schäge zu werfen, melde der Kongreß von Aachen 
diefem Staatsmann eingebracht. Als Führer des Vroto— 
kolls Hatte er außer zweien großen Orden und mehreren 
reich mit Diamanten beſetzten Dofen von Rußland, Frank⸗ 
reich und Preußen, von jedem 800 Dufaten, von Eng⸗ 
Iand 700 Pfund Sterling, zum Geſchenk erhalten, ferner 
für eine Denkſchrift zu Gunſten ver Mebiatifirten durch 
den Bürften Wilhelm von Bentheim 1000 Dukaten, für 
dergleichen Verwendung in Betreff der Juden durch Roth 
ſchildt ebenfalls 1000 Dukaten, noch durch Rothſchildt 
als angeblichen Gewinn von Staatspapieren 800 Dukaten, 
von Baden als außerordentliches Geſchenk 6000 Gulden — 
man hatte ihm Die Wahl gelaſſen zwiſchen dem Groß— 
kreuz des Zähringer Ordens und Geld, — und noch 
andre Gewinne von zufälligen Geſchäften, ungerechnet 
feine gewöhnlichen und außerorbentlihen Buflüffe aus 
Defterreich felbft, aus ven Fürſtenthümern Moldau und 
Wallachei. Mehr ald 1800 Dufaten hatte er in Aachen 
baar ausgegeben, größtentheils für Ankäufe, die er in 
feinem vollgeftopften Wagen mühfam mitfchleppte. Ich 
würbe diefe Summen nicht aus dem Gedachtniß angeben 
Tönnen, fie ſtehen aber in feinen Tagebüdjern aufgeſchrieben, 
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die ich fpäter :einfehen konnte, und mo doch noch manches 
andgelaffen worden; in ben am Schluffe des Aufenthalts 
niedergeſchriebenen Worten bemerkt et noch ausdrücklich: 
„Außerdem waren dieſe zwei Monate, obgleich vofl Mühe 
und Arbeit, doch unſtreitig die intereffanteften, befrie- 
digendſten und ruhmvollſten ‚meines Lebens.“ — Mid: 
tiger waren bie politifhen Mittheilungen. Gr geftund, 
daß nit Oeſterreich und Metternich, nicht England, ge: 
ſchweige denn Preußen,. fondern der. Kalfer Alexander und 
Kavodiſtrias auf dem Kongreffe die Leitung geführt, daß 
namentlih Kapobifttias pin entſcheidendes Uebergewicht 
gesommen, und _fih bei dem Kaifer in hoͤchſte Gunft 
geſeht habe; ver ſchlaue Grieche Hatte jih der Schwächen 
Alexanders geſchickt bemädtigt, die religibſe Richtung 
deſſelben aufgefaßt, ihr gehuldigt und fie geförbert, fo 
daß ver Kaiſer glaubte.nie von jemandent beffer verftanden, 
figrer zu Ruhm und Geil geleitet werben zu fein, als 
von Kapodiſttias. Dies alles. war nicht zum Vortheil 
des Freiſinns, auch Eonnte man den Umfhwung, der in 
den: Anfihten des Katfers ſeit feiner Warſchauer Rede 
vorgegangen war, fhon in nielen. bedeutenden Zügen 
wahrnehmen. Eines der Zeugniſſe war hie nachher be 
rühmt geimorbene Denfihrift von Stourdza gegen die 
deutſchen Univerfitäten, von ber fpäter bie Rede fein 
wird. Bon diefer Veränderung ließen ſich wichtige Folgen 
erwarten, hoffen, wie Gent meinte, wenn er auch nicht 
grade dieſe Geſtalt deg Religiöſen, gemiſcht aus griechiſch⸗ 
orthodoxen und proteſtantiſch⸗ miſtiſchen Elementen, für 
die wünfgenswerthefte hielt. Mit unſern preußiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen war Gentz durchaus vertraut, die Perſonen 
ihm von alter Zeit ber genau befannt. Ueber Bernſtorff's 
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Ernennung war er hoch erfreut, er nannte beffen Denkart 
vortrefflich, ind meinte, auch wir würben von ihm nur 
Gutes zu erwarten haben. Lebhaft ſchilderte er uns das 
Auftreten Wilhelms von Humboldt, der von London zum 
>. Komgreß gelommen war, und ſeit ber Ernennung des 
VBrafen von Bernftorff zum. Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten gegen dieſen und ben Gtaatöfanzler: in 
entſchiednem Widerſpruche fland. Ohne jede Heftigkeit, 
in freundlihem Umgang, äußerte er Urthelle und Mei- 
nungen, welche jenen tiefe Wunden, erfjltternbe Schläge 
gaben, und fe für die Zukunft nit wenig beforgt mach⸗ 
ten. Sarbenberg gefland, es müͤſſe alles gefhehen um 
einen: ſolchen Gegner zu verfähnen, wenigſtens zu bes 
ruhigen, und Bernftorff fagte zu Geng, hätte er gewußt, 
welchem Nebenbuhler er das Minifterium entziehe, fo würde 
er ſolches nie angenommen haben. In feiner Zurüde 
ſetzung behauptete Humboldt über feine Gegner die Ueber⸗ 
legenheit des Geiſtes, ver Selöftflänbigfeit, fie fürchteten 
ihn, nicht er fie. „Ich Habe ihn wahrhaft bewundert, 
fagte eng, fo fet war feine Haltung! Nur ganz 
zulegt ſah ih ihn etwas aus ben Fugen, als Bernſtorff 
ganz unerwartet ben Andreaborden und den Schwarzen 
Aplerorven zugleich erhielt, Auszeichnungen, die fonft nur 
nad vielen Jahren dem entſchiedenſten Verbienft verliehen 
werben, bier aber glei im Beginn ver Laufbahn zum 
voraus ertheilt wurden; dad war ihm zu ſtark, da brach 
etwas in feinem Innern, ich ſah ihn ſich verfärben, und 
erſt nad; einiger Zeit feine gewöhnliche Faſſung wieder⸗ 
gewinnen.“ — Ueber den Gang ber Dinge im Allge: 
meinen ſchien Gent jegt Feine großen Beforgniffe zu Haben; 
wenn ed in Frankreich ruhig bliebe, meinte er, fo fet 
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auf Deutſchland geſichert, wo die Freiheitobeſtrebungen, 
die er nicht „unbedingt verwerfen wollte, ‚leicht in gehd- 
tigen Schennfen zu erhalten wären; bie Hauptſache fei 
nur, daß man ſich der guten Köpfe zu verſichern ſuche, 
zu denen ex allerdings Lindner und Ludwig Wieland 
zäflte, dann aber auch Anowig Börme, welden er auf's 
äußerfte rühmte, beſonders deſſen Thenterkritifen, die nur 
denen von Leſſing zu vergleichen wären. „Und feine po= 
litiſche Richtung?“ fragte Rahel. . „Ganz radlkal! rief 
Geng ; wie koͤnnen Sie es anders von einem gedrückten, 
überall ausgeſchloſſenen, geiftvollen und muthigen Juben 
erwarten!" „Und hoffen Sie den zu gewinnen?“ fragte 
Rahel weiter.. „Vielleicht“, verfepte Gentz, „aber ſchwer 
wird's halten; mir indeß, fügte er felbfigefälig Hinzu, 
will er ſehr wohl“ — 

Tettenborn war von Raſtadt nah Karlsruhe gekom⸗ 
men um Gentz zu fehen, hatte aber bald dorthin zurück⸗ 
ehren müſſen. In ver Großherzoglichen Bamilie herrſchte 
die größte. Verſtoͤrung; die Mutter, die Gattin und bie 
Säweftern des Verſtorbenen ernenerten ihren Schmerz 
in, wechſelſeitiger Theilnahme, die Heinen Mißverhältnifſe 
und Abnelgungen ſchlenen ganz aufgelöft in dem gemein- 
famen Gefühl, des Verluftes, der Trauer, Au der 
Großherzog Ludwig ſchien feines eignen Gewinnes unein- 
gedenk und nur bedacht, die Andern zu teöflen, zu be 
ruhigen. Gr. gab der Frau Markgräfin.und der jept 
verwittweten Großherzogin die bünbigflen, die feierlichen 
Verſicherungen, er verlangte ihre Wünſche, ihre Befehle 
zu wiſſen, um fie ſchuell und eifrig zu erfüllen. Gr 
ließ der Großherzogin die Wahl ihres künftigen Aufent- 
halts und fellte ihr feine Schloͤſſer zur Verfügung; fie 
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mäßlte fogleid Mannheim, und für ben Sommer eine 
Wehnung auf dem Schloffe zu Baden, weil ihr eignes 
Gartenhaus dort nur -befhränften Raum hatte. Die 
nãchſte Trauerzeit aber winfhte fie in flilfer Cinſamkeit 
zu verleben, wozu der Großherzog ihr das Jagdſchloß 
Scheibenhard in der Nähe von Karlsruhe anbot, wohin 
die Prinzeſſin Amelie fe begleiten wolle. ‚Der Kinder 
der Großherzogin verfprad; ex wie feiner eiguen ſich anzu= 
nehmen. Alles war, gerührt von dem ſchoͤnen, dem groß: 
mäthigen Benehmen. Die Leihenöffnung war unter ben 
weltenben Umſtänden, bei den umgebenden Gerüchten von 
Vergiftung, ein neues Schreckniß, das in bie ſchauerlichſte 
Spannung verfegte. Man fand in ver Bruf gehn Pfund 
Waſſer, übrigens Sein beſonderes organiſches Uebel, und 
feine Spur von Gift. Wohl fagte mix fpäter der Leib- 
arzt Dr. Teuffel von Birkenſee, daß dies nichts beweiſe, 
da viele Gifte toͤdtlich wirkten ohne daß ſie in der Leiche 
aufzuſinden wären, namentlich ſei dies bei der Agua Toffana 
ver Ball, am deren oft bezweifeltes Dafein ex glaubte. 
Die rauen bes Großherzoglichen Hauſes glaußten nur 
fefter als norher, daß eine Vergiftung ſtattgehabt; Rei— 
zenflein verſicherte mir, er fei davon wie: non feinem 
Leben Überzengt. Der Großherzog Ladwig beobachtete 
über viefen Gegenſtand ein ernſtes Schweigen, er beſtritt 
die ſchreclichen Bermuthungen nicht, er beſtaͤrkte fie nicht. 
Ihm wer nicht unbelannt, daß ver graͤuelhafte Verdacht 
auch ihn nicht verſchont hatte. Der Kaiſer Napoleon 
Hatte fich einſt bewogen geſehen, den Verſtorbenen gegen. 
Die Abſichten feines Oheims warnen zu laſſen, was dieſer 
erfahren und darauf in geheimen Briefen an den Kaiſer 
NG von allem Verdacht zu reinigen verſucht ‚hatte, wobei 
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ihm wegen des Franzoͤſiſchen, vefien er ſich nicht genug 
mädig fühlte, die Frau von Freiſtäͤdt ihre Hülfe gelichen. 
Die verworrenften, die widerſprechendſten Borftellungen 
werben in ſolchen Fallen begierig ergriffen, böfe Zungen 
bereiten im Dunkel und Geheimniß ein ſchleichendes Gift, 
gewiffer und eben fo verderblich, wie das zweifelhafte 
leibliche. Ich felbft wage ein Urtheil; ich Berichte nur, 
was Andre geglaubt, gelagt Haben. Auch Tettenborn 
ſcheint hierüber in jeinen Gedanken zu einem feften Er— 
gebniß nie gelangt zu fein. Die Belfegung ver Leiche 
in dem Erbbegräbniß zu Pforzheim gefhah am vierten 
Tag in aller Stille. 

Der Großherzog erlich eine. öffentliche Verkündigung, 
duch melde die von dem Vorfahr ertheilte Verfaffung 
anerkannt und. beftätigt, die Berufung ber erften Stände- 
verfammlung abet anftatt auf den 1. Bebruar, wie früher 
beftimmt ‚war, auf den 1. März angefept wurde. Der 

Aufſchub erſchien durch den eingetretenen Regierungswechfel 
hinlänglich gerechtfertigt; der verworrene Staatshaushalt, 
beſonders bie zercütteten Finanzen mußten erſt neu geordnet 
werden, Mißbräuche waren abzuftellen, Lücken auszufüllen. 
Fr viefe wichtigen Geſchäfte zog ber Großherzog einen 
feiner alten Verttauten nad) Karlsruhe, der biäher-auf 
einem Verwaltungspoften im Lande wenig bemerkt worben 
war, jegt aber plöglih in Gunft und. Einfluß bedeutend 
hervortrat. Staatsrath Flſcher mar ſchon bejahrt, hatte 
ein (Hüchternzartiges Benehmen, und galt. für einen 
Sälaufopf, befonders für einen guten Reiner. Ex war 
feüger ver Vorſtand einer Behörde geweſen, die den zum 
Kriegsdienſt Ausgehobenen, welde Stellvertreter zu erfau= 
fen wünſqchten, viefe zu verſchaffen berechtigt war, ein 
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Geſchäft, bei dem durch die Verſchiedenheit des Preifes, 
den die Behörde nahm und ven fie gab, außerordentliche 
Summen gewonnen wurben. Aus: biefer Zeit ſchrieb fi 
die vertraute Bekanntſchaft Fiſcher's mit dem damaligen 
Markgrafen Ludwig her, und men raunte-fih mander- 
lei in’ Ohr, was nit eben zum Vortheil des letztern 
Hang. Diefe vergeffenen Geſchichten wachten nun wieder 
auf, wurden aber von vielen Selten mit @ifer beſeitigt, 
da diſcher bereits für alle Höflinge- und Beamte 'ber- 
Mann ihrer Hoffnungen war, und feine beſcheidene Hal- 
‚tung erwarten ließ, er werde freiwillig die nöthigen Rüd- 
figten Haben, die man allenfalls erzwingen konnte. Daß 
genaue Ordnung eingeführt würde, durfte ‚niemand tabeln, 
daß der Landesherr einen Mann berief, der ihm als 
durchaus bekannt und zudem vertraut war, mußte man 
billig finden, und babe gereichte es dieſem nod zum 
großen Ruhm, daß er, ſich nicht fihene einen Bürger: 
lichen zum Miniſter zu erheben; denn war dies auch nit 
ausgeſprochen, fo ſah man es doch als unzweifelhaft an. 
Berſtett, deſſen Stellung jetzt in Folge der Ergebniffe 
von Aachen die bedeutendſte war, hatte ſich ſchon darein 
gefunden, Fiſcher zum Kollegen zu haben, und war bald 
verſichert, durch ihn auch ſich ſelber nur mehr zu befeſtigen. 
Dies hinderte ihn aber nicht, im vertrauten Kreiſe, wo 
die Luft rein war, den bürgerlichen Eindringling gu ver= 
fpotten und wegzuwunſchen. Dagegen entſchlüpften ihm 
Beiden ver Ungeduld, feine bidherigen Kollegen. und 
Freunde zu entfernen. Reizenftein und Tettenborn waren 
ihm fihtbar unbequem und hinderlich, und dem Große 
herzog war leicht ver Argwohn eingeflößt, fie möchten 
fortwährend, mie bei feinem Vorfahr, das Hohe Wort 
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führen wollen. Tettenborn hatte bereits bie Beflimmung 
nad ‚Wien, und feine Abreife dahin beſchleunigen hieß 
nur feinen‘ Wünfhen zuvorkemmen. Füuͤr Neizenflein 
erdachte man eine Sendung nah Rom, die er aber nicht 
annahm; ihn zu entfernen bedurfte es Feiner Lockung des 
CEhrgeizes, er zog ſich willig, ſobald man- feiner nicht 
bedurfte, in das Privatleben zurück. 

Für mich ſchien der Großherzog eine wahre‘ Worliebe 
"gefaßt zu haben. Als ih ihn zuerſt in feiner Würde 
begrüßte, was auf ſeinen Wunſch ganz in der Stille 
geſchah, ſagte er mir die ſchmeichelhafteſten Dinge, ver 
langte ich folle fein Freund fein, und betheuerte, das 
preußiſche Verhaitniß fei ihm das liebſte und wichtigfte, 
dies wolle er Hegen und pflegen, dahin fein ganzes Ver— 
trauen richten. Hierauf ſprach er mit Waärme bie 
Anfichten aus, die ihn bei feiner Regierung leiten 
follten, ex wiſſe vecht gut, fagte er, daß ber Staat Fein 
Sandgut ober fonft ein’ Gigenthum ſei, mit dem man 
willkuͤrlich ſchalten bürfe, ſondern ein anvertrautes Pfand, 
von dem man Rechenſchaft ablegen müſſe, er wolle dies 
immer konnen, Pflicht und Gewiſſen follten ihn leiten, 
Gerechtigkeilt und Wohlwollen, fein würbiger Vater Karl 
Friedrich, und — wenn das nit zu anmaßend klinge — 
Briebrich der Große, ſollten feine Vorbilder fein. Dieſe 
fhönen ‚Worte, ruhig und einfach geſprochen, ſchienen 
aus dem Herzen zu kommen, und I Hatte einen Grund 
an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln. Den guten Willen 
des alten Mannes nad Kräften zu unterflügen, hielt ich 
für "Pit, und die Mängel des Geiſtes und ber Bil 
bung Tießen ſich dabei leicht nachſehen ober in manden 
"Fällen auch erfegen. Unbemerkt bleiben fonnten dieſe 
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Mängel nicht, denn’ Kenntnifje und Höhere Auffaffung 
fehlten durchaus, und im Ausdruck war eine Miſchung 
ver rohen badiſchen Sprechweiſe mit der berliniſch- 
potsbam’fchen, wie man fie ehmals von alten Offizieren 
Börde. — . 

Aus Stuttgart beſuchte mich im biefen Tagen Ludwig 
Uhland; er offenbarte mir feine gebrüdte Lage, im Va— 
terlanb war ihm jede Laufbahn verſchloſſen, als unbeug- 
famer Behanpter des alten Rechts Hatte er felbft frühere 
Freunde gegen ſich; doch wollte und mußte ex eine Thä- 
tigfeit finden, und er hoffte durch mic den Lehrfluhl ber 
deutſchen Literatur an der Univerfität zu Baſel zu erlanz 
gen, been neue Belebung beabfihtigt wurde. Ich ſchrieb 
feinetwegen nad) Baſel, doch ohne den gehofften Erfolg, 
der auch glücklicherweiſe durch die bald eintretende Wand⸗ 
lung der Dinge in Würtemberg entbehrlich wurde. Uhland 
brachte in Karlsruhe feine ganze Zeit bei mir zu, wollte 
nichto beſehen, niemand kennen lernen, wurde von Rahel, 
die er zum erſtenmale ſah, mit zaͤrtlichſter Sorgfalt 
eepflegt und ermuntert, auch ich lief es an keiner Ber 
můhung fehlen; aber ben lieben Fteund und Dichter aus 
feiner Einfilbigkeit in offnes Geſpraͤch überzuführen, gelang 
turhaus might. Er war iu feiner Weife Höchft antheil- 
vol, aufmerkſam, fogar vergnügt, was er fagte hatte 
guten Sinn, Geift und Wig, aber es war wenig, blut— 
wenig! Ich darf behaupten, baf er in dreien Tagen 
faum Hundert Worte geſprochen hat. — Ein andrer, au 
wunberlicher Freund, Harſcher, der von dem geliebten 
Berlin zum zweitenmale nad) dem verhaßten Bafel zurück 
kehtte, war ganz in ber Nähe vorbeigereift, ohne bei mir 
anzuſprechen, worüber er fih zwar in einem Brief ent- 
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ſchuldigte, und von Baſel eigends mi bald zu beſuchen 
verſprach, allein die wahre Urſache Eonnte mir nidt ent- 
sehen, es war die Scham, die er fühlte, al ein noch 
zu feinem Beruf entſchiedner und nad feinem eignen 
Urtheil unfertiger Menſch vor mir zu erſcheinen, dem 
unterbeffen fo manches in ber Welt begegnet und geglüdt 
war. Auch Chamiſſo'n wiederzuſehen, wäre ihm aus 
biefem Grund empfinbli geweſen. Diefer theure Freund 
hatte feine Weltumfeglung glücklich vollbracht, war fon 
in St. Peteröburg angelangt, wohin ich ihm begräßend 
geſchrieben Hatte, und follte nächſtens in Berlin ein 
treffen. — 

Bon Seiten der benachbarten Höfe Famen die üblichen 
Geſandtſchaftan um Beileid und Glücwänfhe zu über 
bringen. Aus Wien traf der Füͤrſt Menſchikoff als 
Meberbringer eined verbindlichen Schreibens des Kaiſers 
Alexander ein, ber auch an die Großherzogin Stephanie 
die Verfiherungen feiner innigften Theilnahme geſchrieben 
hatte. Der Großherzog mußte fi erſt gewöhnen, ber 
Mittelpunkt fo vieler. Beziehungen und Beeiferungen zu 
fein, er ſprach faft allzu dankbar für die ihm ermiefene 
Gebühr, allzu vemüthig in Vetreff ver Fürſten, bie ihn 
als ihreögleihen behandelten. „Das wird er bald anders 
gelernt haben”, meinte Tettenborn, als man ihn fragte, 
ob darüber dem Großherzog nicht. ein Wink zu geben 
wäre; unb in der That beburfte es bald eines folden 
nit mehr. — Zum Schluſſe des Jahres kam nun au 
die erfehnte, lauge verzögerte Antwort aus Münden, 
wo man nad reifliher Berathung, den Beſchluß von 
Aachen, da für ven Augenblick nichts andres übrig blieb, 
enblih angenommen hatte, in den Tauſch von Gteinfelo 
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gegen Geroldseck einwilligte, die Daneben bargebotene Gelb: 
entſchädigung aber ablehnte, und lieber fortfahren wollte 
die von Deſterreich dafür bezahlte Rente fortzubeziehen. — 
Der Großherzog ließ vie inzwiſchen auögearbeitete Wahl: 
ordnung befanntmachen und die Stände zum 23. März 
berufen, worüber alfgemeine Zufriedenheit und vertranen- 
volle Erwartung fi kundgaben. — Bei dem feierlichen 
Trauergotteödienft, ver für den verftorbenen Großherzog 
gehalten wurde, und bei dem ich obſchon fehr unwohl 
doch nicht fehlen wollte, Hatte ih das Unglüd mich hef- 
tigft zu erfälten, und mußte längere Zeit das Bett hüten. 
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Dar Anfang dieſes Jahres, wie gefagt, traf mich Franf, 
auf ein katarrhaliſches Fieber folgte eine große Mattigkeit, 
die mich nit ganz am Schreiben Hinverte, wohl aber 
jedes Ausgehen mir verbot. Durch Tettenborn, der mich 
fleißig beſuchte, bekam ich fletS die frühften und beflen 
Nachrichten von allem was vorging oder beabſichtigt 
wurde. Gein eigned Verhältnis mußte dabei hauptfäg- 
lich mit in Betracht kommen. Er täuſchte fi nit über 
die Gefinnungen, die man für ihn hegte; daß ver Groß- 
herzog ihm für die außerordentlichen Dienfte, die er dem 
badiſchen Haus und Lande geleiftet hatte, dankbar und 
perfönlid gewogen war, verfannte er nicht; allein er 
fühlte au recht gut, daß die Meberlegenheit, in welcher 
ex dadurch ſich gezeigt, jegt nad erlangtem Erfolge dem 
Fürften ſchon unbequem zu werben begann, und bald 
entſchieden Täftig fallen mußte, auch fah ex fehr wohl, 
daß fein Freund Berſtett fihtbar von einer Gegenwart 
litt, die ihn immerfort in den Schatten flellte. Die 
Beeiferung alle Hinderniſſe zu befeitigen, welde Tetten⸗ 
born's Abreife nah Wien noch verzögern konnten, war 
auffallend und wäre unter andern Umſtänden befhämenn 
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erſchienen, allein Tettenborn, indem er bie Triebfedern, 
welche hiebel walteten, unwillig rügte, war mit dem Er— 
gebniffe ſelbſt doch vollkommen zufrleden, und lachte nur 
über die Bemühungen, vie ihn feinem Ziele ſchneller als 
ex gehofft entgegenführten. Er ſehnte fi aus dem klei— 
nen, engen ‚Hofkreife voll untergeorbneter Raͤnke nach dem 
großen ferien Leben in Wien, wo er einen feiner glaͤnzen⸗ 
den Eigenſchaften mwürbigeren Schauplatz fand, und fonnte 
den Tag’der Abreife kaum erwarten. 

Vorher Hatte er mir noch eine vertrauliche Eröffnung 
zu maden, die genugfam zeigte, meldes Vertrauen ver 
Großherzog in: ihn und aud in mid ſetzte, denn bie 
Sache war das größte perfönliche Geheimniß, von dem 
außer und breien in Baben niemand etwas wiſſen durfte. 
Der Großherzog Hatte ald Markgraf Ludwig, wie ſchon 
erwähnt, in: preußiſchen Kriegövienften geflanden, und 
ſawohl in ven Feldzügen gegen bie Branzofen am Rhein 
als in dem Friedensdienſte zu Potsdam ven Begriff von 
feinen militairiſchen Gigenfhaften keineswegs hoch zu 

‚ ‚ftellen vermodt, und die Ehre und das. Anfehn, welche 
ex fpäter in Karlsruhe von fenem Dienftverhäftniffe gern 
in Anfpruh nahm, fanden am Hof und in ver Gtabt 
eine nur zweifelhafte Anerkennung. Die Unluſt, die er 
hierüber empfand, wurde gefteigert durch die fpätere Theil⸗ 
nahme der badiſchen Truppen an den franzoͤſiſchen Krieges 
Zügen, wo fie Ruhm und Glanz andrer Art ermorben 
zu Haben- meinten; und auf das Geltenbmaden alter 
preußiſcher Verhältniſſe hoͤhniſch Herabfahen; das badiſche 
Militair- Hatte ſich Aberhaupt, nachdem der erſte Wider⸗ 
willen überwunden war, dem franzoͤſiſchen Kriegsweſen 
aifrigſt aneſhioſſen, imb fühlte. fd} nit Serufen, den. 
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entgegengefegten Zuneigungen eines Prinzen zu huldigen, 
der nicht in Gunft und ver Regierung fern ſtand; biefer 
war baher von mißfälligen Neuerungen oft verlegt wor⸗ 
den, und fühlte auch jegt als Großherzog das heftige 
Bedürfniß, in den Augen feiner eignen Truppen fih aus 
ver Mißachtung zu heben, die ihn ärgerte und beſchämte 
Er ließ mir daher durch Tettenborn fagen, ih koͤnne 
‚was für ihn thun, was er mir ewig banken wäre, 
und was kein Andrer für ihn zu thun wermöge, denn 
fein größter und wichtigfter Wunſch, fein heißeſtes Anz 
liegen fei, wieder preußiſcher General und Inhaber eines 
vreußiſchen Regiments zu werben; ba. dies vem Groß⸗ 
herzoge von Weimar gewährt worben, bürfe er hoffen, 
daß es ihm aud erreichbar ſei, und meiner Klugheit fei 
es überlaffen, die Sade fo einzuleiten, daß fie gelinge; 
Hauptbedingung aber fei das unverbrädlidfte Geheim⸗ 
niß, da feine eignen Unterthanen und befonbers "feine 
Truppen durch die Sache überraſcht werben, und and 
mögliäft glauben follten, daß der König aus eignet Bes 
wegung gehandelt habe. Tettenborn verfidgette mich, der 
Großherzog lege auf dies Gelingen größern Werth, als 
auf irgend ein andres, ja felbft die Großherzogliche 
Würbe ſtehe ihm nicht höher, fie befriedige ihn nur Halb, 
wenn jene andre nicht hinzukomme; dabei halte er die 
Sade für.ungemein ſchwierig, für ſchwieriger als Tetten- 
born es glauben wollte, und ganz und gar fei dabei auf 
meinte Geſchiclichkeit gerechnet. Da Hatte ih num gutes 
Spiel! Man verlangte von mir als das Sqhwierigſte 
und Dankenswertheſte, was mir unter ben gegebenen 
Umſtaͤnden das Allerleichteſte, das in Berlin Willtommenfte 
důnken mußte! Dort Hatte man höheren Ortes nur eben 
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noch die Erinnerung, daß ein Markgraf von Baden in 
preußiſchen Dienften geweſen fei; wenn biefer jegt als 
regierender Großherzog den Wunſch hegte, das alte Ber 
haͤltniß zu erneuern, fo konnte dem deutſchen und mili— 
tairiſchen Sinne des Königs died nur zur größten Bes 
friedigung dienen. In dieſer Vorausfegung gab ih ſo⸗ 
glei das Verſprechen, die Sache in gehörig vertraulicher 
Weiſe ſowohl durch den Grafen von Bernflorff, der eben 
jegt fein neues Amt angetreten Hatte, ald durch ven vor: 
tragenden Adjutanten non Wigleben bei dem Könige 
anzubringen. Der Großherzog, froh dies Gefhäft — auf 
gutem und lediglich preußiſchem Wege beforgt zu wiſſen, 
ſchwelgte zum voraus in dem Gedanken, welden Über: 
raſchenden und vortheilhaften Eindruck auf die. Gemüther 
der Seinigen bie Sache machen werde. Tettenborn reifte 
Hierauf nah Wien ab. Daß er noch zuleht ein foldes 
Geheimniß mit dem Großherzog Haben Könnte, ahndete 
niemand, und Berftett am wenigften. 

Die unfre heimiſchen Dinge zu Berlin fih uns dar 
ſtellten, darüber gieht ein Brief von Rahel an unfern 
Freund Delsner nicht eben vortheilhafte Auskunft. Delde 
ner war feit Jahren auf die unverantwortlichſte Weiſe 
herumgezerrt, mit ven verſchiedenſten Ausfiäten getäͤuſcht, 
Bald in Frankfurt auf Warten angeniefen,: bald nad 
Berlin beſchieden, dann wieber für Paris beftimmt wor- 
den. Aus. allem wurde immer nit, und ber in den 
preußiſchen Dienft Berufene erfhlen wie ein Ueberläſtiger, 
den man nicht 108 werben Eönne!. Was er vabei leiden 
mußte, welche Einbußen er machte, darum kümmerte fi 
niemand. Jept ſollte er ‘abermals zwiſchen Paris und 
Berlin wählen, wieder In ganz unbeflimmten, doch jeden⸗ 
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falls knappen Verhaltnifſen. Er fragte in feiner Ver— 
zweiflung Rahel um Rath, und ſie ſchrieb ihm am 
3. Januar dieſe Antwort: „Ih nehme es für baares 
Geld, Lieber, und nicht für Schmeichelei, daß Sie mich 
über Ihre Angelegenheiten um Rath fragen. Sie werben 
fi erinnern, welches Bild ih Ihnen entwarf, eh Sie 
nad Berlin gingen. Gin fol Geſchwür, wenn es nit 
plagt, oder operiet wird, Fan nur um fi greifen: und 
fo liegt auch das Uebel da! An fi ziehend von beſſern 
Rebensfäften was es nur kann, um fie mit ſich zu ver 
derben. Suchen Sie auf die beſtmoͤgliche, erft glimpfliche 
Art, Entfhäpigung für. Ihre, in jeder Hinſicht, ſchmerz⸗ 
lichen Ausgaben und Unkoflen zu befommen; und maden 
Sie ſich 108 von Menſchen, bie nichts von Menſchen 
wiſſen. Die nur Gemeines brauchen wollen, aber auch — 
doch nicht koͤnnen; denn, das Gemeine, die Gemeinen 
brauchen doch immer nur wieder ſie. So iſt es, ſo 
hängt es zuſammen, daß mein Vergleich vom Geſchwür 
ganz paßt: das Verderbniß greift immer mehr um ſich, 
immer tiefer. Ber feinen Körper umregiert falten und 
walten, und überhand nehmen läßt, und wo kein Geiſt 
mehr regiert, da wird. es immer fo Kommen: ber Geift 
muß das Oberfle fein: das Oberſte iſt bier ganz ohne 
Geiſt.“ Alles iſt ohne Regiment. Das ginge noch! 
Nun kommt noch flarrer Dünkel dazu: den man leicht 
bereven — und gar nicht ausreven kann —, daß ex hin⸗ 
laͤnglich ſei, um fromm, rechtſchaffen zu fein; und eben 
dadurch für bie Ewigkeit feft fteh'; und allein nur ver⸗ 
dime, und das Recht habe, feſt zu fichen. Bon folden 
Uebeln ohne Heilung kann man ſich nur entfernen. Gin 
Mann, ‚wie Sie, ſindet außer jener Familie (Vaterlaud) 
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noch Freunde, und Männer, bie ihn anerfennen, und zu 
gebrauchen wiflen! Glauben Sie nicht, dies fet eim leicht: 
finniger Rath, ‚um Sie [08 zu werben: wir maren fo 
betreten, fo geſchmerzt über bie Behandlung, die Sie er- 
fahren, daß beſonders Barnhagen ſich in mehreren Tagen 
gar nicht faſſen konnte: und uns war, als beträf' es 
uns. Nur überraſcht hat es mich nicht. Nie einen 
Augenblick hab' ich die Menſchen anders geſehen. Für 
mid ändern fie ih auch nicht: und ſchrieen fie auf 
offner empörter Gaſſe, was wir wünfgen, hegen, und 
in kommenden Jahrhunderten erhoffen möchten; bie meiz 
nen immer nur daſſelbe. Mur Einzelnes: nichts Allge- 
meined, feinen allgemeinen Blick noch Wunſch. Sich 
durchſchleichen, kriechen, lügen, rauben, ſchreiben, ſchwähen, 
ja durchmorden, mit ihrem privaten und perſoͤnlichen 
Intereſſe, dies nur: konnen ſie; und dies nicht deutlich, 
großartig, wie ein ehrlicher Teufel: nein! im dunklen Ins 
ſtinkt ‚einer ſchleichenden, Giftblattern hinter ſich laſſenden 
Raupe, als boöſe hochende Blinde Cule; als Wolff, ver 
kein Blut ſcheut im lachenden Hunger: wie alle büflern 
Thiergattungen zugleich. Sp kenne ich fie: fo bleiben fie. 
So iſt die ganze Klaſſe; ver große -und größte. Theil 
der Menſchenmaſſe; die. durch ihre Beit, aber nicht aus 
eigener That gebildet if. Und dert regieren bie! Alſo 
"ab! Ich empfinde, was Sie und vorirugen, die Schwie⸗ 
tigkeit Ihrer Lage; ich weiß, wad das iſt, bie Jugend 
mit ihrem Reichthum Hinter ſich zw haben: aber das 
Berweilen würbe zu nichts nügen: Sie müßten nur 
noch fpäter daſſelbe thun. Die Koalition iſt größer als 
je: nur Geborne laſſen fie auflommen: fie fühlen eine 
Maſſe gegen fih: ‚und ‘eine Maſſe gedenken fie ihr 
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entgegen zu ftellm. Es gelingt noch; wein auch nicht 
im Großen; d. 5. auf lange. für die Geſchichte; für 
Menſchenleben genug: zuviel, So ſehe ich's. Verfahren 
Sie (wenn Sie mir folgen) langſam, machdringllch, 
gelaſſen, behutſam beharrlich: nur auf. Erſatz. Und 
Bilden Sie fi einſtweilen fo viel moͤglich neue Ver— 
Bindungen. Barnhagen wird Ihnen nädftens auch ſchrei⸗ 
ben. Er war meiner Meinung: Sein Sie meines 
tnnigften Antheild immer gewiß; wenn auch heute mein 
Brief nur. troden ſcheint: ich ſchreibe in Eil; im Furcht 
vor meinem Kopfweh; und will gern wieder zu Varn⸗ 
hagen; und das Aufgebrachte ſchien vor dem Antheil zu 
ſtegen: ih Hin aber nur aufgebracht aus Antheil, und 
‚großer Kenntnif des Terraind, Bor Anno 6 Tannte ich 
fie Alle fon fo: nun denken &te, Anno 19!” 

Die Kaiſerin Cliſabeth von Rußland verließ. Karls- 
ruhe wm dieſelbe Zeit. Ich konnte mid zu ihrer Abe 
ſchlebsaudienz mit einfinden, ſie ließ mir aber viel Ver— 
bindliches fagen, und daß fie hoffte, ich wuͤrde bie treue 
Theilnahme, die ich ihrem unglüdclichen Bruder gewidmet, 
auf deſſen Wittwe die Großherzogin Stephante Übertragen, 
der fie, gleich ihrer Schweſter Amelie, jeht ihre volle 
Neigung zuwandte; ich erfuhr, daß fie mit dieſen beiden 
auch in dem Glauben an eine geſchehene Vergiftung feſt 
übereinftimmte. Den nunmehrigen Großherzog konnte ſie 
nicht ohne die ſchmerzlichſte Crinnerung anſehen, und fie 
ſchied von ihm mit kalteſter Höflichkeit. 

Inzwiſchen war in Karlsruhe einige diplomatiſche 
Bewegung. Der Gefandte von Baiern, von dem man 
Dies ſo ſchnell nicht erwartete, bie Gefhäftsträger von 
Defterreih, Rußland und Würtemberg, hatten ihre 
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Audienzen. Käfer war von Stuttgart eingetroffen, und 
harrte gleih. mir auf neue Beglaubigungsſchreiben. Ba- 
diſcherſeits wurde Herr von Fahnenberg nah Münden 
gefandt, ‚Herr von Schmitz-Grollenburg nad Rom be- 
flimmt. Die Vorgänge in Frankreich, wo ber Herzog 
von Richelieu trog der Erfolge von Aachen fi) als erfter 
Miniften nicht behaupten Eonnte, die mannigfachen Ex: 
ſcheinungen in Deutſchland, mo ſo vieles wogte und 
gährte, Hielten und in fleter Aufmerkſamkeit. 

Vom Könige von Würtemberg empfing id in: biefer 
Zeit ven nachfolgenden Brief: 


„Stuttgart, den 6. Januar 1819, 

„Cine Unpäßligkeit, Folge ver üblen Witterung, 
bat mid mehrere Tage gehindert. Ihre Briefe zu beant⸗ 
worten; Ihre Nachrichten aus Frankreich find mir durch 
meinen Gefandten durchaus beflätigt, vielleicht das Bild 
noch mit důſterern Karben geſchlldert, alles ſtimmt datin 
übrrein, daß man einer Kriſis ſchnell entgegeneilt. Der 
gexade, aber nicht ſchlaue Karakter des Herzogs von Ris 
Selten paßte durchaus nidt zu den wirklichen DVerhält- 
niffen feines DBaterlandes; die Inftruftionen von Aachen 
mußten die Entwiclung der Dinge ſchneller herbeiführen! 
ob man diefe nit vorausgefehen, niht.gewünfdt hat, 
möchte eine politifhe Frage fein, die ich nit verneinen 
mößte! Sollte aber eine Explofion wie im Jahre 1815 
erfolgen, fo irrt man ſich ſehr, auf die nämliche Bereitz 
willigkeit in Deutſchland zu zählen, Frankreich zu befrie- 
gen, nad ven Bittern Erfahrungen, welche man ſeit dieſem 
Zeitpunkt gemacht hat. 

Aug unfere Innern Angelegenheiten bier, werben, 
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wie id Hoffe, in dem Lauf weniger Monate eine ent 
ſcheidende Wendung ‚nehmen; bie neue Verordnung wegen 
der Gemeindeverfaffung iſt unter der Preffe, und ihr die 
Verſicherung der baldigen Ginberufung ber Stände an⸗— 
gehängt; fie wird, glaube id, nicht fpäter ald in ber 
Mitte des Monats Mai erfolgen. Der Brief Gotta’s 
enthält viel Wahres, das Drängen, geheime Entgegen- 
wirken und alle Umtriebe mußten in biefem Augen- 
blick am ftärkfien fein, da durch Die neue Gemeinde: 
verfaffung fo mande Grundübel an ver Wurzel ange: 
griffen werben, welde die Parthelen um jenen Preis zu 
retten fuchen, alles andre war nur Vorwand, und wirb 
gebraucht um die Regierung in Verlegenheit zu fegen; 
daß ich mir aber nichts abtrogen laſſen werde, darauf 
Eönnen Sie mit Sicherheit rechnen, Heber mit Ehren 
untergehen, als meine Orunbfäge aufgeben, war: von jeher 
mein Wahlfprug, und mit fo reinen Abſichten, wie ih 
mir bewußt bin, Habe ich nichts zu fürchten. 

Auf den Gang der badiſchen Gtänbeverfammlung 
bin ih ſehr begierig; in Preußen feinen Sie lange 
Wehen und viele Aerzte zu brauchen. 

IH wünfche, daß biefer Brief Ste wiederhergeſtellt 
finden möge.” 

Der König hatte beim Schreiben dieſes Briefes feine 
Ahndung, welch harter Schlag ihn wenige Tage fpäter 
treffen follte. Die Königin farb am 9. Januar nad 
turzem Unwohlſein ploͤtzllch, in der Blüthe ver Jahre, 
der Schönheit, der thätigen Kraft und ber reichſten 
Hoffnungen. Wir erfäraden heftig Über dieſe uner- 
wartete Nachricht; jedermann fühlte, daß bier ver Ber: 
tuft nicht eines gewöhnlichen hohen Hauptes zu beflagen 
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fei, fondern einer Fürſtin von außerorbentlichen. Eigen- 
fünften, einer wahren Landesmutter, und zugleid einer 
politiſchen Größe, deren Ginwirkung ſchon überall merk— 
bar geworben, und deren Entwicklung nicht zu berechnen 
‚mar. Der König liebte und ehrte feine Gemahlin, hatte 
Bertrauen zu ihr, und verhehlte nicht, daß er auf Ihren 
Rath Härte, ihn berückſichtigte un meiſt befolgte. Die 
ruſſiſche Verwandtſchaft war durch fie für ihn zu einer 
Erhöhung ver Macht und des Anfehns geworden, ihr 
kluger Geift gab ihm Maß und Haltung in großen und 
einen Angelegenheiten. Died alles fehlen gefähtbet durch 
ihr Scheiden, und mit zahllofen einzelnen Hoffnungen 
auch der fhönfte Glanz von Würtemberg erloſchen; jeine 
Stellung wurde nun eine andre, jedenfalls geminberte, 
alles war nen zu berechnen ober neu zu Enäpfen. Lud⸗ 
wig Robert widmete dem großen Trauerfall eine ſchoͤne 
Ganzone; das rührendſte Todtemopfer aber brachte Ludwig 
uUhland der Abgeſchiedenen durch ein herrliches Gedicht, 
das ihr ein Lob ſpendete wie es noch nie einer Königin 
geworben; es war nicht der Dichter, e8 war ber Volks— 
mann, der Vertreter des firengen Rechtes, der unbeug⸗ 
fame Gegner des Hofes, der es ihr ertheifte, und ber 
Gewiflen und Kunft genug befaß, auch im rührendſten 
Ausprud des Schmerzes und der hoͤchſten Anerkennung 
nie zur kleinſten Schmeidjelei hinabzufinten. Ich würde 
dies edle Doppelzeugniß für ven Werth der Königin und 
den des Dichters Hier einfhalten, dürft' ih nicht Uhland's 
Gedichte in aller Lefer Händen vorausfegen! 

Der ruſſiſche Einfluß in Deutfhland. erlitt in der 
Königin Katharina einen bebeutenden Verluſt. Emen 
fehr empfindlichen anbrer Art erfuhr ex in ber Öffent: 
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Then Meinung durch eine thöridte Schrift, welche nur 
für die Höfe und Kabinette beftimmt war, aber durch 
die unbefugte Betriebfamkeit des früheren Buchhändlers, 
aunmehrigen preußiſchen Geheimen Rathes Friedrich Schöll, 
dem fon beim zweiten Parifer Frieden ähnliche Unges 
bühr war gerügt und verziehen worden, in bie Hände 
bes Publitums gelangte. Der ruſſtſche Staatsrath von 
Stourbza, ein Grieche, ver ſchon ein geiftveih frömmeln- 
des Bud in franzöfifger Sprade zur Empfehlung ber 
ruſſich⸗ griechiſchen Kirche Herausgegeben, war veranlaßt 
worben eine Denkſchrift über bie deutſchen Univerſitäten 
abzufaffen, und hatte diefelbe mit Zuftimmung bed Kaifers 
den in Aachen verfammelten Herrſchern übergeben. Die 
deutſchen Univerfitäten wurden hier frech beſchuldigt, 
Pflanzflätten nit der Wiſſenſchaft, ſondern bed Unglaus 
bens und ber reigeifterei zu fein, undewußt und zum 
Theil au bewußt auf den Umſturz der Throne, auf Die 
Zerrüttung aller bürgerligen Ordnung binzuarbeiten. 
Diefen michtigen, ohne Grund ‚und Bewels in die Luft 
geftellten Anlagen waren Raibfäläge zur Befferung biefer 
Zuftände beigefügt, die den ohnehin ſchon fehr beſchränk— 
ten alademiſchen Freiheiten ven völligen Untergang drohten. 
AUS dies Machwerk Bffentlih bekannt wurde, ſchrie von 
allen Seiten ver heftigſte Unwillen auf, tüchtige Univer- 
fitätslehrer ſchrieben zur Vertheidigung der verläumbeten 
Anftalten, feurige Stubenten ſchleuderten dem unberufenen 
Fremdling ihr donnerndes Pereat. Es Half nichts, daß 
ver Geängſtete jedem der es hören wollte die Verſicherung 
gab, er habe gar nicht nach eignem Sinn und Urtheil, 
ſondern lediglich nach Angaben des Kaiſers geſchrieben, 
welche dieſem aus deutſchen, ohne Zweifel trüben Quellen 
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zugelommen feien; wenn die Meinung des Kalfers in ber 
Schrift ausgeſprochen fei, hieß es, fo müffe man nur 
um fo flärfer gegen fie auftreten, und in bem Heraus⸗ 
geber ven wirkligen Verfaſſer treffen, da diefer unmittel- 
bar nicht erreicht werben koͤnne. Stourdza war fein Held, 
der folgen Sturm hätte beftehen koͤnnen. Als ihm Droh- 
briefe der erbitterten Stubenten zufamen, als einer ber: 
felben, ein Graf von Bocholtz ihn perfönlih zum Zwei⸗ 
Tampf herausforberte, fah ex Fein andres Heil als ſchleunige 
Blut. Der angeregte Lärm aber bauerte noch lange 
fort und dies verruchte Streben, dem eignen Volke auf 
die Iepte und hoͤchſte Freiheit, die des Geiſtes, zu ver: 
kümmern, und für biefen Zweck landesverrätheriſch ſogar 
auswärtige Machtwillkür aufzufordern, iſt feitdem unter 
wechſelnden @eftalten immer thätig geblieben, big wir 
im unfern Tagen dur einen: argliftigen Judenchriſten 
fogar die. Anforderung aufgeflellt gefehen, die Wiſſen⸗ 
ſchaft müpe umkehren, und alle CErkenntniß fid der 
Liqhtſchen und Albernheit folder ſcheuslichen Nachtvögel 
unterwerfen! 


Den Großherzog kümmerten die großen politiſchen 
Verhältniſſe wenig, feine Aufmerkſamkeit war auf ſolche 
gerichtet, die ihn unmittelbar angingen, und beſonders 
erfüllte ihn die neue Stellung, die er in ſeiner eignen 
Bamilie jegt einnahm. An feinen Regierungsvorfahr 
und Neffen mußte er immer zurückdenken, und benugte 
jeden Anlaß, ſich in dem Gegenfage zu fpiegeln, ber 
zwiſchen Sonſt und Jegt ihm fi aufpringen mußte. 
Mit Eifer fügte er über manches, was ihm früher Zweifel 
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ober Unruhe verurfacht Hatte, jet näheren Aufſchluß, 
und es Fam allerlei an ven Fang, was ihm Verdruß 
over Beihämung erregte. Bon andrer Seite wurde ihm 
bei folder Unterfuhung eine heitre Befriedigung. 

Im Karlsruher Sälofje war eine ganze Reihe von 
Bimmern, die ver vorige Großherzog nah und nah 
hatte fließen laffen, und in welde ſeitdem kein menſch— 
licher Fuß noch Blick hatte vringen bürfen. Er pflegte von 
frühſter Beit her alles was er empfing, welder Art unb 
iu welchem Zweche es auch fein mochte, ruhig bei Seite 
zu legen; niemand durfte die Sachen anrühren, auch er 
ſelbſt nahm fie nicht wieder in bie Hand, alle Verſuche 
ihn zu einer Verfügung varüber zu bewegen, alle oft 
belümmerten Bitten um Rückgabe, ſcheiterten an feiner 
eigenſinnigen Trägheit; war ein Zimmer auf tiefe Weife 
genugfam gefüllt,.fo nahm er den Schlüflel zu fih, und 
in einem andern begann daſſelbe Verfahren auf's neue. 
Diefe Zimmer waren nım eröffnet worden, und es fand 
fi eine Welt von Sachen Hier aufgehäuft, ein Durch⸗ 
einander von Koftbarkeiten und Troͤdellram der mannig- 
fachften Art. Aus feinen Kinderjahren ſah man werth—- 
volles Spielmerk, dad er nie angerührt Hatte; ebenfo eine 
Menge von Geldpäckchen, welche die Aufſchrift führten: 
„Kapitainsgage für Seine Durchlaucht ven Prinzen Karl“, 
der wiederholte Monatsſold der Hauptmannsftelle, die ihm 
als Knaben war verliehen worden; dann wieder Zwan— 
zigkreuzerſtücke, forgfältig eingewickelt, aber auch wieder 
ganze Schubladen voll Goldrollen, koſtbaren Doſen, 
Ringen und andern Schmuckſachen, im Betrage von mehr 
als dreimalhunderttauſend Thalern, alles feit vielen Jahren 
ungenügt dallegenb, während ex bis zulegt oft um. kleine 
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Summen in DBerlegenheit war, und fie nidt anders als 
zu 16. Progent Zinfen anzuſchaffen wußte! An Büchern, 
Landkarten, Bittſchriften, Akten, Bildern, verfiegelten 
Brieffgaften und andern Papieren fand ſich ein unge 
Heurer Wut, bedeckt von Staub, Depeſchen, vie man 
feit Jahren vermißt und auf unbegreiflice Welfe verloren 
geglaubt hatte, Urkunden, vie ihm eingereicht worden 
waren, und wegen beren Mangels große Gefchäfte geſtockt 
bie Geſchicke manches Einzelnen ſchweren · Nachtheil erlitten 
hatten. Kunſtſachen, koſtbare Waffen und andre werth⸗ 
volle Seltenheiten, die ihm bloß zur Anſicht eingeſandt 
ober zum Kauf. waren angeboten worden, wurden zwiſchen 
geſtickten Hofkleivern, Maskenanzügen, Federhüten aufs 
gefunden; von manchen Gegenſtänden waren bie Eigen— 
thümer nicht mehr zu ermitteln, von andern erinnerte 
man fl, daß Klage deßhalb erhoben, und die Hofkaſſe 
für Dinge, bie mie gebraucht und nie mehr: gejehen 
worden, große Summen hatte zahlen müſſen. 

Ganz in berfelben Weife, wie mit den erwähnten 
Saden, war der Großherzog auch mit Verſonen ver 
fahren, und wäre es nur allein auf ihn angefommen, ſo 
hätte mancher feiner Lieblinge ganz in feiner Nähe in 
engem Verſchluß verhungern Eönnen. Seine Zögerungen 
und ‚Verneinungen, in benen kein abſchlägiger Gatſcheid 
fondern ſtets nur ein Hinhalten lag, brachten feine Ge: 
ſchäftsleute und vertrauten Diener. oft zur Verzweiflung. 
Wie ver General Stodhorner von Starein ein halbes 
Jahr lang jeven Tag und jede Stunde bereit fein mußte, 
als Gefandier nad St. Peteräburg abzurrifen, und doch 
ſtatt feiner plöglih der General von Schäffer wirklich 
dorthin abging, If ſchon erwähnt, worden. Offiziere, die 
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nach Karlöruhe gekommen waren, um bie Mufter von 
neuen Uniformftüden in Empfang zu nehmen, mußten, 
weil er die Genehmigung noch nicht vertheilt hatte, jahres 
lang’ verweilen. Den Bauer Vogt aus Baden, der ein 
Anliegen bei dem Großherzog Hatte und ihm gut em⸗ 
pfohlen war, ließ er nad Karlsruhe beſcheiden, und im 
Wirthöhaufe gut verpflegen, mit dem Befehl nicht von 
der Stelle zu gehen; das dauerte faft ein Jahr, der 
Bauer brachte die Zeit zwar in ungewohnten Wohlleben 
aber au in einem auferlegten Müßiggange Hin, ver ihn 
faft zur Verzweiflung brachte; die Koften feines Unter: 
Halts betrugen mehr, als fein ganzes Anliegen werth 
mar, und als er endlich ohne deſſen Gewährung trofllse 
heimlehrte, fand er feine vernadläffigte Birtsfäeft n 
bejammern. — 

Der Großherzog Ludwig eutnahm aus der Berude 
tung biefer Karafterzüge feines Neffen den beruhigenden 
Xroft, daß es für Das Land kein Glück geweſen wär, 
wenn bie frühere Regierung fortgedauert hätte, und daß 
Baben jedenfalls in ihm einen beſſern Landesfürſten ger 
wonnen habe, von deſſen Pflichten ex die ſtreugſten Be: 
griffe gern aufſtellte. Wirklich waren feine nähen 
‚Handlungen ganz in diefem Sinne. Zuvorderſt lieh er 
befannt machen, daß er jeven Mittwoch perſonlichet 
Gehör gebe, wo ofne Untevſchied jedermann, wer ewa⸗ 
zu flogen, zu bitten ober fonft. anzubringen habe, unge 
hindert ‘bei ihm eintreten, feine Sache vortragen und 
freundlichen Beſcheid gewärtigen inne. Sodann erflärte 
er, daß er beſchloſſen hate, in Erwägung der Bamilien 
verhälmiffe und’ des Landeswmols fich nicht zu vermäßlen, 
indem bie kaum feſtgeſetzte Erbfolge der neuen Markgrafen 
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dadurch zurückgeſchoben und künftig neuer Anfehtung 
würde bloßgeftellt werden. Sowohl jener Einrichtung 
als dieſem Vorhaben wurde von allen Seiten der eins 
fimmigfte Beifall zu Theil. Der Großherzog gewann, 
die Liebe des Volks in höchſtem Grabe, und er bekannte, 
daß nichts ihm fo mohlthue, als die Beute fagen zu 
hören, fein ruhmvoller Vater fei in ihm wieder aufs 
gelebt. Daß er- Sparfamfeit in ven Hof- und Staats⸗ 
ausgaben einzuführen beabfihtige, daß er mit Hülfe der 
Stände fogleig ven Ausfall im Staatshaushalte decken 
und befeitigen wolle, war ‚fchon befannt, und niemand 
Eonnte den Ernft diefer Vorfäge bezweifeln. Bedenklicher, 
und für rechtliche Gefinnung verlegenb, erſchien die im 
Stillen -angeregte Frage, ob bie verwittwete Großherzogin 
Stephanie den Betrag einer anfehnlichen Rente, bie ihr 
vertragsmäßig durch den Kalfer Napoleon, als er Nellenz 
burg an Baden.gab, auf dieje Landſchaft zugeſichert war, 
ferner beziehen folle; das Recht mar unzweifelhaft, und 
mußte anerkannt werben; ber Verfüch aber daſſelbe an= 
zugreifen kam von einer Seite her, wo ber edlen Frau 
von jeher gehäffige Wiverwärtigkeiten bereitet wurden, 
und niebrige Höflinge, an ihrer Spige ber Baron von 
Ende, Hofften durch foldes Bemühen, das man als Eifer 
für Erfparungen .varftelfte, fi bellebt zu machen. Die 
Berhandlungen, welche Berftett mit: dem flandeöherrs 
lichen und grundherrlichen Adel anknüpfte, um bem= 
“ felben die Berfaffung annehmliher zu maden, und 
gegen deren Geiſt befonbre Vortheile zu fihern, waren 
noch zu wenig reif und befannt, um Argwohn ober 
Mipfallen zu erwecken. Die gute Meinung und Bus 
verfiht, die dem Großherzog von allen Geiten ent 
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gegentamen, erlitten Teine Trübyng, und. ftrömten in 
vollar Stärke. 

Seine Freundlichkeit und traulige Neigung für mid 
zeigte fih mit jenem Tag entſchiedener, und wie mit Ne 
fiht. ‚Wäre das preußiſche Verhaͤltniß allein: Hier ber 
ſtimmend gewefen,.. fo hätte ihm Küſter höher ſtehen 
müffen; er befannte aber ausbrüdlih, daß er meinen 
näheren Umgang liebe, ‘mein Urtheil, meinen Math 
wünfce. . Seit ich ziemlich genefen wiever auöging, Tief 
er mich oft zufen um fih mit mir über alles Möglige 
zu befprehen, er verlangte, daß ih ihn nad eignem 
Belieben beſuchen folfte, jepen Tag, jede Stunde, in ver 
wir bequemften Weife. Da mir nichto weniger im Sinne 
lag als eine angehende Güuſtlingſchaft, die zu benupen 
und aus zubeuten id mid ganz unfähig fühlte, fo hate 
dieſe außerordentliche ſchon deßhalb gefährliche Bevorzugung 
etwas Aengſtliches, und ich war gleich euntſchloſſen, nur 
den ſparſamſten Gebrauch von ihr zu machen. Allein 
das Half mir wenig; Fam ich nicht fo wie er es gewollt 
zu ihm, fo kam er zu mie, und machte die Sache nur 
noch ayffallender. Er traf- mich nicht zu Haufe, trat 
aber dafür bei Rahel ein unterhielt fi mit ihr aufs 
angelegenfte, ſprach wiederholt feine redlichen Grunfäg 
aus, daß das Megieren nicht als ſelbſtiſcher Genuß, vie 
mehr als eine ſchwere Pflichterfüllung zu betrachten, der 
Türk kein Eigenthümer, ver Staat kein Landgut ſei, und 
Ueß fie entzückt von ſeinem vortrefflichen Willen und 
aufrichtigen Benehmen. Id war unterdeſſen bei Berſten 
wit. dem ih in Gefchäften zu ſprechen Hatte, die bal 
abgethan waren, ex aber ſpann hie Unterhaltung behag- 
Up weiter, und erſt nad dem Verlauf einer halben 
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Stunde rief er, ald wenn es ihm eben erſt einfiele, plög- 
lich aus: „Uber mein Gott! ih Halte Sie Hier unnöthig 
auf, und unterbeffen ift der Großherzog bei Ihnen! Ehe 
Sie zu mir famen, war id zum Vortrag bei ihm, und 
er fagte beim Schluffe, jegt wolle er zu Ihnen gehen!” 
Ich zog die Uhr, und bemerkte, daß es nun wohl zw 
fpät fein werde. Im der That war die Gelegenheit vers 
ſäumt. Daß Berſtett dies beabfihtigt hatte, verrieth 
deutlich der Ausdruck, wit dem er fein ſpätes Beſinnen 
foielte; feinen Zweck aber, vergleichen Verkehr zu vers 
eiteln, erreichte ex durch das plumpe Kunſtſtück nicht, denn 
der Großherzog wieberholte feinen Befuh, und wurde nur 
immer vertraulicher. B 

Die Groferzogin Stephanie Hatte ſich nal) Scheiben- 
hard zurücgezogen, und bie Pringeffin Amelie, in ihrer 
Trauer dem nun erfannten Gemüth und Geifte der 
Schwägerin liebevoll angeſchloſſen, theilte dieſe Einſam— 
Teit einige Beit mit ihr. Der alten Markgräſin war 
dies nicht ganz vet, aud ber Großherzog ſchien nicht 
tamit zufrieden, bed liefen fie es geſchehen. Ich fuhr 
mit Rahel mehrmals Hinaus, auch erhielt dieſe mehrmals 
beſondre Einladungen, und jedesmal kehrten wir befriedigt 
und erfreut von bort zurüd. Die beiden Bürflinnen 
lebten in ſchweſterlicher Einigkeit, und ihre fonft fo ver= 
ſchledenen Vorzüge Hoben ſich wechſelſeltig hervor. Der 
lebhafte Geiſt ver Branzöfin und die anmuthige Be 
ſcheidenheit der Deutſchen Rimmten trefflih zufammen, 
und einen Abend in viefem flillen Kreife hinzubringen, 
war eine hohe Befriedigung, ein reiner Genuß und 
Gewinn. Die Großperzogin war gemöhnli mit weib- 
lchen Arbeiten befhäftigt, worin ihre Damen ihr nach⸗ 
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eiferten; ihren lieblichen Töchtern widmete fe die treueſte 
Sorgfalt, indem fle ihnen doch alle jugendliche Freiheit, 
die nicht zum eignen ober fremden Schaden ausfälug, 
freifinnig geflattete; dem Geſpräch gab fie meiſt einen 
högern Inhalt, fei ed, daß fie Geſchichten erzählte, denen 
oft der Stoff und immer bie Einkleidung einen unge 
woͤhnlichen Meiz.verlieh, oder daß ſie geiftige Erörterungen 
verfuchte, zu denen fie eine entſchiedene Faͤhigkeit beſaß, 
und in welden fowohl die Tiefe ihres Denkens als vie 
Reinheit ihrer Seele hell hervortraten. Ihre Urtheile 

- über Bücher überraſchten durch die fire Leichtigkeit, mit 
ver jie durch allen Wuft glei zu dem Kerne derſelben 
durchgedrungen war; die weltlichen Verhältniſſe faßte fie 
mit Scharfiinn und heiter Klarheit, von Menſchen ſprach 
fie‘ mit mäßigen Anforderungen und billiger Nachſicht; 
auch ihre Wiverfaher, die fie wohl kannte und deren 
Bösiwilligkeit fie zu empfinden hatte, flößten ihr weniger 
Unwillen als Verwunderung ein, fie begeiff nicht, weß— 
halb man fie anfeinven konnte. Kehrte man aus diefem 
friedlichen, durch Geiſt und Sinn belebten Aufenthalte 
nah Karlsruhe zurüd, fo war es als wenn man aus 
einer flärkender Bergluft in ben ſtockenden Dunft trüber 
Nieberungen verfeßt würde. — 

Im Anfange des Februars trafen aus Berlin. für 
Küfter und mich bie neuen Beglaubigungsfhreiben ein. 
Küfter, der ſchon nach Stuttgart zurückgekehrt war, kam 
deßhalb wieder nad Karlsruhe. Bevor wir aber unfre 
Audienz hatten; ließ mid; der Großherzog insbeſondre zu 
fich rufen und ſprach mir feine Freude darüber auß,; daß 
ich ihm verbllebe, als auch darüber, daß unferem geheimen 
Anliegen in Berlin, wie mir von bort vorläufig berichtet 
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war, bie glüdlichſte Erledigung fon zu Theil geworben. 
Bon Berftett empfing ich ein beglückwünſchendes Schreiben, 
deſſen ſchmeichelhafter Inhalt mid infofern überrafchte, 
als ih von feiner Hand einen ſolchen Ausdruck nicht ers 
martet Hatte. Er fagte darin: „Mit innigftem Ver⸗ 
gnügen vernahm ich geſtern, daß Euer Hodwohlgeboren 
bereits ein neues Beglaubigungsfchreiben erhalten haben, 
©. König. H. ver Großherzog zählen es gewiß zu ben 
ſchätzenswertheſten Beweiſen des Wohlmollens, welde 
Hoͤchſtdieſelben dem König von Preußen verdanken, daß 
es Seiner Majeftät gefallen Hat, zur Erhaltung der fü 
glücklich beſtehenden freundſchaftlichen WVerhältniffe, einen 
Mittelsmann zu wählen, welcher ſich in einem fo hohen 
Grabe dad Zutrauen des Souverains ſowohl als bie 
allgemeine Achtung aller derjenigen erworben hat, melde 
Dienſt- ober geſellſchaftliche Werhältniffe Ihnen näher 
brachten. Meine perfönlihen Gefinnungen find, mie ih 
mir ſchmeichle, Euer Hochwohlgeboren fo befannt, daß es 
überflüfig wäre Ihnen noch ein Wort über den hohen 
Werth zu fagen, ven ih auf die Erhaltung ver unter 
und beſtehenden vertraulihen und freundſchaftlichen Ver- 
hältniffe lege. Das edle und energifh= biedre Benehmen 
Guer Hohmohlgeboren während einer der ſchwierigſten 
Epochen in der neu⸗- badiſchen Geſchichte — Ihre Teils 
nahme an unferer gerechten Sache, find unauslöfchlide 
Berpienfte, die Sie fih, niht um Baden allein, fondern 
um alle minder mächtigen Bundeöftaaten erworben haben 
und bie meinem Gedächtniß gewiß nie entfallen werben!" 
Küfter,. dem ich dies Schreiben mittheilte, war über die 
Faffung erflaunt, und drückte fein Befremden aus, daß 
der günflige Antheil, welden Preußen für Baven in 
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deſſen Iegter Kriſis bezeigt, anöfchlieplih mir angerechnet 
werde, und war nit wenig erflaunt, als ih Ihm vers 
traulich eröffnete, was alles ich in dieſer Sache und meift 
auf eigne Verantwortung gethan hatte. „Ste haben 
viel gewagt, fagte er, ohne Aufırag und Weiſung fo 
weit: vorzugehen, und id hätte es an Ihrer Stelle nicht 
geihan.“ Als wir am 6. Februar unfre Aubienz hatten, 
war KRüfter fehr zufrieden, daß vorzugsweiſe ihm ald vem 
Söhergeftellten vom Großherzog Ehren und Aufnerkfams 
keit erwieſen wurben, id; aber beſcheiden mid zurüdhielt. 
Do dies Vergnügen wurde ihm gleich wieder vergällt, 
als er erfuhr, daß nad. unfrer Entlaffung ich wieder 
zurückgerufen worden, und bei dem Großherzog noch eine 
gute Stunde in vertraulidem Gefpräd geblieben war. 
IH bedaure vergleichen kleinliche Züge mitberichten zu 
müſſen, aber fie gehören zur Eigenheit des ganzen Lebens 
bildes, und find aud ihres Zufammenhangs und ihrer 
Bolgen wegen nicht unwichtig. 

Küfter, der wohl fühlte, daß er in Karlsruhe nicht 
beliebt war, mo man aud wohl Aeuferungen, vie er in 
Münden gethan, übel vermerkt Hatte, reife am 11. Be 
bruat mißvergnügt nah Stuttgart zurück. Kaum war 
er fort, fo erſchien Verftett bei mir, und brachte mir im 
Namen des Großherzogs das Großkreuz des Ordens vom 
Saãhringer Löwen, begleitet von ven ſchmeichelhafteſten 
Verſicherungen, wobel ausdrücklich gefagt wurbe, daß 
ſchon der vorige Großherzog dieſe Außzeihnung mir zu 
gedacht habe und ver jegige mit Freuden eine Prüft 
erſülle, die mit fo vielen andern ihm vererbt worben. 
Was von Titeln und Orden zu halten, und was fie für 
den Inhaber bemeifen, darüber ift die Welt Tängk im 
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Klaren, man weiß, daß fle bisweilen au dem Berbienft, 
Hauptfählih aber aus Gunft vergeben werben. Aber 
grade diefer letztere Umſtand bedingt ihren Werth, denn 
der Begünftigte fteht Überall im Vortheil, und das Maß 
der Gunft in folden Zeichen zu erkennen, iſt den Leuten, 
welche darauf ihren Sinn gerichtet haben, von größter 
Wichtigkeit. Daß ih, der nicht einmal Gefandter war, 
der nur Legationstath hieß, ein Großkreuz mit Stern 
und Band erhielt, war ein unerhörter Ball, in Baden 
unerhört und in Preußen; das Aufiehn und Staunen über 
dieſe Berleifung waren daher ungeheuer, man konnte nicht 
begreifen, daß das Ueberfereiten gewohnter Stufen, das 
Nichtbeachten herkömmlicher Maßbeſtimmung fo weit gehen 
nme. Der hanndverſche Geſandte von Reden Beglüd- 
wünſchte mid aufrichtig und Herzlih, in ber Meinung 
ih Habe das Kommandeurkreuz erhalten, als er aber 
vom Großkreuz Hörde, gerieth er in Verwirrung, ver— 
fürchte fih und fagte dann feufzend: „Nun, dann ... 
dann .. . Tann man Ihnen-gar nidt gratuliten, dann 
find Sie über alle Gratulation hinaus!“ Aud in Ber: ' 
lin fegte man anfangs einen Irrtfum voraus, und 
mußte nit wie man die Sache nehmen follte, doch die 
übliche Grlaubniß zur Anmahme Konnte nicht ausbleiben. 
Was aber für die Andern nur ein Gegenftand Tauten 
Berwundernd und etwa flillen Neides war, empfand 
Küfter als einen ihm zugefügten furdtbaren Schlag, ald 
einen Raub deffen, was feiner Meinung nad, ſchon wegen 
feines Ranges, ihm und nur ihm gebührt Hätte. In 
ſelnem naͤchſten Brief an mic veihehlte et feine gerelzte 
Empfindlichkeit nicht, und ich erfuhr, daß er mündlich in 
Stuttgart und fhriftlih in Berlin feinen erbitterten 
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Aeußerungen ben freiften Lauf gelaflen Habe. Doch war 
id an feiner Kränkung ganz unſchuldig; mic Hatte früher 
Iettenborn mit der Nachricht überrafht, daß der, Groß⸗ 
Herzog Karl mir dergleichen zugedacht, ich Hatte mid 
nit darum beworben nod darauf gerechnet, nach feinem 
Tode ſchien die Sode verfallen, fie kam dann unerwartet 
aus der Hand feines Nachfolgers, der am wenigften ge: 
neigt fhien, dad Geleife pedantiſcher Stufenfolge zu ver: 
laſſen; man hatte mid nicht gefragt ober zu Rathe 
gezogen, von Küfter war nie die Rede gewefen, ich hatte 
mid gegen ihn ſtets ehrerbietig verhalten und nie dad 
Geringfte — er felbft freilih nur zu viel — gethan, um 
ihn in den Schatten zu ſtellen. Nichtsdeſtoweniger war 
id ihm von nun an eine verhaßte Perfon,- und fein 
Mißwollen trug in der Folge fehr dazu bei, andre Ber: 
flimmung gegen mid zu weden, ober zu fhärfen, ja 
äulegt die Wendung herbeizuführen, die mid von Karls⸗ 
ruhe wegführte und nad Nordamerika verſchlagen ſollte. 
Das Geſchenk, welches mir eine Belohnung fein ſollie, 
war demnach eher ein unfeilbringendes, auch in biefem 
Bezuge, daß nun ber Großherzog, indem ex ſich mohl 
bewußt mar dad Auferorbentlihfte für mich gethan zu 
haben ‚ nun aud beflimmt darauf rechnete, ich folle per— 
fönlih unbedingt ihm anhängen. Aehnliches modte 
Berftett fi einbilden. _ . 
Gleich in dieſen Tagen mußten folde Vorausſetzungen 
hart anſtoßen. Ich war beim Großherzog zugleid mit 
Berſtett, und im behaglichen Plaudern Fam die Rebe auf 
auf Xettenborn, zu deſſen Nachtheil Berftett dem Groß: 
Herzog ſchon vorher mandes beigebracht haben moqhte, 
und jegt galt es den Verſuch, jenen auch durch mich 
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preiögeben und verläugnen zu laſſen. Mit der Geſchick— 
lichkeit, welde ränkevollen Uebelſprechern nie fehlt, machte 
Berftett eine Bemerkung, in welcher eine Schmeichelei für 
den Großherzog, fir Tettenborn aber eine Geringfchägung, 
Tag, und richtete dann gradezu an mid) die Aufforderung 
ih folle nur eingeftehen, daß unfer alter Freund in 
Karlsruhe wenig nũtz und fehr unbequem gemefen fei! 
Das Herz ſchlug mir aus Empörung über folde Falſch- 
heit, und ba ausbrüdtih mir die Antwort zugemuthet 
war, und ber Großherzog mid neugierig anſah, fo 
fühlt' ih, daß ich nit ſchweigen durfte, und mit bem 
Feuer des Unwillens flag ih ben haämiſchen Angriff 
zurüd, fegte Tettenborn's ehrlichen Muth und Sinn fo 
wie fein großes DVerbienft in volles Licht, und befannte 
mic als einen feiner Getreuen, der nie von ihm abfallen 
werde. Berflett verſtummte zuerſt, lenkte dann ein, und 
wollte die Sache verwiſchen, wußte jedoch nun für immer 
entſchieden, was er von mir zu halten habe, daß ich nicht 
für ihn zu gewinnen, ſondern ein Freund des Freundes, 
den er verrieth, alſo ein Feind ſei, und er hatte die 
Genugthuung, daß auch der Großherzog Über meinen 
Eifer verwundert und mid lächelnd ob meiner Unklug- 
heit zu bebauern ſchien. 

Wenn id mit Rahel biefe Vorgänge und Verhält 
niffe beſprach, fo gelangten wir einftimmig immer aufs 
neue zu dem Ergebniß, daß In biefem Widerſtreite Feine 
Ausgleihung zu hoffen ſei, und meine Stellung in ber 
Fortvauer unhaltbar werben müffe. Die außerordentliche 
Gunſt des Großherzogs gründete fi auf Umflänbe, bie 
ich mir als zufällige eingeftehen mußte, deren Wechſel 
unausbleißli war, und deren Fortbeſtehen id felbft nur 
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hochſt bedingterweiſe wůnſchen konnte. Um den Anfprüdien 
zu genügen, bie an mid; gemacht wurden, hätte ich badi⸗ 
fer Minifter werben müffen, unb bie ‘wäre denn doch 
keineswegs leicht zu erlangen noch weniger aber von 
meiner Seite zu wünſchen geweſen; aud alsdann Hätte 
meine Denkart auf taufend Hinderniffe ftoßen und ſich 
mehr ober minder verläugnen müſſen; der Fürſt, der 
mir jet fo fehr gewogen war und dem meine Thätig- 
fett genutzt hatte und deßhalb gefallen konnte, gehörte 
doch im Ganzen einer weit zurüdliegenden Zeit und 
folgen Gewohnheiten an, bie mit meiner Richtung nicht 
zufammengingen, und wäre es mir gelungen, ven alten, 
geiftig ſchwachen, aber zugleich ſtoͤrriſchen und ſich Elug 
vünkenden Mann, einzeln völlig zu gewinnen, fo hätte 
das doch nie mit der ganzen Familie und dem ganzen 
Hofe geſchehen können, und bie Macht dieſer Einflüſſe 
wäre zuleßt bie herrſchende geblieben. Schon jetzt befaß 
Berſtett, duch fein Halten auf Stand und Rang, auf 
Hergebrachtes und dod dem äußern Vortheil Fügſames, 
ein entſchiedenes Uebergewicht, das, gleihviel ob in feinen 
ober in andern Händen, ji in ber Folge nur mehren 
konnte. Was in meinem preußiſchen Verhältniß lange 
Zeit ſchlummern oder ſchweigen durfte, ber Zwieſpalt 
perſoͤnlich gehegter Anfihten und amilich gebotener, mußte 
bier geſchwind hervorbrechen. Wir täuſchten uns nicht, 
und fahen mißtrauiſch auf den guten Anſchein, der uns 
fo ſeht beneidet wurde. Jedoch hatten wir deßhalb nicht 
eben große Sorge. Die badiſchen Sachen waren mir 
ohnehin zu enge, ald daß ih den Blick auf fle ass 
ſchließlich Hätte befgränten moͤgen. Ein größerer Geſichts- 
trei Tag vor mit offen, ber des preußiſchen Staates, des 


443 


deutfchen Vaterlandes, der allgemeinen polltiſchen Ent 
widlung, bes Fortſchreitens ver Völker zur Selbſtſtändig-⸗ 
keit, zur Freiheit. Allerdings mar ich vorzugsweiſe mit 
Baden beſchäftigt, aber meine Thellnahme richtete ſich mit 
gleichem Cifer auf alles Verfaffungswefen, auf die Thätig- 
keit des Bundestages, die katholiſch-kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten, die der Mediatiſirten und des Adels überhaupt, 
vor allem auf den Kampf der Liberalen in Frankrelch, 
von dem alles andre abhängig erſchien. Durch Brief— 
wechſel und Zeitungdaufſätze ſuchte ih nad; beſten Kräften 
auf alle dieſe Gegenſtände mitzuwirken, und hatte die 
Genugthuung, oͤfters der guten Sache meine Dienſte 
wahrhaft erſprießlich zu ſehen. Dabei vergaß id meine 
Freunde nicht, für Tettenborn und Lindner, für Bent⸗ 
heim und Oelöner, und auch für Weſſenberg, wo ſie 
ſelbſt oder ihre Sache angefochten wurde, mie für bie 
verfolgten Franzoſen brach id mande Lanze. Die Mi- 
nerve frangaise half id verbreiten und in ihrem Anfehn 
flärken, die fräftige Schrift von Bailleul gegen die ein= 
feitigen wahrheitöwibrigen Betrachtungen ver Brau von 
Stael über die franzoͤſiſche Revolution erſchien deutſch in 
der Ueberfegung von Lindner, die ich nachdrücklich empfahl, 
ven König von Würtemberg verſorgt' ich ferner mit 
manderlei politifgen Anregungen, bie ihm gewiß von 
feinem feiner Geſandten zukamen. 

Als folder war Graf von Mülinen, ungeachtet feiner 
Thon ausgeſprochenen Beſtimmung nad; Paris, in Karlds 
ruhe noch anwefend, erhielt fogar nod ein neues Ber 
olaubigungäftgreiben für den Großherzog, ba der König 
diefem nicht glei zu Anfang einen geringern Vertreter 
anbieten wollte, und mit ber: Wahl eines Nachfolgers 
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für Mülinen noch niht im Reinen war. Der General 
von Varnbühler, ven man als ſolchen bezeichnet Hatte, 
war nur auf ein paar Tage am Hofe zu Karlsruhe 
erfienen, um in Sachen bed Bundeskriegsweſens nähere 
BVerftändigungen zu treffen, und dann nad Frankfurt 
weitergereifl. Er mochte fih von der Unzulänglickeit 
Mülinen's an Ort und Stelle näher überzeugt, und ben 
König, der diefelbe ohnehin kennen mußte, aufmerkfam 
gemacht Haben, wie nöthig ihm ein urtheilsfähiger Pe 
zipterftatter fei. Daher „wurde dem Gefandten ſchon 
jegt der Stantörath von Wächter beigegeben, ver nah 
dem Abgange von jenem bis zum Gintreffen des Nahe 
folgers deſſelben als Geſchaͤftsträger eintreten follte, und 
der. ohne Frage beiden an Einſicht und Eifer überlegen 
war. Er ſchloß fih alsbald an mid an und ſchenkte 
mir fein völliges Vertrauen; allein er Eonnte das Unter- 
georbnete feiner Stellung vicht überwinden, fühlte fih 
dem Könige fremd und von Andern abhängig, zubem 
mar ihm mein Verhältnig zu feinem Herrn nicht vertraut 
worben; alles dies war Urſache, daß ich nicht nach Wunſch 
mit ihm mid Benehmen und überhaupt auf keinen ſichern 
Tuß mit ihm Eommen Eonnte, fo fehr wir in freifinniger 
Anſicht übereinftimmten. 

Inzwiſchen Hatte der Großherzog in Gemaͤßheit der 
Verfaſſung ein Statut ausarbeiten und - veröffentlicgen 
laſſen, welches die Verhältniffe und Rechte feiner Staats: 
diener näher beftimmte, und deren Stellung ſowohl 
wãhrend ihrer Amtsführung ald nad) verfelben angemeffen 
figerte; man ging vielleicht zu weit, und machte fie von 
der Regierung unabhängiger als nöthig, denn bei ber 
Wirkfamkeit ſtaͤndiſcher Kammern durfte, ja mußte fogar 
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der Regierung in der Wahl und dem Gebrauch ihrer 
Werkzeuge und Wortführer freiere Hand gelaffen werben. 
Man Eonnte fi erinnern, daß jedes Amt fih möglichſt 
unabhängig zu maden firebt, ja daß die jeigen regie— 
enden Zürften nichts andres als einflige Beamten gewes 
fen, die ihr Amt zur Selbftmadt erhoben haben. Allein 
in den Meinen Ländern des ehemaligen deutſchen Reiches 
hatten bie Grundſäte Moſer's über vie Berechtigung ber 
Staatöbiener, die eine Art von Landeövertretern fein folls 
ten, fi) dergeftalt eingeniſtet, daß jenes Statut allgemeis 
nen Beifall und auch bei ven verſtockten Junkern, denen 
die Verfaſſung ein Gräuel war, kaum Wiberfprud fand. 

Wenn fie dieſes Feld preisgaben, fo waren fie deſto 
thätiger auf dem ihrer eignen Vorrechte, die fie nit nur 
innerhalb der Verfaſſung möglichſt befefligen, ſondern 
auch, trotz derſelben, moͤglichſt erweitern wollten. Mit 
den mediatiſirten Fürſten und Grafen wurde vereinzelt 
unterhandelt, und man gewann dadurch, daß ſie ihre 
Gemeinfamkeit aufgaben, über fie den größten Vortheil. 
Sie verbarhen ihre Sache beſonders auch dadurch, daß fie 
das Volk außer Acht ließen, und ihre Vorrechte nicht, 
wie es ſich gebührt hätte, dem Oberherrn als deſſen 
Beſchränkung abzugewinnen ſtrebten, ſondern zur Be— 
laſtung der neu zwiefachen Unterthanen werden ließen. 
Ehrenrechte mancher Art, zum Beiſpiel Trauergeläut in 
ihren Gebieten, wurden ihnen bereitwillig zugeſtanden, 
dagegen ſolche, welche die regierende Familie zu nah be— 
rũhrten, wie der begehrte Eintritt in die Hofloge des 
Theaters, rund abgeſchlagen. Der erſte Mediatiſirte, der 
ſeine Verhandlungen mit der Regierung zum Abſchluß 
brachte, war der Fürſt von Fürſtenberg; ihm wurde die 
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Sache fehr erleichtert, indem er durch feine Verbindung 
mit der früheren Gräfin von Hochberg, nachherigen Prim 
zeffin von Baden als Mitgliev der Großherzoglichen da— 
milie angefehen wurde. Beide Seiten glaubten bei biefer 
Heirath einige Opfer zu bringen, aber fie wurden weit 
überwogen durch bie beiberfeitigen Vortheile. Der Stolz 
des alten, angefehenen und reihen Hauſes Fürſtenberg 
ergab ſich in den ber Pringeffin von mütterliher Herkunft 
und noch ganz neuer Standeserhöhung anhaftenden Makel, 
hinwieder - flieg bie jeßt einem regierenden Haufe doch 
wirklich angehörende Prinzeſſin aus dieſem in ein medie⸗ 
tiſirtes Hinab; dafür aber bekam biefe einen jungen, lie— 
benswürbigen, reihen und allen vegierenden Herren bed 
ebenbürtigen Gemahl, und dieſer wurde durch die an 
Schönheit und Gemüth ausgezeichnete Gattin Schwager 
des Eünftigen Großherzogs. Die andern Mebiatifirten 
waren über biefen Schritt Fürftenberg’s nicht wenig ber 
troffen, fie mißbilligten ihn fehr und nannten ihn wohl 
gar einen Verrath an ihrer gemeinfamen Ungelegenfeit, 
an been Betreibung er nun feinen Theil mehr nahn 
Wir fahen ihn oft in hiefer Zeit geſellſchaftlich hei und, 
wo er dann dieſe Verhältniffe nad feiner unbefangenem 
heitern Weiſe lebhaft beſprach, und über feine verſtodten 
Standesgenoſſen ſcherzte, die troſtlos am Vergangenen 
Bingen und darüber die Gegenwart verſäumten. 

Eine andre Heirath bereitete fi vor, mit der Ah 
wichtigere Beziehungen verfnüpften, bie des Markgrafen 
Leopold, des bezeichneten Thronerben. Die verwittwete 
Frau Markgräfin Amalte, denn von gebietenden Brauer 
schen doch folge Anſchläge faft immer aus, Hatte ihm 
ihre Enkelin die Prinzefiin Sophie von Sqhweden zu 
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Gemahlin erfehen, und fowohl die Königin Mutter als 
die Prinzeffin hatten nichts dagegen; er felbft und der 
Großherzog, wenn ihnen auch die Sage nicht ganz vet 
gewefen wäre, würden nidt gewagt haben zu wibers 
ſprechen. · Die Frau Markgräfin Hatte die Borfiht gehabt, 
den Sinn des ruſſiſchen Hofes zu erforſchen, und ba biefer 
feine Billigung ausſprach, die Kaiferin gern ihre Niäte, 
der durch die Tollheiten des Vaters ihre ſchwediſche Stel: 
lung verloren war, auf den Thron von Baden berufen 
ſah, fo galt alles für beſchloſſen und abgemacht. 

Nach der Mitte des Februars machte der Großherzog 
der Stadt Mannheim einen erflen Befuh, und wurde 
von den Einwohnern mit einem Jubel empfangen, der 
alle Erwartung übertraf und. fein Gemüth freudig erſchüt⸗ 
texte. Die Mannheimer hatten fi bisher, wie bie mei— 
ſten Pfälzer,“ der badiſchen Regierung fehr abgeneigt 
eriviefen, und alle ihre Hoffnung mit Eifer darauf gerich⸗ 
tet, wieber baierifh zu werden. Diefe Hoffnung war 
ihnen erſt fürzli durch die neuefte Ausgleichung zwiſchen 
Baden und Baiern, ſchmerzlich entriffen worden, und 
man burfte daher ihre Stimmung als eine mürrifhe und 
wibertoillige vorausfegen. Allein durch bie verkündigte 
Verfaſſang, die Erwägung ihres Inhalts und die. Schritte - 
zu ihrer Verwirklichung, fo wie duch die andern guten 
Zeichen der neuen Regierung, und bie Berichte, bie man 
von den perfönlien Handlungen und Abſichten des Groß⸗ 
herzogs vernahm, Hatte fih dieſe Mipftimmung ſchnell 
verwandelt, und man begrüßte den neuen Fürſten als 
einen Landesvater, dem bie Freiheilt und Mohlfahrt 
aller Stände am Herzen liege. Der mähtige Eindruck 
einer folden überftrömenben Begeifterung weckte die wirklich 
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guten Vorſäte des Fürſten, melde in Schlummer zu 
wiegen ſchon viele Hände gefhäftig waren, zu neuer Kraft 
und Thätigkeit auf. Ex ſprach mir nad; feiner Rückkunſt 
die Befriedigung und ven geftärkten guten Glauben und 
Willen, die er von Mannheim mitgebracht, in gerührten 
Worten aud, bie aus dem Herzen kamen und zum Herzen 
gingen. Einen befondern Umfland, der mich perſoönlich 
näher berührte, ließ er nicht unerwähnt, Ludwig Robert, 
der fi grade in Mannheim befand, war von ver Gtabt- 
obrigkeit aufgefordert worden, den Empfang bed Fürften 
durch ein Gedicht zu verherrligen, ex folgte gern biefem 
nit abzumeifenden Antrag, und Tieferte aus reinſtem 
Antrieb und ächter Eingebung ein finnvolles und zarte 
Lied, welches von ſchönen Stimmen gefungen und im 
Vrachtdruck überreicht feine volle Wirkung nicht verfehlte. 
Der Großherzog mar geneigt, das Verdienſt meines 
Schwagers auf mir mit anzurechnen, wenigftend entnahm 
er daraus bie Beſtätigung einer Anhänglichkeit, vie von 
mir auf meine Näcften fih fruchtbar übertrage. 

Diefe glückliche Stimmung wurde fon in ben nächſten 
Tagen wieder getrübt. Die Mintfter bebrängten ben 
Großherzog mit DVerfaffungäfragen, über die Zuſammen- 
fegung ber erflen Kammer, über die Leltung der Wahlen 
für die zweite, beſonders Hoben fie bie unermeßlichen 
Schwierigkeiten hervor, fon in ber nächſten Beit ven 
Bedarf des Staatshaushalts in einer Weife feftzuftellen, 
daß die Stände. damit zufrieden fein ‚Eönnten und au 
Die Regierung moͤglichſt freie Hand behielt. Zwar ließ 
alfe Zerrüttung und aller Mangel fi leicht ver vorigen 
Regierung aufbürben, und größtentheild mit gutem Red, 
allein es gab Mißbräuche, deren Vortheile man nod nicht 
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aufgeben. zu koͤnnen glaubte, und die man daher noch 
nicht einzugeftehen wünfdte, es gab andre Gegenjtände, 
bei denen in Brage Fam, wiefern die Megierung Ihr 
Anfehn aufbieten wolle, um fle vor den Ständen. zu 
behaupten. Bor allen wurden die großen Jahrgelver, 
welde die Bamiliengliever bisher bezogen hatten, unter 
den Geſichtspunkt geftellt, daß man ven Ständen wohl 
überlaffen £önne, folde auf ein billiges Maß herabzufegen. 
Der Großherzog, welder von all dieſen Dingen, wie fie 
rechtlich und ſtaatsklug zu behandeln feien, wenig ver— 
fand, und fi fürdtete fie nad eignem Gutdünken zu 
entſcheiden, wofür ihm die ſchlimmſten Vorwürfe in Aus 
At fanden, gab endlich ermüdet die, Erflärung, die 
Minifter follten ‚alles unter eigner Verantwortung auf's 
beſte ordnen, den Ständen alles offen vorlegen und fein 
Geheimniß vor ihnen Haben. Diefe höchſte Willensmei= 
nung wurde fämmtlihen. Staatöbeanten, die mit den 
Vorarbeiten für die Ständeverhandlungen beſchäftigt waren, 
ausdrücklich mitgetheilt. Dagegen willigte der Großherzog 
in den Beſchluß, daß die Eröffnung der Kammern, um 
Zeit für jene Arbeiten zu gewinnen, abermald und zwar 
zum 20. April aufgeihoben wurde Die Stimmung 
war im Lande fo gut, daß biefer Aufſchub mit wenig 
Unzufriedenheit vernommen wurde. — 

Unterbeffen rüdten die Verhandlungen in Frankfurt, 
welde in der badiſchen @ebietöfahe noch immer einen 
Neft von Schwierigkeiten zu befeitigen hatten, langſam 
fort. Es ſchien, als ob Defterreih einen Zipfel dieſes 
dlickwerks noch immer feſthalten wollte, Baiern wieder 
einige Hoffnung hegte, das Ganze nochmals in Frage zu 
ſtellen, und bie wenige Beeiferung Englands und Frank-⸗ 
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reichs den feftgefegten Ausgleichungen beizuflimmen, erregte 
in Karlsruhe ſtille Beforgniß, Die Eleinen Diplomaten 
machten fi wichtig, unendliches Geträtſch ging Hin und 
her, man hatte Mühe ſich deſſen zu ermehren und in 
feine ver Ballen zu gerathen, welche von kleinlicher Argliſt 
geftellt wurden. Weil Frankreich feine Erklärung noch 
zurädhielt, was keinen andern Grund Hatte als die geringe 
Wichtigkeit, welche man in Paris einem untergeorhneten 
deutſchen Handel beilegte, meinte eine Fleine Parthei, bie 
während ber Rheinbundszeit obenauf gewefen war und 
dies nicht vergeſſen konnte, Babe müffe vor allem wieder 
an Frankrelch ſich anſchlleßen, ald an den mächtigften und 
nähften Nachbar. Dergleichen fand nun frejlich beim Große 
Herzog kein Gehör, und Berftett hatte fih ganz und gar 
der Leitung bes ruſſiſchen Geſandten von Anftett in Krank 
furt hingegeben, ver fein Gönner und Meifter war. Durh 
dieſe Hülfe fam auf bald wieder Klarheit in die wer 
düſterte Angelegenheit, und fie erfien auf fo gutem und 
ſichern Wege, daß man fih in Betreff ihres Ausgangs 
aller weitern Sorgen entfhlug. — 

Ein feines, für die Andern luſtiges, für uns Preußen 
peinliches Zwiſchen ſpiel gab der preußiſche Bundesgeſandte 
Graf von der Golg. Der gutmüthige, vielgeplagte Mann 
Eonnte In feiner ſchwierigen Haltung und Lage burd fein 
vornehmes geſchaäftserfahrnes Anſehn feinen Mangel an 
Einfiät und Kraft nicht Iange verdecken, feine Kollegen 
fuhren ihn an, vrängten ihn mit gelehrten Erdrterungen 
in die Enge, tınd nöthigten ihn zu Geftändniffen, die 
ex nachher zu bereuen Hatte. Kam er aus den Gigungen 
ves Bundestags und Ausſchußberathungen mißvergnügt 
nad Haufe, fo Hatte er die Lebhaftigkeiten, die Vorwürfe 
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und Zumuthungen feiner Gattin zu ertragen. Unfähig 
den mannigfahen Angriffen Trotz zu bieten,’ ſuchte er 
ſich im unempfindliche Gleichgültigkelt zu retten, melde 
Stimmung allmählich auch auf feine Geſchäftaführung 
überging. An einem Tage nun, wo ſeine Verſchüchterung 
in völlige Berftreutheit audgeartet war, widerfuhr ihm 
das Unglüd, daß er bei Einreichung einer von Berlin 
empfangenen Mittheilung für den Bundestag nicht nur 
dieſe, wie es zw gefhehen Hatte, ber Öfterreihifhen Bundes⸗ 
Tanzlei übergab, fondern auch die geheimften, für ihn 
allein beftimmten, mit jener Mittheilung zugleih ein= 
gegangenen, aber von ihr fehr abweichenden Welfungen 
Binzufügte, die nun wie jene loco dictaturae gedruckt und 
‚auögegeben wurben. Man kann ſich vorftellen, welchen 
Lärm dies verurſachte, welches Geſchrei, welge Entrüftung, 
welches Gelaͤchter! Das Aergerniß und die Beſchämung, 
welche die preußiſche Diplomatie in dem Beiſpiel Hänlein's 
auszuſtehen gehabt, wiederholte ſich zum zweltenmal in 
größter Steigerung. In allen diplomatiſchen Kreiſen 
wurde dad Ereigniß mit Entjegen, mit Vedauern, mit 
‚Hohn beſprochen. Der_Eindrud war fo gewaltig, daß 
das Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten ſich 
bewogen fand, an allen veutfchen Höfen eine beruhigende 
Selbftrüge des Vorgegangenen und zugleih bie Ver— 
fiherung auöfprehen zu laffen, daß ber Graf von ber 
Golg am Bundestage nicht verbleiben werde. War bies 
alles für den Ruhm der preußifhen DVerhältniffe ſchon 
arg und ſchädlich genug, fo follte der Spott und Hohn 
doch bald noch ftärkere Nahrung erhalten, denn man ging 
in Berlin bald über vie eingeftandene Scham hinweg, 
und der Graf von ver Gold blleb am Bundestag! — 


452 


Dem Großherzog war alles - was Preußen betraf 
empfindlich, als wenn «8 ihn mitbeträfe, und wirklich 
trat er ſchon förmlich als preußifher General auf, und 
freute fich Herzlich ded Tages, an welchem er zum erſten- 
mal in der preußifhen Uniform erſcheinen konnte, die 
ihm der von Berlin zurüdgefehrte Kourier Hennenhofer 
nad forgfältigen mitgenommenen Maßen dort hatte maden 
Inffen. Allein während der Großherzog im feinem neuen 
Schmucke vergnügt ptunkte, und feinem eignen Militait 
gewaltig zu imponiren 'meinte, mißflel. einem großen und 
dem tegfamften Theile der badiſchen Offiziere dieſes frembe 
Berhältniß, fie glaubten die Uniform, welche fie ſelber 
trugen, dadurch herabgefegt, und flellten dem erneuten 
preußiſchen Kriegsruhm trogig den entgegen, welden fie 
aus ben Giegeözügen Napoleohd davongetragen. Sie 
hörten mit Verdruß, daß demnächſt alle badiſchen Truppen 
nad dem Mufter der preußiſchen gekleidet werden follten, 
und e8 wurden Stimmen laut, melde bei folder Zu: 
muthung mit Verweigerung des Gehorfams drohten. Doch 
wie gewöhnlih in folgen Fällen mäßigte fich. ver große 
Zorn, wieder; der Großherzog, gewarnt, zeigte ſich abs 
wechſelnd in preußiſcher und badiſcher Uniform, zeigte hin 
und wieder ein ungnäbiges Gefiht, und in Eurzer Zeit 
waren die keckſten Widerſprecher ſo mürbe geworben, 
daß bei der fpäter wirklich erfolgten Umbildung nie 
mand. fih mehr erinnern. wollte, der Sache entgegen 
geweien zu fein. — 

"3 komme jegt der, Zeitfolge gemäß zu einem Greig: 
niß, das an ſich grauenhaft und entfeglic noch beſonders 
durch feine Folgen unheilvoll und beklagendwerth wurde, 
es iſt die Ermordung Kotzebue's. Ich glaubte dem Gegen: 


468 


fand eine eigne Bearbeitung widmen zu mäflen, vie 
rüdwärtd- und vorwärtögreifend alles in ununterbrodenen 
Zuſammenhang faßt, und füge ven betreffenden Auffag 
deßhalb Hier unverfürzt ein. 


Kogebue'd Ermordung. 


Der Name Kotzebue war ber Welt bekannt durch 
eine Fluth mannigfacher Xhenterftüde, mit denen fein 
fruchtbares Talent die deutſchen 'und auch bie meiften 
ausländifchen Bühnen überfhmenmte, dur eine Menge 
andrer Titterarifcher Erzeugniſſe, am denen gemeine Leſeluſt 
fi labte, durch die ſchlechte Rührung und fchlaffe Sitten- 
lehre, welche in feinen-Schriften das Gute und Edle vor⸗ 
ſtellen wollten, endlich durch feinen abenteuerlichen Lebens— 
wechfel, durch zahllofe meift für ihn ſchimpfliche Streitig- 
keiten, durch Lügen und Bübereien, die ihm faſt aller 
Orten Verdruß und Schmach zugezogen hatten. In ſpä⸗— 
teren Jahren warf er ſich zum politiſchen Schriftſteller 
auf, und in Rußland, wo er nach manchem Glückwechſel 
heimiſch geworben, bemühte ex fi, eben fo bienfibar im 
Schmeicheln als im Befeinden, alles Dortige zu preifen, 
und das Ausländiſche, zulegt beſonders das Franzoſen⸗ 
tum, gelfernd anzugreifen. Seine Zeitſchrift, die Biene, 
wurde auch in Deutfhland viel geleſen, man ergögte ſich 
an feinen Ausfällen gegen Napoleon, aber e8 war offens 
bar, daß fie niht aus Freiheits- und Vaterlandsliebe 
hervorgingen, und er gewann nur leichten Beifall, nicht 
aber Vertrauen oder Achtung. Im Jahre 1813 kam 
er" im Gefolge der ruſſiſchen Truppen nad Berlin, wo 
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er in Hihig's Verlag ein Ruſſiſch-Deutſches Volksblatt 
herausgab, das aber den Krieg wenig überdauerte. Ders 
fchiedene Anftellungen, die ex hierauf im ruſſiſchen Stantt- 
dienft erlangte, befriedigten ihn mit, er wünſchte in 
Deutfland zu Ieben, und mo möglih im Schimmer 
diplomatiſchen Anfehns, das feinen Ehrgeiz befonderd 
reizte. Es gelang ihm, eine Art Zwiſchenverhältniß für 
ſich zu ermitteln, dns ihm bei guter Befoldung alle Frei⸗ 
heit ließ, feinem litterarifhen Gange zu folgen. So fm 
er unter dem Schutz eines ruſſiſchen Titels in feine Vater: 
fladt Weimar, wo er fi niederließ, und fein alics 
reiben aufs. neue begann. Weil es Feine Branzojm 
mehr zu bekämpfen gab, fo richtete er feine Angriffe nur 
um fo lieber gegen die eignen: Landsleute, ald er wohl 
- wußte, daß er unter ihnen aus alten und, neuen Zeiten 
wenig Breunde hatte. Während er für alles Ruſſiſche 
die fehamlofeften Lobpreifungen verſchwendete, ergoß er 
über alles Deutfche den giftigften Tadel, riß die edelſten 
Namen frech herunter, und fuchte jedes freie Aufftteben 
als thöriht zu verfpotten, als ftantögefährlih zu wr 
dachtigen. Sein litterariſches Unwefen, war längft durh 
die öffentlihe Meinung zu fehr verurtheilt, als daß ifm 
große Bedeutung hätte zugefärieben werben önnen; alleia 
man wußte, daß er zugleich ein Beauftragter ber ruſſiſhen 
Regierung war, und da Fonnte e8 nicht. gleichgültig fein, 
welche trügerifhe Nachrichten und gehäfftge Angebereien 
dorthin gelangten, von mo die deutſchen Angelegenheiten 
fortwährend großen Ginfluß erfuhren. ‚Auf den beutfhen, 
vom Auslande beſoldeten Spürer und Verheher feine 
Landsleute zog ſich ein faſt allgemeiner Haß zufammen, 
beſonders von Geiten der ſtudirenden Jugend, bie ben 
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felgen ei dem berühmten Wartburgäfeft im Jahr 1817 
Heftig ausbrechen ließ, indem fie mit andern ihr widrigen 
Schriften aud die feinen feierlich verbrannte. Kopebue 
machte gewaltigen Lärm, klagte die Stubirenden und ihre 
Lehrer eines ſchlechten, auftühriſchen Geiſtes an, und 
beſchuldigte das ganze Univerfitätsweien heillofer Ders 
derbniß. J 
Im folgenden Jahre, wie ſchon oben erwähnt worden, 
hatte ein audrer ruſſiſcher Staatsdiener, Hert von Stourdza, 
ein Mann ſehr beſchraͤnkten Sinnes, doch jedenfalls geiſtig 
und ſittlich weit Höher ſtehend als Kotzebue, beim Aachener 
Kongreß dieſelben Auflagen in einer Denkſchrift vorge— 
bracht, welche duch die gewinnfüchtige Dreiftigkeit Friedrich 
Schoͤll's Öffentlich bekannt wurde. Der Lärm war fo 
groß und der Widerſpruch gegen die Denffärift fo ein— 
leuchtend, daß man in Gt. Peteräburg rärhli fand fie 
zu mißbilligen, und fie für die ungeſchickte Privatarbeit 
eines Unberufenen zu erflären. Doch hiemit war Kotzebue 
nicht zufrieden, ex fuhr fort, der Schrift von Stourdza 
die Bedeutung einer amtlichen beizulegen, und fie mit 
Heftigkeit zu vertreten, Ihre ärgerlihen Behauptungen und 
ungeſchickte Faſſung auf8 äÄußerfte zu vertheidigen. Es 
entſtand ſogar der Verdacht, er ſelbſt ſei der eigentliche 
Berfafler, und Stourdza habe nur das ſchlechte Fran— 
NH durch beſſeres erfegt, und feinen Namen dazu 
gegeben. Auch diefer Unwillen fiel daher zumeift wieder 
auf Kogebue zurück, und daß feine eigne Regierung ihm 
den unzeltigen Gifer hart verwies, Tonnte ben Haß und 
die Beratung, die man gegen ihn empfand, nur mehren, 
Bald naher brachte ein für ihn unglüdliger Zufall 
eine Mrobe feiner. geheimen Berichte an das Licht der 
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Deffentlichkeit. Ein Schreiber, den Kopebue beſchäftigte, 
Tonnte die Ihm zum Abfehreiben anvertraute Schrift, melde 
franzoͤſiſch, und ihm daher um fo ſchwieriger war, nicht 
recht Tefen, und bat feinen Hausnadbar Doftor Lindner, 
einen wackern und geiftvollen Kurlänver, er möchte ihm 
aus der Vertegenheit Helfen. Lindner, Sohn und Neffe 
der beiden Brüder dieſes Namens, welche als Freunde 
Hamann’s bekannt geworben find, war in ernſte wiffen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten vertieft, kannte Kotzebue'n faum, und 
fland mit ihm in feinerlei Beziehung ; als Freiſinniger 
ihm entgegengefeßt, gehörte er doch nicht zu feinen erflär- 
ten Beinden. Jetzt aber wurbe er ed; er las bie Schrift 
und erfannte in ihr ein Kohebue'ſches Bulletin, das bie 
empörenpften Verläumbungen würdiger beutfcher Gelehrten 
und die fhändlihften Fälſchungen ihrer Ausſprüche ent— 
hielt. Im höchſten Unmillen über ſolche Nichtswürdig⸗ 
Zeit, welche die ſchwerſten Folgen für trefflihe Männer, 
für die Univerfität Jena und felbft für das Land Weimar 
Haben Eonnte, befhloß Lindner, die zufällige Entdeckung 
zur Abwendung des Schadens zu benugen, ſchrieb eiligſt 
die wichtigſten Stellen des Lügenblattes ab, und theilte 
dieſen Auszug dem Profeſſor Luden mit, der darin 
beſonders angeſchwärzt war. Luden glaubte es fi ſelbſt 
und ber Sache des Vaterlandes ſchuldig zu ſein, ſolche 
Verlaͤumdungen oͤffentlich aufzudeden und dadurch zu ent⸗ 
kräften, er ließ im feiner Zeitſchrift Nemeſis den Auszug 
des Bulletins abdrucken. Kopebue bekam frühzeitig genug 
Kenninif davon, um die Drudbögen durch die weimariſche 
Behörde wegnehmen zu laſſen, allein der Inhalt war 
bereits in bie Iſis von Dfen und den Volkofteund von 
Ludwig Wieland übergegangen, und obſchon auth biefe 
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Abdrůcke verboten wurden, fo waren ihrer doch ſchon zu 
viele auögegeben, und bie Deffentlichkeit nicht mehr abzu= 
wenden. Das tüdifhe Treiben Kohebue's Tag nun in 
unwiderſprechlichem Zeugniß am Tage, und etz erhob ſich 
ein Sturm gegen ihn, wie noch nie vorher. Auch gab 
er ſich feine Mühe, feine fälſchende Angeberei zu beſchö— 
nigen, die Sache fprad zu Iaut gegen ihn, allein deſto 
mehr ſchrie ex über, die angeblich ihm widerfahrene Vers 
legung des Voͤlkerrechts, des amtlihen, des diplomatiſchen 
Verhaͤltniſſes, in welchem er zu ſtehen behauptete; er 
that als ob der Kaiſer ſelbſt beleidigt und nur durch 
ſtreng ſte Beſtrafung der Schuldigen zufrieden zu ſtellen 
ſei. Die weimariſche Regierung, unficher welche Bedeu— 
tung dem ungewoͤhnlichen Fall in St. Petersburg moͤchte 
beigelegt werben, eröffnete eine gerichtliche Unterſuchung, 
die in einen foͤrmlichen Prozeß Kotzebue's gegen jene Ver- 
oͤffentlicher uͤberging, und lange naher mit deren Kreis 
fpregung endigte. Unierbeffen Hatte Lindner, ven aller 
dings der Hauptvorwurf traf, von der Sache manderlei 
Verdrießlichkeiten auszuftehen, bie ihn bald bewogen, ven 
Aufenthalt in Weimar mit dem in Straßburg zu ver- 
tauſchen, von wo er eine bünbige Vertheidigungsſchrift 
feines Verfahrens ergehen lieh, deſſen Unregelmäßigkeit 
er eingeftand, aber mit dem ver Wahrheit und Redlich⸗ 
feit geleifteten Dienſt teiftig entſchuldigte. 

Aber auch ſelbſt die ruſſiſche Regierung, obſchon 
ungehalten über ven Vorgang und ihn keineswegs bil⸗ 
ligend, bezeigte gar keine Neigung, Kotzebue's Sache zu 
der ihrigen zu machen; fie fah in dem veruntreuten 
Blatt mehr die litterariſche Arbeit eines Tagfchriftftellers, 
als die amtlihe eines Staatsdieners. Man late in 
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St. Petersburg über feine diplomatiſche Anmaßung; es 
ergab ſich Hei Mefem Anlaſſe vie auffallende Thatfaqhe, 
daß der Kaiſer ſelbſt von Kotzebue's Aufträgen gar nice 
wußte, daß biefer fie bittweife nur als eine Gnade und 
als ſchicklichen Vorwand zur fernern Beziehung eines ihm 
früher ausgeſetzten Jahrgeldes erlangt Hatte, daß feine 
Berichte - von: der Vehörde weder begehrt noch beachtet, 
fondern gewöhnlich ungeleſen bet Seite geworfen wurden. 
Kogebue wurde hiedurch äußerſt bloßgeſtellt und beſchämt, 
der diplomatiſche Schimmer, durch den er, wiewohl ver⸗ 
gebens, ſogar den Großherzog von Weimar zu blenden 
verſucht Hatte, exlofch völlig, und feine ganze Lage war 
eine hoͤchſt unangenehme: Er bekam fogar ernfte Zurecht⸗ 
weiſungen, nnd es hleß, es werde nad Rußland zurüd- 
ehren müffen. 

Inzwiſchen Hatte er, der nie ruhen fonnte, in Weimar 
eine neue Zeitfärift angefangen, das Litterarifche Wochen⸗ 
blatt, in welchem ex fein bisheriges Treiben eiftig fort- 
feßte. Gier griff er mit dreiſter Oberflaͤchlichkeit alles 
Hößere Geiſtesſtreben der Deutſchen an, verläfterte ihre 
beften Männer, fpotiete der Wünfde und Hoffnungen 
dir Nation, und pries dagegen an Rußland ſogar das 
Klima! Allein die Nuffen dankten ihm feine Schmeiche- 
Teien nicht, fondetn flimmten mit den Deutfchen in- den 
verachtenden Tadel ein, ver fih von allm Seiten gegen 
den unbefonnmen und ſchmaͤhſüchtigen Schriftfieller erhob. 
Ein ruſſiſcher Für, der nad) Weimar fam, und vor 
dem fi Kotzebue tief hüdte, fagte ganz laut, der Katfer 
volffe gar nichts von dem Menſchen, und wenn er vom 
ihm wüßte, -wärbe er ihn fortjagen. Kotzrbue fühlte, 
daß am Hofe fein erfünfteltes Anfehn nicht zu retten 
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war, in geringen Kreiſen ſah er fi nod weniger 
geachtet, und unter täglich erneuerten Verbrüffen und Vor— 
wůrfen, die von nah und fern ihm zufträmten, fand nun 
auch er, wie früher Lindner, rathſam von Weimar fort⸗ 
zuziehen. Er machte im Sommer 1818 eine Meife nad 
Sannover und Bremen, beſuchte einige Badeorte, und 
Tam nod vor Schluß des Jahres nach Mannheim, wo 

ex fi) für den Winter einrichtete. 

Die Geſellſchaft von Mannheim that anfangs etwas 
ſcheu, jedoch Langweil und Neugier Öffnetm bald dem 
berühmten, betitelten Schriftftellee die Säle, die durch 
feinen betriebfamen Eifer wirklich etwas belebt wurben. 
Es war vom Theater die Rebe, dramatiſche Vorftellungen 
duch Liebhaber wurden angeregt, er hatte viel zu erzäh- 
Ien, und die Täuſchung, daß er in Geheimniffe-der Politik 
eingeweiht ſei, war Hier nod nicht zerſtört. Da fein 
Wochenblatt in Weimar forterfgien, und er die meiften 
Beiträge dazu felber ſchrieb, fo mußte er auch fehr fleißig 
arbeiten, und wenn feine litterariſchen Aergerniſſe nicht 
aufhörten, fo ſchien er perſonliche mehr als früßer zu 
meiben, und von feinem Leben und Verkehr in Mannheim 
wurbe wenig vernommen. Die anfänglide Aufmerkſam⸗ 
keit des Karlsraher Hofes und der dortigen Diplomaten 
auf einen Mann, der als ruſſiſcher Sendling bekannt 
war, und befien Nähe wichtig und ſelbſt gefährlich dün— 
ten konnte, fant bald zur Gleichgültigkeit herab, und 
auch der/ruſſiſche Geſchaͤſtsträger von Struve, ber wohl 
befürdten durfte, ſelbſt ein Gegenſtanv unwillkommner 
Späherei zu fein, berußigte ſich Halb, und ſchien in Kotebue 
nur den berüdtigten Schriftſteller zu fehen, ben man 
nicht noͤthig habe zu beachten; von ihm zu ſprechen war 
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"wenig Anlaf, die Theilnahme für litterariſche Dinge war 
in Karlsruhe fehr gering, es verging eime lange Zeit, 
ohne daß fein Name nur genannt wurde. — 

An früher Morgenftunde ven 24. März. medte mih 
mein Diener mit der Melbung, der ruſſiſche Gejdäftt: 
träger ‚verlange dringend mid zu ſprechen, und gleich 
darauf fland Kerr von Struve felbft vor meinem Bette. 
Mit erſchrockener Haft verfünbete er, geſtern Nachmittag 
ſei in Mannheim Kogebue durd; einen Stubenten erſtochen 
worden. Die Nachricht war in der Nacht durch Stafetie 
bier eingetroffen, von den näheren Umſtänden mußte m 
noch nichts, wollte aber gleich weiter gehen, um zu ſehen 
was er erfahren. koͤnne; er meinte, ih würde vielleicht 
ſchneller und genauer unterrichtet fein, und bat: mid, ifn 
ſchleunigſt wiſſen zu laſſen, was zu meiner Kenntnif 
Tänte, denn er bürfe nicht fäumen, das ſchreckliche Ereig⸗ 
niß zu berichten. Er wiederholte nur Immer die Worte: 
„Was wird der Kalfer dazu fagen! Was wir ber 
Kalfer dazu ſagen!“ Ich war kaum aufgeflanden, fe 
erſchien der Minifter von -Berflett, und theilte mir die 
aus Mannheim eingegangenen amtlichen Berichte, ſowie 
ven Inhalt der Papiere mit, welde bei dem Mörder 
waren gefunden worden. Später. kam ber Großherzog 
felbft, der zwar ruhig unb gefaßt fiheinen wollte, abe 
fon durch feinen Eifer und feine Unruhe verrieth, wie 
feht er erfiplttert und verwirrt war. Er gefland, def 
ihm beſonders daran läge, zu erfahren, mie ich dieſen 
unerhörten Ball anfähe und beurtheilte, und daß er fd 
darauf verließe, id) würde ihm den’ beften Rath geben! 
Bor der Gand war dazu jedoch gar Fein Anlaß, und id 
begriff nit, was ber Großherzog ſich dabei denken mod. 
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Er fagte mir au, daß er feinem Minifter befohlen habe, 
mie ſogleich alles mitzuthellen, was über die Sache noch 
einltefe ober verhandelt würbe, damit ich meinen Hofe 
genau darüber berichten koͤnnte, denn borthin wende er 
fein ganze Vertrauen. Nah feinem Weggehen eilte ih 
zu Herrn von Berflett, und erbat mir, geflügt auf des 
Großherzogs Wort, eine Abſchrift jener Papiere, die er 
mid) vorher nur hatte durchleſen laſſen; ih ſah wohl, 
daß es ihm nicht gelegen war, und daß er ungern hoͤrte, 
der Großferzog ſei bei mir gewefen. Die Abſchriften 
erhielt ih, wiewohl etwas fpät, und teilte Herrn von 
Struve davon mit, was er nicht ſchon Hatte, ſchrieb dann 
meinen Bericht nad Berlin, und fandte ihn durch eine 
Stafette ab, weil ich bedachte, daß der Staatsbehörde 
von größter Wichtigkeit fein Eönnte, früher als das 
Publitum, und wenn auch nur einige Stunden früher, 
von ber Mordthat unterrichtet zu fein. 

Der Borgang felbft aber, wie er damals und in den 
näöftfolgenden Tagen ermittelt worden, war folgender. 
Frũh um 10 Uhr den 23. März Fan in Mannheim ein 
Züngling in altdeutſcher Tracht an, ver im Gafthofe zum 
Weinberg, wo er abtrat, fih den Namen Heinrichs bei— 
Iegte, und Mietau als feine Heimath angab. Er hatte 
einen Paß aus Würzburg, vemzufolge er ein Stubent 
von Erlangen war, aber ver Widerſpruch blieb unbemerkt. 
Er fragte fogleih mit Eifer nad) der Wohnung des Pre— 
digers Karbach, mit dem er befannt zu fein vorgab, und 
hinterher fcheinbarli gleichgültig nad der des Staats- 
raths von Kotzebue. Zu dieſer letztern ging er, ließ ſich 
als Kurländer anmelven, in ber Meinung auf biefe Weiſe 
leiter Zutritt zu erlangen, und fügte noch Hinzu, er 
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babe dem Herrn Staatsrath Briefe von feiner Mutter 
zu übergeben. Hein Kogebue widmete den Vormittag 
feinen Arbeiten, und ließ fi darin nie flören, ed hieß 
daher, ex fel ausgegangen. Es war 11 Uhr, in eine 
Stunde, fagte der Diener, möchte ver Fremde wieder⸗ 
tommen. Diefer ging mit laͤchelnder Unbefangenheit fort, 
ſchlenderte durch die Straßen, beſah ſich die Stadt und 
den Schloßgarten, und fand ſich gleich nah 12 Uhr 
richtig wieder in Kohebue's Wohnung ein, jedoch fen 
zu ſpät, dieſer war nun wirklich auögegangen, und folle 
exit wieder am Nachmittag zu ſprechen fein. Der Jüng 
Ting nahm dad zweimalige Verfehlen ganz leiht, lehru 
in ben Gaſthof zurüd, und aß an der Wirthotafel zu 
Mittag, wo er es fi gut ſchmecken ließ, und während 
zwei Stunden an ben Geſprächen ver Gäſte fein und 
artig theilnahm, beſonders aber fi viel mit einem 
Landgeiſtlichen unterhielt. Zwiſchen 4 und 5 Uhr Rad 
mittags ging er wieder zu Kohebue, Mit ihm zuglih 
traten einige Damen in das Haus, unter Ihnen die Bürfin 
von Iſenburg, welche zu Frau von Kopebue wollien 
ex begrüßte fie ehrerbielig und ließ fie vorangehen; fr 
wurden in das Beſuchzimmer geiviefen, wo die Bamilr 
beifammen war, und mo Kopebue, wie man erzähl, 
grade feinen jüngften, erſt zwei Monat alten Sohn auf 
dem Arme trug, indem er mit Ruͤhrung die Bewerlauug 
ausſprach, er fei grade fo alt gemefen wie dies Aid, 
als er das Unglück gehabt, feinen Vater zu verllercn 
Der Diener meldete nun aud den Fremden, ber nie 
defien auf dem Morplag wartete, dann aber von IM 
wieder heraustretenden Diener in ein Nebenzimmer geführt 
wurde mit dem Beſcheid, ver Herr Staatorath weit 
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ſogleich erſcheinen, wie auch geſchah. Mas nun zunächft 
erfolgte, kann nur vermuthungsweiſe berichtet werden, da 
keln Dritter zugegen war; doch ergiebt ſich aus ben Um— 
ſtänden und einigen ſpäteren Angaben des Mörders ſelbſt 
mit ziemlicher Gewißheit, daß dieſer nach einigen kurzen 
Worten Kotzebue'n ein Blatt überreicht und dann mit 
den Worten: „Gier du VPerräther, was bir gebührt“, 
ſogleich einen Dolhftoß gegen ihn geführt Habe, fo kräftig 
und mwohlgezielt, daß. der Stoß unter ber vierten Rippe 
tief eindrang und das Gerz töbtlih traf. In ver Toded- 
angft fand ber Getroffene nod Kraft zur Gegenwehr, 
er Igeiff. nad dem Mörber und. rig im Fallen ihn mit 
zu Boden, während er zugleich wiederholte Dolchſtiche 
empfing, deren einer ihm die Lungen durchbohrte, ein 
andrer das Geſicht rigte. Durch den Lärm des Falles 
und des ihm folgenden Geflöhns aufgeſchreckt, eilte der 
Diener herbei, fah feinen Herrn blutend am Boden 
‚liegen, ven Mörder neben ihm knieend mit dem Dolch 
in der Hand. Die Damen und alle Hausgenoffen drangen 
nun ind Zimmer, aufer fih vor Gntfegen über ben 
graufen Anblick. Doch fah man zuerft nur die Wunde 
im Gefiht, und glaubte nit an Tobeögefaht, bis man 
das aus der Bruſtwunde firömende Blut entdeckte, und 
den fhon Bewußtloſen in ein andre Zimmer trug, wo 
er alsbald verſchied. Während einige ver Anweſenden 
nad Aerzten ſchrieen, viefen andre aus dem geöffneten 
Fenfter in die Straße hinaus: Mörder! Mörber! Schnell 
fammelten fih die Leute vor dem Haufe, hörten das 
Geſchehene, riefen nad; Wade, wollten eindringen. Unter= 
deſſen ftand der Mörder in trogiger Verzüdung den Grauen 
gegenüber, und blickte mit Hohn auf ihre Furcht und 
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Verwirrung, er hatte ben Dold fallen laſſen, aber ein 
Meines Schwert hielt er in der Hand; plöglich ſchien mr 
fi zu befinnen, erhob die blinkende Waffe, und madte 
ſich Bahn zur Treppe, auf die Straße, rufend: fo müßten 
alle Verräther ſterben, fo das theure Vaterland geräät 
werden! Die Menge wich vor ihm zurüd, er trat auf 
die Strafe, warf zornige Blicke hinauf zu den Senftern, 
auß denen man: Moͤrder! Moͤrder! fhrie, antwortete mit 
fefter Stimme: „Sa, id bin ber Mörber, ich habe den 
Verräther getödtet!“ Darauf z0g er ein großes Papier 
aus ber Taſche, reichte es einem ver Nächftftehenden hin, 
knieete dann nieber, rief laut betenb gen Himmel: „Großer 
Gott, id danke dir, daß du mich dies Werk ber Ge 
rechtigkeit Haft vollbringen laſſen! Hoch lebe mein deutſches 
Vaterland!“ und ſtieß das kleine Schwert, das ar zu 
diefem Zweck bereit gehalten, "wiederholt in bie eigae 
Bruſt. Gr ſank zufammen, und einige Augenblide ver 
gingen, ehe jemand ihn anzurähren wagte, dann wurde 
ec aufgehoben und in ein nahes Hospital gebradt, ein 
MWundarzt befiägtigte feine Wunden, fie waren tief un 
gefährlich, aber nit. tödtlich, man manbte fegtei die 
forgliften Hülfsleiftungen an. — 

Hier ergab ſich alsbald aus dem angeſtellten Verhör, 
daß er Karl Ludwig Sand heiße, aus Wunnfſiedel in 
Balern gebürtig und Sohn eined ehemals preußiſchen 
Zuftizrathes, ſelbſt aber. Kandidat der Theologie fei, früher 
in Grlangen und zulegt in Jena flubirt habe. Er war 
von bort mit dem feſten DBorfag, das Baterland von 
einen Verräther zu befreien, ber ihm längſt als ein 
Inbegriff alles Schlechten galt, am 9. März abgereiſt, 
ohne von jemand Abſchied zu nehmen, mit erborgtan 
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Geld verjehen. Ueber Erfurt, Eifenah, Fulda, Hanau, 
war er nah Frankfurt gelommen, wo er im Gafthofe 
zum Weißen Schwan übernachtet Hatte. Dom legten 
Nachtlager in Loch zwiſchen Darmftadt und Mannheim 
hatte er zum Weiterkommen fi eines Wagens bebient, 
um nit allzu ermübet am Biel anzulangen. Das große 
Blatt Papier, welches er aus ber Taſche gezogen, und 
an bie Hausthür des Grmorveten mit dem Dolch anzu= 
Heften beabfiätigt Hatte, enthielt unter der Aufſchrift: 
„Todesſtoß dem Auguft von Kotzebue“ eine Art von 
Manifeft, welches. in ſchwülſtiger Sprache die Liebe zum 
Vaterland und zur Tugend als edlen Antrieb und volle 
Berechtigung feines Unternehmens bärlegte. Der Auffag, 
von ihm felbft fehr deutlich geſchrieben, zeigte bie Teiven- 
ſchaftlichſte Aufregung, doch ohne eigentliche Gedanken- 
kraft oder genialen Ausdruck, das Pathos ging nicht über 
die Sphäre einer trunknen Erhitzung hinaus, wie Kotzebue 
ſelber es Hätte liefern können. So hieß es z. B. darin: 
„Unfere Tage fordern Entſcheldung für dad Geſetz, das 
Gott ſeinen Menſchen flammend in die Bruſt geſchrieben 
Hat! Bereitet euch! Entſcheidet euch auf Leben und 
Top!” Ferner: „Gin Zeichen muß ih geben, muß 
mich erklären gegen die Feigheit und Feilheit der Geſin— 
mung diefer Rage; — weiß nichts Edleres zu thun, als 
den Erzknecht und dad Schugbild dieſer feilen Zeit, dich, 
Verräther ‚und Verberber: meines Volls — Auguft von 
Kogebue, niederzuſtoßen.“ Außer diefem großen Blatte 
wurbe noch ein zweites kleineres angeführt, als bei dem 
Mörver vorgefunden, das die wenigen aber’ inhaltfäweren 
Worte enthielt: „Xodesurtheil an vem Berräther Anguft 
von Kotzebue vollzogen nach dem Beſchluſſe der Unis 
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verſitaͤt **2.“ Mon Iehterm erhielt id. wie von dem 
erſtern durch Herrn von Berſtett eine Abſchrift, die Ur 
ſchrift aber ſah ich nicht, Die des erſtern hingegen hatte 
ich in. Händen gehabt und aufmerkſam geleſen. — Ich 
habe Hier mit Abſicht die näheren Umflände ver That 
ſo mitgetheilt, wie fie damals in ven erften Tagen bekannt 
wurden, und bie freilich von ben fpäteren fogenannten 
aktenmäßigen Angaben in manden Punkten abweichen. 
Ber vie letztern als Grundlage ver Beurteilung vor 
ziehen will, findet fie ſcharf und lichtvoll erörtert von 
Doktor Wilhelm Häring im erften Bande von deſſen 
Neuem Pitaval. Daß aber das Aktenmäßige nicht: immer 
deßhalb, weil es dieſes, au das Wahre ift, braudt 
wohl nicht erſt erinnert zu werden. 

Nachdem id; meine Stafetie nach Berlin abgefertigt, 
eiligſt noch an ven Gefanbten von Küſter nad Stuttgart 
und an den General von Tettenborn nach Wien geſchrieben 
hatte, ſah ih mid den Nahmittag und Abend unaus- 
gefegt in Anſpruch genommen, weil Bekannte und Un 
bekannte fich Herbeivrängten, um Fragen zu thun, um 
Anfihten und Meinungen auszutauſchen. Die Aufregung 
und Beftürzung Über das furdtbare Greigniß wer all- 
gemein. Wie gewöhnlih mußten die Leute im erſten 
Augenblite nicht, was fie darüber denken und fagen foll- 
ten. Beſonders verwirrte fie, daß ber Mörber ohne alle 
Reue und fogar mit dem Scheine Hoher Froͤmmigkeit ſich 
feiner That rühmte, daß er die Kraft gehabt nad Ihrer 
Bollbringung fih felber zu erſtechen; dazu kam die Nach⸗ 
richt, in Mannheim fei fa die ganze Bevölkerung für 
ihn geflimmt, preife ben begangenen Mord als pie Helden⸗ 
that eines edlen vaterländiſchen Jünglings, für den bie 
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beftigfte Thellnahme, die heißeften Wünſche fd kund gäben ;- 
wie ein Märtyrer wurbe er gefeiert, ihm -wurben Blumen 
und Erfrifgungen geſandt, das Volt fammelte ih vor 
dem Hospital und rief ihm Lebehoch und Beifall, eifrige 
Katholiken. beteten öffentlich für fein Seelenheil, beſonders 
aber ſprachen bie zahlreichen Englänver und Engländerin= 
nen, die fih damals in Mannheim befanden, vielfach ihre 
Bewunderung ber That und des Thäters aus. In Karla: 
tube war biefe Stimmung weniger und nur in ven untern 
Volkoklaſſen merkbar ; in ven Höheren Kreifen herrſchte 
dumpfe Betroffenheit und angflvolle Spannung; bie 
Großen, die Hoflente, die Diplomaten fahen fih aus 
ihrem weltlichen Behagen graͤßlich aufgeſchreckt, eine Heiz 
lige Vehme ſchien new erſtanden, jeder Student konnte 
der Vollſtrecker ihrer Urtheile fein, fie glaubten ſich ihres 
Lebens nicht mehr fiher, einige ‚jammerten und feufzten, 
andere ſchalten und tobten, und begehrten heftig Schug 
und Abwehr gegen folde Gefahr. Unter ven letztern war 
‚Herr von Berftett, der vom erften Augenblid das Ereigniß 
als ein foldes auffaßte, das politifh auszubeuten,. und 
an welchem Ruhm und Ehre zu verdienen fel. Died 
war fein Ausbrud, und viefen Verdienſt war er ent 
ſchloſſen moͤglichſt fi ſelber zuzueignen; die großen Herr⸗ 
ſcher ſollten erlennen, ſo ſagte er ſelbſt, was ſie an ihm 
für einen Mann "Hätten, welchen Cifer er einer Sache 
widme, die vor’ allem als bie ihrige gelten’ müͤſſe. Bei 
ihm Hatte fi) daher auch fogleih die Meinung feftgefegt; 
der Moͤrder Habe nicht aus eigenem Antrieb allein, fons 
dern auf Anfliften einer meitverzweigten Parthei gehanbelt, 
urhffe durchaus Mitſchuldige haben, und biefe zu entdecken 
und fid ihrer zu verſichern fei bie dringendſte Aufgabe. 
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Diefer Meinung war freilih mein oͤſterreichiſcher Kol⸗ 
lege nicht, der am erſten Abend mit andern bei mir war, 
und von mir gefragt, ob er .am feinen Hof ebenfalls eine 
Stafette geſandt, mit groͤßter Seelenruhe antwortete: 
„Barum nit gar! J Habs nit beriht. Was foll i 
denn daran berichte? Es ift a Mord, bin i dazu Diplos 
mat, daß i jede Mord berichte foll?“ 

Das. wußte mein preußiſcher Kollege in Darmftadt, 
Herr von Dtterftebt, damals noch ein guter Freund von 
mit, denn freilich beſſer. Als er zuerft das Geſchehene 
sernommen, rief er aus: „In Mannheim? Was ber 
Barnhagen für ein Glück bat, daß dies in feinem 
Bereich gefhehen!: Was. wird er für Berichte machen! 
Diefe Geſchichte wird ihn ungeheuer auf feiner Bahn 
vorſchieben. Nun, ich goͤnn' es ihm!“ Er fah ganz 
richtig, was fih aus der Sache für Vortheil ziehen ließ, 
der ihm auch unfehlbar daraus erwachſen wäre. Doch 
in der Anwendung auf mid fland er im größten Itr⸗ 
thum, wie die Folge nur allzu ſchnell zeigte. — 

Don Tag zu Tag gingen nene Mittheilungen ein, 
Auffhlüffe, Warnungen, Fingerzeige; die badiſchen Beam: 
ten entwidelten die größte Ihätigkeit. Polizei und Bericht 
ſetzten ſich mit den auslaͤndiſchen Behoͤrden in Verbindung. 
Berſtett ſchrieb an die fremden Miniſter, erklärte ſeine 
tapfere Geſinnung, er wolle bie Rotte der Meucelmörber 
außfpüren und vernichten, müßte er auch felber darüber 
das Opfer ihrer Dolche werden. Daß meine Meldung 
die früßfte war; die man in Berlin empfing, war nicht 
zu verwundern, da ich eine Stafette gefanbt Hatte, bie 
den langſamen Poſten voreilte Aber wunderbar genug 
kam auch nach Wien die exſte Nachricht durch mich, nämlih 
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dur meinen Brief an Xettenborn, der fie dem Bürften 
Metternich fogleich mittgeilte, durch melden fie an ben 
Kaiſer gelangte. Der Eindruck in Wien war nit fo 
erfjütternd und gewaltfam, wie in den Rheingegenden; 
man fah die Sache aus der Ferne, man war gegen das 
deutſche Stubentenwefen abgefperrt, man fühlte fih nit 
unmittelbar bedroht. In ben erfien Tagen empfing Geng 
einen Drohbrief, ihm fei daſſelbe Loos zugedacht, das 
den Berräther Kotzebue getroffen, ver Mordſtahl fei gegen 
ihn fon gezüdt; aber Geng mar diesmal Müger als 
furätfam, erkannte die Moftififation, und entdeckte als 
ihren Urheber den Major d'Aspre, der fih gemüßigt 
gefunden, das jammervolfe Ereigniß gleich zu einem 
ſchlechten Scherze zu mißbrauchen. Metternih und Geng 
mußten indeß recht gut, was die Sache für eine Bereus 
tung babe, welch ein Beiden fie fei, und was baraus 
in Deutfdland gemadt werben konne. In Berlin war 
der Schrecken allgemeiner und heftiger. «Hier wußte man 
RG auf unfiärem, unterhöhltem Boden, überall ſah man 
altdeutſche Tracht, die Turner und Burſchenſchafter waren 
im ganzen Land audgebreitet, man wußte, daß e8 geheime 
Bereine gab, und glaubte fie mächtig und furdtbar; was 
Hinderte, fragten die Aengſtlichen, daß ploͤtzlich Hundert 
Mörver aufgeboten würden, fobald bie geheimen Obern 
den Befehl gäben? Die ganze Jugend fet fanatifirt, und 
unter dem Schein der Froͤmmigkeit und Tugend zu ben 
ſchredlichſten Thaten leicht aufzureizen. Die Größe ver 
Furcht weckte Hier den Muth ihr zu begegnen. Der. 
Stantskanzler theilte zwar biefe Stimmung und Beſorgniß 
nicht, er lächelte nur, als man aud ihn als bebroht 
angab; allein er mußte es geſchehen laſſen, daß die obern 
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und untern Staatöbehörden im Sinne jener Voraus—- 
fegungen alle Kräfte anfirengten, um ſtaatsgefährliche 
Dinge zu entdecken, zu beſtrafen. Der Miniſter vom 
Schuckmann und ber Geheimrath von Kamp fanden 
Hier ein reiches Feld ihrer befliffenen Thätigkeit, fie traten 
in ernſte Gemeinſchaft mit Heren von Berſtett, der aber 
nicht fehr zufrieven war, preußiſcherſeits nicht von höheren 
Berfonen angeſprochen zu werben, er meinte, nit nur 
der Graf. von Bernftorff, fondern auch der Staatslanzler, 
ja der König felbft könnten ihm fihreiben, da er doch 
für fie freiwillig durch feinen Gifer in die größten Ge— 
fahren gehe. — 

Die Frage, ob Sand bei feinem Verbrechen Mit 
ſchuldige habe, mußte fi gleich zuerft aufprängen. Das 
zweite bei ihm gefunbene Papier, beſonders die Worte 
„nad; Beſchluß der Univerfität ***, deutete ar auf 
folge Hin; Berſtett machte Died auf das Heftigfte geltend, 
und verfiherte, das Gegentheil fei ganz undenkbar, ja, 
in Ermanglung andrer Mitſchuldigen dürfte man bie 
jenigen dafür halten, welche fie läugneten. Mit biefem 
Machtſpruch war indeß nichts entfehleven. Herr von Reden 
öffnete die Schäge feiner geſchichtlichen Gelehrſamkeit, und 
eine lange Reihe politifcher Mörver wurde und vorgeführt, 
und bei jevem einzelnen erwogen, ob er für ſich allein 
gehandelt, ober: Genoſſen gehabt. Da fand ſich bemn, 
daß Genoffen ber That öfters vorfamen, Genoſſen ver 
Beratfung und des Entfäluffes aber felten, und immer 
etwas zweifelhaft. Die roͤmiſchen Juͤnglinge, mit melden 
als feinen Mitverf äwornen der ergriffne Mucius Scävols 
dem Könige Porfenna brohte, wurben für ein erdichtetes 
Schreckbild erklärt, das ben König einſchüchtern folkte. 
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Harmodios und Ariftogeiton, Charlotte Corday, Stapß 
hatten Feine Mitſchuldige, von Chatel, Ravaillac, Damiens 
waren fie nicht erwieſen. Ich glaubte: fhon aus pſycho⸗ 
logiſchen Gründen nicht an Mitſchuldige, weil eine ſolche 
That nur aus einem gewaltfam in ſich felber zuſammen— 
gedrängten Gemüth hervorgehen Fönne, jeve Mittheilung 
des Vorhabens eine Oeffnung fei, durch welche bie zur 
Ausführung nöthige Kraft geſchwächt were, ja gewifler- 
mafen eine Aufforderung, dem Vorhaben entgegen zu 
treten, baffelbe zu. Kindern. Ich widerſprach daher ber 
Borausfegung Berſteti's, und legte übethaupt auf jenes 
Bapier Sand's Fein großes Gewicht, da eine beftinmte 
Univerfität nicht einmal genannt war, eine Verdächtigung 
Jenas oder Erlangens nicht beabfigtigt fein konnte, bie 
ganze Angabe daher nur den Zweck zu haben fhien, ven 
Furätfamen no größere Furcht zu machen. Diefe Aus—⸗ 
legung wurbe mic fehr übel genommen, und von manden 
Seiten ald das Zeigen einer ſchwachen politifhen Geſin— 
aung angefehen. — 

Inzwifgen trafen über Sand, feine Verhältniffe und 
fein Benehmen, taͤglich neue Nachrichten ein. Bon feinem 
früheren Leben verlantete nur Vortheilhaftes; den Eltern 
war er ein guter Sohn geweien, ven Geſchwiſtern en 
ließenoller Bruder ; fein ebler und feuriger Geift Hatte 
mit Eifer und Fleiß den Stuben der Theologie obgelegen, 
dann in baieriſchen Kriegsdienſten die Waffen gegen Na— 
poleon ergriffen; bie Liebe zum deutſchen Waterlande war ” 
in ihm leidenſchaftlich angeregt, wie in allen Studirenden, 
beſonders in ven Beſſern, die jih mit ihm zur fogenann- 
ten Burſchenſchaft, einer Verbrüderung, welde bald bie 
meiften deutſchen Univerfitäten umfaßte, vereinigt Hatten. 
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und untern Staatöbehören im Sinne jener Borand: 
fegungen alle Kräfte anfivengten, um ſtaatsgefährliche 
Dinge zu entdecken, zu befizdfen. Der Minifter vom 
Schuckmann und ber Geheimrath von Kampk fanden 
hier ein reiches Feld ihrer befliffenen Thätigkeit, fie traten 
in ernfte Gemeinſchaft mit Herrn von Berflett, der aber 
nit fehr zufrieden war, preußiſcherſeits nicht von höheren 
Berfonen angeſprochen zu werben, ‘er meinte, nit nur 
der Graf von Bernftorff, ſondern auch der Staatskanzler, 
ja der König felbft Eönnten ihm ſchreiben, da er doch 
für fie freiwillig durch feinen Gifer in die größten Ge: 
fahren gehe. — 

Die Frage, ob Sand bei feinem Verbrechen Mit 
ſchuldige habe, mußte ſich gleich zuerft aufprängen. Das 
zweite bei ihm gefunbene Papier, beſonders die Worte 
„nach Beſchluß der Univerfität ***, peutete klar auf 
folge Hin; Berſtett machte Died auf das Heftigfte geltend, 
und verſicherte, das Gegentheil fei ganz undenkbar, ja, 
in Ermanglung andrer Mitſchuldigen bürfte man bie 
jenigen dafür Halten, welde fie läugneten. Mit viefem 
Machtſpruch war indeß nichts entſchieden. Herr von Reben 
öffnete die Schäge feiner geſchlchtlichen Gelehrſamkeit, und 
eine Lange Reihe politifcher Mörder wurbe und vorgeführt, 
und bei jevem einzelnen erwogen, ob er für fi allein 
gehandelt, ober Genoſſen gehabt.. Da fand fi denn, 
daß Genoffen der That öfters vorfamen, Genoffen ber 
Beratfung und des Entfäluffes aber felten, und immer 
etwas zweifelhaft. Die roͤmiſchen Juͤnglinge, mit melden 
als feinen Mitverſchwornen ver ergriffne Mucius Scävola 
dem Könige Porfenna drohte, wurben für ein erdichtetes 
Sthredbild erflärt, das den König einſchüchtern folkte. 
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Harmodios und Ariftogeiton, Charlotte Corday, Stapf 
Hatten Feine Mitſchuldige, von Chatel, Ravaillae, Damiens 
waren fie nicht erwiefen. IH glaubte ſchon aus pſycho⸗ 
logiſchen Gründen nit an Mitſchuldige, weil eine folge 
That nur aus einem gewaltfem in fi felber zufammen- 
gebrängten Gemüth hervorgehen Eönne, jeve Mitteilung 
des Vorhabens eine Definung fei, durch welde die zur 
Ausführung nöthige Kraft geſchwaͤcht were, ja gemwiffer- 
maßen eine Aufforverung, dem Vorhaben entgegen zu 
treten, baffelbe zu. hindern. Ich widerſprach baher ver 
Borausfegung Berſteti's, und legte überhaupt auf jenes 
Bapier Sand's Fein großes Gewicht, da eine beflimmte 
Univerfität nicht einmal genannt war, eine Verdächtigung 
Ienad aber Erlangens nicht beabfigtigt fein Eonnte, bie 
ganze Angabe daher nur den Zweck zu haben fhien, den 
Furchtſamen noch größere Furcht zu maden. Diefe Auss 
legung wurde mix fehr übel genommen, und von manden 
Seiten als dad Zeigen einer ſchwachen politifhen Geſin⸗ 
nung angefehen. — 

Inzwifchen trafen über Sand, feine Verhältniffe und 
fein Benehmen, täglich neue Nachrichten ein. Don feinem 
früheren Leben verlantete nur Vortheilhaftes; den Eltern 
war er ein guter Sohn geweſen, den Gefchwiftern ein 
liebevoller Bruder ; fein edler und fruriger Geift hatte 
mit Eifer und Fleiß den Studien der Theologie obgelegen, 
dann in baieriſchen Kriegsdienſten die Waffen gegen Na— 
poleon ergriffen; die Liebe zum deutſchen Vaterlande war 
in ihm leidenſchaftlich angeregt, wie in allen Studirenden, 
beſonders in den Beſſern, die ji mit ihm zur ſogenann— 
ten Burſchenſchaft, einer Verbrüberung, welche bald ‚bie 
meiften deutſchen Univerfitäten umfaßte, vereinigt Hatten. 
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& mar fleißig, fittenrein, für alles Hohe begeiftert, zur 
Frömmigkeit geftimmt ohne Andächtelei, überhaupt nicht 
ſchwarmeriſcher, als andre Sünglinge, die mit ihm gleiche 
Bahn gingen. Seinem eifrigen Wollen aber fehlte die 
Stüge eines ſtarken DVerflandes, eines großen, freien 
Sinnes, fein Denfen war ſchwach und dürftig, fein Ge: 
fichtskreis befhränkt; für feinen unruhigen Trieb zum 
Handeln und Wirken fand er in fi Tein hervorſtechendes 
Zalent, das ben fprubelnden Kräften zum "glücklichen 
Ausweg · gebient hätte. Gold Gemiſch von meiden Ge— 
fühlen und hohlkn Vorſtellungen, von überfpannten An- 
fprügen und Urtheilslofigfeit, Tonnte nur zu Verwir⸗ 
zungen und Widerwuͤrtigkeiten führen; daß es zum Ver—⸗ 
brechen ‚führte, war die Folge zufälliger Einflüffe, Die ſich 
in dem verwaßrloften Gemüth zu Einem flarren Gevans 
Ten feſtſetzten. Diefer Gedanke war, Kotebue ſei der 
Verderber des deutſchen Volkes und Kopebue müffe ge 
töbtet werben. Warum er gtabe diefen wählte, der nur 
in äußerft untergeoroneter Stellung wirkte, deſſen Wirken 
nur in niedrem Kreiſe blieb, an deſſen Tode dem Vater⸗ 
land auch nit das @eringfte gelegen war? In ihm 
war fein Tyrann Hipparchos zu töbten, Kein Blutmenſch 
Marat ;- für feine litterarifhen und politifhen Günben 
Rache zu nehmen, konnte ber Kritik und Geſchichte ruhig 
überlaffen werben. Aber Sand, fo wird richtig geant⸗ 
wortet, hatte keinen andern Gegenftand, nur biefer fiel 
"in den befgränkten Kreis feiner Umfchau. 

Ein weitläufiges Schreiben, das er vor ber Mbreife 
von Jena dort -zurüdgelaffen, giebt feine Stimmungen 
und Antriebe am beften in feinem eignen Ausdruck zu 
ertennen, daher laſſen wir baffelbe Hier in feiner ganzen 
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Ausdehnung folgen. Der Brief ift überſchrieben: „An 
alle bie Meinigen”, 'und lautet wie folgt: „Treue, einig 
theure Seelen! Warum Eud ven Schmerz noch lange 
mehren? dachte ih und ſchwankte, Euch hiervon zu jhreis 
ben.- Uber bei plöglier Nachricht über meine That 
möchte Euch ver herbe Gram zwar leiter und. fpneller 
vorübergehn; doch die Liebestreue wäre dadurch verlegt, 
und ganz gebrochen kann ja der tiefe Schmerz pur dadurch 
werden, daß wir den ganzen Kelch voll Wermuth vein 
ausleeren, und und babei fromm zu unferm Freunde 
halten, dem treuen ewigen Bater im Himmel. — Alfo 
heraus" aus bet umfihloffenen bangen Bruft; hervor bu 
lange große Dual der legten Rebe, bie, aufrichtiger Art, 
einzig den Abſchiedsſchmerz verfügen Tann. Cuch bringt 
dies Blatt des Sohnes, des Bruders legten Gruß zurück! 
Gefagt, gewünſcht habe ich immer viel; es ift an ber 
ZSeit, daß ich die Träumereien laſſe, und bie Noth unfers 
Vaterlandes drängt zum Handeln. — Dies ift unftreitig 
der Höchfte Sammer in dieſem Erdenleben, wenn die Sache 
Gottes durch unfre Schuld in ihrer regen Entwickelung 
Stillſtand nimmt; dies für und der entehrendſte Schimpf, 
wenn all’ das Schöne, was von Taufenden kühn erſtrebt 
murbe, und wofür ſich Tauſende freudig geopfert haben, 
nun als ein Traumbild, ohne bleibende Folgen, in trübem 
Mißmuthe wieder erſchlafen; wenn die Reformation ber 
alten -abgelebten Art jegt auf halbem Wege verfnädern 
ſollte. Unfere Enkel werben dieſe Träghelt zu bejammern 
Haben. — Der Anfang zur Erneuerung unferd deutſchen 
Lebens wurde in ven legten zwanzig Jahren, beſonders 
in der heiligen Zeit 1813, mit gottgetroftem Muthe be— 
gonnen, das väterlihe Haus ift vom Grund aus erfhüt- 
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tert; vorwärts ! Laßt es uns wieder aufrihten, neu und - 
ſchoͤn einen rechten Tempel Gottes, wie ihn unfere Herzen 
erfehnen! Nur wenige flemmen ſich als ein Damm 
gegen den Strom ber Entwidelung. des Höhen Menſch- 
lichen im deutſchen Volke. Warum beugen fi ganze 
Schaaren wieder unter das Jod diefer Argen? foll uns 
das erft erwachte Heil wieder erfierben? — Diele ber 
ruchloſeſten. Verführer treiben ungeahndet, bis aufs völ- 
lige Verderben unſers Volkes Hin, bei und ihr Spiel 
Unter ihnen iſt Kotzebue ‘ver feinfte und boshafteſte, das 
wahre Sprechwerkzeug für alles Schlechte in unferer Zeit, 
und feine Stimme ift vecht geeignet, uns Deutſchen allen 
Trot und Bitterkeit gegen die ungerechteſten Anmafungen 
gar zu benehmen, und und einzuwiegen in ben alten 
faulen Schlummer. — Er treibt täglid argen Ver— 
rath am Baterlande, und flehet dennoch, geſchüht 
durch feine heuchleriſchen Reben und Schmeidlerfünfte, 
und gehüllt in den Mantel eines ‚großen Dichterruhms, 
teog feiner Schlechtigkeit da, als ein Abgott für die Hälfte 
Deutſchlands, die von ihm geblendet, gerne das Gift ein⸗ 
nimmt, dad er in feinen halbruſſiſchen Zeitfehriften dar— 
reicht. — Soll nit das. ärgſte Unglüd über uns kom: 
men; denn diefe ruſſiſchen Vorpoften werden nichts Freies 
und Gute8 auffommen laffen, ober zur Zeit der Gährung 
mit ven Franzoſen zugleich unter und wüthen; fol nidt 
die Geſchichte unferer Tage mit ewiger Schmach behaftet 
fein; — fo muß er nieder! — Ich ſpreche immer: 
Wenn etwas Heilbringendes erfichen foll, fo laßt uns 
Kampf und Mühe nicht feuen, und bie rechte Freiheit 
und Begeifterung des deutſchen Volks erwächſt uns nur 
dann, wenn vom braven Bürger gewettet und gewagt 
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wird; wenn der Sohn des Vaterlandes in dem Streite 
für Recht, und für bie deutſchen Güter, mit Hintanſetzung 
alles Lieben, nur den Tod liebt. Mer fol auf biefen 
erbärmlihen Wit, auf biefen beſtochenen Berräther los— 
gehn? In Angft und bittern Thränen oftmals zum 
Hoͤchſten gewandt, warte ich ſchon feit geraumer Zeit auf 
einen, der mir zuvorfomme, und mich, nicht gum Morde 
geſchaffen, ablöfe, ver mich erlöfe aus meinem Schmerz 
und mich Iaffe auf der freundlichen Bahn, die ih mir 
erwäßlt Habe. 8 zeigt ſich drop all meines Gebetes 
- Keiner, und es bat auch jever fo gut wie ich bad Recht, 
auf einen andern zu warten. SBögerung macht unfern 
Zuftand Immer fhlimmer, und erbärmlicher, und wer 
ſoll uns von der Schande befreien, menn Kotzebue unge 
fraft den deutſchen Boden verlaffen, und in Rußland 
feine gewonnenen Schäge verzehren wird? Wer foll 
helfen, retten aus diefer unfeligen Lage, wenn nicht Jever, 
und in meinem Gebiete zunädft id, ben Beruf fühlt, 
Gerechtigkeit zu verwalten, und zu handhaben, was fürs 
theuere Vaterland geſchaffen werden fol? — Alfo nur 
muthig daran! auf ihn will ic gottgetroften Muthes 
losgehen, (erſchredet nicht), ihn den Schänder und Ver— 
führer unferd Volles, den graufen Verräther nieder— 
floßen, daß er aufhöre, und von Gott und ber Geſchichte 
abzuwenden, und uns in bie Hände ver argliftigften 
Beinde zu geben. Dazu treist mic ernſte Pflicht. Seit 
ih erkannt habe, welch Hohes in biefer Zeit für unfer 
Volk zu erſtreben ift, und feit ich ihn kenne den falſchen 
feigen Schurken, if dies für mid, wie für jeben Deuts 
Then, der das Wohl des Ganzen berathet, ein ſtrenges 
Muß geworben. — Möchte ich durch dieſe Volksrache alle 
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Regen und Gemeinfinnigen darauf hinverweiſen, von 
woher Falſchheit und Gewalt droht, und bei Zeiten die 
Furcht Aller und die rüftige Jugend gegen die rechte 
Spige kehren, um bad gemeinfame Vaterland, Deutſch- 
land, ben immer noch verriſſenen und entwürbigten Staa= 
tenbund aus ber nahen Gefahr zu erretten; möchte ich 
Schrecken Über die VBöfen und Feigen, Muth über bie 
Guten verbreiten; — Schriften und Reben wirken nit — 
nur die That kann einen; — möchte ich wenigftens 
einen Brand fhleudern in bie jegige Schlaffheit, und die 
Blamme des Volkögefühls, das ſchoͤne Streben für Gottes 
Sache in der Menfäheit, das feit 1813 unter und aufs 
geregt ift, unterhalten, mehren helfen — fo wären — 
alle meine Höcften und letzten Wünſche erreiht. Deß— 
halb bin ih, obgleich aufgeſcheucht aus allen bisherigen 
ſchoͤnen Träumen für ein künftiges Leben, dennoch ruhig 
und in Gott voll Zuverfiht, ja felig, feit ich durch Nacht 
und Tob mir bie Bahn vorgezeichnet weiß, meinem Va— 
terlande Heimzuzahlen, was ich ihm ſchulde. Go Iebet 
wohl, Ihr treuen Seelen! &8 fällt vie ſchnelle Tren— 
nung ſchwer, und Euere Erwartungen, wie meine Wänfche, 
find wohl getäuft, doch mag dies Eine — Vorbereitung 
fein und tröften, daß wir ja immer, was die Noth des 
Vaterlandes erheifhte, zuerft von und ſelbſt verlangten, 
was fih bei mir zum unverbrüdligen Grundſatz ein- 
gelebt Hat. Ihr werdet bei Euch ſprechen: «Hat Er 
doch durch unfere Opfer das ganze Leben auf biejer Erbe, 
die Freudigkeit in der Menſchengeſellſchaft kennen gelernt, 
und ſchien mit Innigfeit dies Land und ben erwählten 
Beruf zu lieben?» Ja dies war, dies that ih. Unter 
Cuerem Schuge, durch Euere unzähligen Opfer find mir 
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Land und Leben fo innig lieb geworben. Ihr ließet mid 
in vie Wiffenfhaft einführen, in freier Geiſtesbeſchäf⸗ 
tigung habe ich gelebt, habe in die Geſchichte geſchaut, 
und ‚bin dann wieber zurüdgefehrt in mein eigenes Ge— 
müth, um mih an dem feften Pfeiler des Glaubens 
hinaus zu ranken zum Ewigen, und durch freie Forſchung 
des Verſtandes mir über mic ſelbſt und über die Größe 
meiner Umgebungen Flarer zu werben. Ich Habe die 
Wiſſenſchaften in ver gewöhnlichen Ordnung nad) Kräften 
betrieben, wurbe in ven Stand gefegt, das Gebiet unſers 
menſchlichen Wiſſens zu überſchauen, und habe mich wieber 
ausgefprohen darüber mit Freunden und Männern, und 
Habe, um, fürs ‚Leben ſelbſt geſchickt zu werden, Sitten 
und Getreibe der Menſchen in verſchiedenen Teilen Deutſch⸗ 
lands Eennen gelernt. Als ein Previyer des Evangeliums 
wollte ih freubig dies Xeben beftehen, un bei allens 
fallfigem Umfturz unferer Lebensformen und ver Wiflen- 
Theft ſollte mir auch Gott Helfen, meines Amtes treu 
mid) zu bewähren. — Aber follte mich dieſes Altes abhal⸗ 
ten, ber nahen Gefahr des Vaterlandes felbft abzuwehren? 
Muß mid Euere unfäglihe Liebe niht grabe anfeuern, 
den Ton einzufegen für das. gemeinſame Wohl und unſer 
Aller Streben? So viele der jegigen Griechen find ſchon 
gefallen, um ihr Volk von ber Strafruthe ver Türken 
zu befreien, und find fat ohne allen Erfolg, ohne alle 
Ausfiät geſtorben, und Hunderte von ihnen, auch unter 
und durd Bildung ſich weihend, laſſen dennoch den Muth 
nit finfen, und find bereit, fogleih wieder das Leben 
für dad Heil ihres Landes dahin zu geben; — und ih 
wollte nicht fterben?! Und wir, denen die Nettung und 
Erſchaffung des Höfen Güter fo nahe liegt, wollten 
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nichts dafür thun? — Ob ich Enere Riehe verkenne? 
Oder dagegen leichtfertig wäre? Glaubet's nicht! Was 
ſollte mich ausrüſten zum Tode, wenn nicht grade jene 
Liebe zu Cuch und zum Vaterlande, die mid treibt, fie 
Eud zu beweiſen ? Mutter, du wirft fagen: warum 
babe ich einen Sohn groß gezogen, ven ich lieb Hatte, 
and ber mid lichte, für den ich in tauſend Sorgen und 
fletem Kummer litt, der durch mein. Gebet empfänglich 
wurde für dad Gute, und von dem ich auf meiner müben 
Lebenbbahn in ven legten Tagen kindliche Liebe verlangen 
“ Tonnte? Warum verläßt er mi nun? Theure Mutter, 
moͤchte nicht auch die Pflegerin irgend eines Andern fo 
Hagen, wenn er für das Vaterland Hinginge, und wenn 
es Keiner thun wollte, wo bliebe das Vaterland? Weit 
iſt auch die Klage von dir entfernt, und du Eenneft ſolche 
Reden nicht, edle Frau. Schon einmal babe ich deinen 
Ruf vernommen, und wenn jetzt Keiner hervortreten 
wollte für die deutſche Sade, fo würbeft du mid auch 
diesmal felbft zum Kampfe voranſchicken. Noch zwei 
Brüder und zwei Schweſtern, alfe rechtſchaffen und edel, 
habe ih vor mir; fie bleiben Cuch, ich folge: meiner 
Bflicht, und an meiner Statt werben Euch alle Jüng⸗ 
Tinge, die es reblich meinen, mit dem Vaterlande, als 
treue Kinder zugethan fein. Meine‘ Beftimmung tft die 
ſemnach gegeben. Ob ich noch fünfzig Jahre leben wärbe, 
ich könnte nicht reger und inniger leben, als in dieſen 
letzten Jahren. Dies iſt unſere Beſtimmung, daß wir 
erkennen den einig wahren Wott, gegen vas Vöſe an— 
kämpfen, und dagegen ben Vater mit unſerm ganzen 
Leben preiſen. In der Welt haben wir Angſt, aber in 
Gott können wir dieſe, wie Epeiflus, überwinden; o! 
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daß uns in allem Maaße fein Friede werde! Verlaſſen 
auf dem einfamen Wege, ben id; wandeln fol, habe ich 
feine andere Ausfiht, als auf ihn, ben ‚gnäbigen Vater; 
in ihm faſſe Ih aber aud Muth und Stärke, die legte 
Bangigfeit zu überwinden unb meine ernfte That männlid, 
zu vollführen. Seinem Schithe, feiner Txöftung, empfehle 
ih Euch; möge er Cuch zu ber Freude erheben, die Un— 
fälle nit zu trüben vermögen. Gebt den Harm auf 
gegen die dauernde Freude in ihm, und achtet nicht fo 
fehr auf meinen Thränenguß, als vielmehr auf bie Liebe, 
die zwiſchen und beflebt, und nit untergehn Tann, 
Dann aber ftehet in allen Stürmen treu mit dem Bater- 
lande! Führet Eure. Kleinen, denen ich fo gerne ein 
leitender Freund geworben waäre, balvigft hinaus auf, 
unfere: gewaltigen Berge, und laffet fie bort auf dem 
erhabenen Altar im Mittel Deutfglands der Menſchheit 
fi weißen und gelübden. Im freubigen Aufblick zu dir, 
moiger Gott, - beftehe mein Vaterland! Dein Gegen 
komme veihlih auf bie fampfrüflige Schaar im deutſchen 
Voltke, die deine großen Gnavengaben erfennend, die. Sache 
der reinen Menfäheit, dein Abbild auf Erben zu fördern, 
muthig entſchloſſen iſt. Das legte Heil, das Hoͤchſte liegt 
im Schwerte, dräd bir ben Speer ind treue Gerz 
hinein — ber deutſchen Freiheit eine Gaſſe! — Jena, 
Anfangs März 1819. Euer in Liebe Euch ewig verbun- 
dener Sohn und Bruder und Freund Karl Ludwig Sand.” 

Außer diefem Briefe, ver ſich abquält, ein wahn— 
finniges Unternehmen in ein dürftiges Pathos zu Eleiven, 
Hatte Sand noch einige andere geſchrieben, die fih in 
feinem Schteibtiſche zu Jena fanden, und nach feiner That 
abgeſchickt werden follten. Einer derfelben trug bie Ueber⸗ 
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ſchrift: „Der deutſchen Burſchenſchaft in Jena”, und 
lautete folgendermaßen: „Da es unſrer vielgeliebten 
Burſchenſchaft leicht mißliche Händel verurſachen Lönnte, 
da ih wohl auch wiſſen kann, daß Mehrere unter uns 
Anftoß an mir nehmen möchten, wenn ih fürs Vaters 
land auf dem Nabenfteine ſterben follte; fo möchte ih 
ihrem allenfallfigen Antiage zuvorkommen, und begehre, 
noch vor meinem Abgang, aus der Burſchenſchaft ent 
laffen zu werben. Beſoldete Spürhunde unter und dahier, 
die unfre geringfügigen Studentenhändel, mie nicht anders 
zu vermuthen ift, nad Weimar, Wien, Peteröburg, und 
wer weiß wohin noch, berichten, mögen äuch dieſes ſogleich 
anzeigen, daß ich Volksrache üben werde an dem Ver— 
wäther Kogebue! — Mit den Wenigen unter und feiner 
Art will ih alfo nichts zu thun Haben, id möchte fie 
auffpüren und oͤffentlich anflagen Eönnen; aber um fo 
mehr. ftehe ih in ber innigften Liebe bis in ven Tod zu 
allen‘ venen, die ed treu meinen mit dem lieben beutfchen 
Baterland. Jena, Anfangs März 1819. Karl Sand, 
vom Fichtelberg.“ — Ein anderer war an feine perfünz 
hen, Freunde gerichtet, und hieß: „Meinen Freunden 
deutſchen Sinnes in Jena, zu übergeben durch Ferdinand 
Asmis. Freunde! Der größte Jammer auf diefer Erde 
ift unſtreitig ver, wenn das Heiligſte, für welches ſich 
Zaufende geopfert haben, gemein zu ‚werben und - zu 
erſterben droht. Seit ich nad und nad über die Sache 
des Vaterlandes in mir klarer wurde, trachtete ich mich 
gegen der Welt Halbheit oͤffentlich zu entſcheiden, und ich 
kann nimmer ruhn, bis der Spottbube Kotzebue durch 
meine Hand ſeinen Lohn empfangen wird. Es iſt mir 
dieſes Werk unter allen das Schwerſte; ſeit ich alſo die 
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Nothwendigkeit deſſelben erkannt hatte, war es mir 
‚Hölfenpein, bis ich erproben Eönnte, ob ich dieſe That 
denn and zu vollführen vermöchte. Nun gehe id; Hin, 
um biefe Brandfackel ins ruhige Leben zu ſchleudern; 
möge ver Erfolg für unfer gemeinfames Streben ſegens— 
reich werben. alle ih, fo ift mein letztet Wille zu Euch, 
daß man bei alle dergleichen Fällen für die Zukunft die: 
jenigen, vie vie Gaben ver Geiſtesklarheit, der Rede, ver 
handfeſten Verwaltung befigen; diejenigen, bie in jeber 
Stunde des Lebens zum Tode für die hohe, gemeinfame 
Sade bereit fein zu können ſchon bewiefen, die etwa auch 
fon Anfehen beim Volke erlangt haben, daß man biefe 
dann, fo fehr fie fih auch zum Kampfe Heroorbrängen 
werben, bennod in den Hinterhalt ftelle, auf daß, wenn 
dad Land frei werben‘ follte, es nit an ben Bildern 
fehle, und auch glei der rechte vollendete Zuſtand ge— 
ſchaffen werde, daß vie deutſche. Welt nicht in Halbheit 
verknochere. Kann ich durchkommen, fo weiß ich ſchon wo 
th Hinfliehn werde, um zur rechten Beit dem Vaterlande 
wieder dienen zu koͤnnen. Gott fei mit Eu! Jena, am 
Ende März 1819. Euer deutſcher Bruder Karl Lud⸗ 
wig Sand, vom Fichtelberg.“ 

Man erkennt hier den ganzen Menſchen, ven Unzu: 
fammenhang feines Wefens, die Schwäche und Verwirrung 
ſeines Denkens, vie Anmaßung eines perfönlichen Rädjer- 
berufs,. und den Beſtandtheil von. Verrücktheit, der in 
den meiſten Fällen folden Handlungen beigemifht ift, 
auch wenn. Abfiht und. ‚Mittel, überlegter als hier er— 
feinen. - B 

Aus dieſen Briefen ergab fih zur Genüge, daß bie 
Freunde und Genoffen, die erſt buch jene Blätter feine 
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That erfahren ſollten, nicht. ald Vorherwiſſer derſelben 
anzufehen waren. Merkwürdig bünften die Worte, wo 
er von Durchkommen und einer Zuflucht ſpricht; er hatte 
wohl, das fah man, die Möglichkeit fih zu xetten bedacht, 
aber im entſcheidenden Augenblide doch nicht zu fliehen 
verſucht, und aud ergab feine Iuziht, daß er wirklich 
einen voranöbeftimmten Ort im Sinne gehabt. Auch 
hierin war, er wirren Borflellungen gefolgt, und hatte 
feine Einbiloungen für Wahrheit ausgegeben. Was aber 
am meiſten auffiel, und ihm und feiner That einen großen 
Theil des Helvenfhimmers, in welchem vie Menge fie 
fehen wollte, zu rauben drohte, war. ber Umfland, daß 
Sand jene Briefe, welche fein Vorhaben deutlich aus— 
ſprachen, offen-in feinem unverfchloffenen Schreibtiſch zu= 
rüdgelaffen Hatte, in feiner Stubentenwohnung, bie täg- 
lich von feinen Wirthsleuten und feinen Freunden betre= 
ten werben Fonnte; wurden aber bie Briefe gefunden und 
gelefen, bevor ihr Inhalt ausgeführt war, fo wurde die 
Ausführung unmöglih, denn Freund wie Feind hätte 
dann alles aufgeboten um vie‘ That zu hindern. Gleich— 
mohl ließ Sand diefe Papiere vierzehn Tage lang der 
Gefahr zufälliger, ja fogar wahrſcheinlicher Entdeckung 
ausgeſetzt, denn vierzehn Tage brachte er auf ber Reife 
von Iena nad Mannheim zu, nicht aufgehalten wurd 
äußere Schwierigkeiten und. Gelomangel, wie man ans 
fangs geglaubt, fondern durch eigenwilliges Zögern und 
Berwellen, one dag ein für feinen Zwed triftiger Grund 
Dazu vorhanden war. 8 fihlen hiernad fein. Cutſchluß 
Öfterd gewankt und bebenklichen Zweifeln Raum gegeben 
zu Haben,‘ man mußte glauben, er habe fein Vorhaben 
dem Gefhi im den Schoß werfen, und ihm weite Ge 
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legenheit öffnen wollen, den Todeoſtreich zurüdzubalten, 
unmöglich zu malen. . Dem Pſychologen dünkte es fein 
Widerſpruch, neben dem unlängbaren Muthe der dazu 
gehört, den Mordſtahl in fremde umb eigne Bruft zw 
ſtoßen, auch Angft und Verzagtheit in derſelben Seele 
als wirkſam anzunehmen, wie denn gar oft die kühnſten 
Verbrechen nicht aus Stärke, .fondern ans Schwäche her- 
vorgehen. — 

Auch die Nachrichten aus Mannheim erwedten Feine 
für Sand günſtigen Eindrücke, wiewohl bie dortigen 
Einwohner fortführen ihre ſchwärmeriſche Teilnahme für 
ihn zu bezeigen, ihn als einen Helvenjüngling zu preifen, 
als einen Märtyrer der Sage des Vaterlanded. Geine 
Wunden waren nicht töptli, aber man glaubte, daß das 
Wundfieber, welches heftig ausbrach, ihn fortraffen, würde. 
Doch feine Wunden heilten, und das Fieber hoͤrte bald 
auf, er litt nur noch an ven Folgen eines Schnittes, den 
ver Wundarzt Hatte machen müſſen, um dem in die Bruft- 
Höhle geflofjenen Blut einen Ausgang zu ſchaffen. Seine 
That geſtand er frei und offen, und rühmte fish derſelben. 
Nur den Verſuch, fi felber zu töbten, verwarf er als 
eine Feigheit, gelobte feierlich, im nicht zu erneuern, und 
folgte pünktlich allen Vorſchriften, welche auf feine Er⸗ 
haltung und Genefung abzweckten. Daß er in der erften 
Naht ven Wunſch geäußert, fein Wärter möchte bie. 
Gelge oder Guitarre ſpielen, und- daß er ſich aus der 
deutſchen Geſchichte von Kohlrauf die Befhreibung der 
Schlacht von Sempach vorlefen ließ, gab den Gemüths—- 
zufland zu erfennen, der das Vedürfniß fühlte, fih in 
feiner Aufregung zu -beflärfen, und dabei bie Anſprüche 
ver. Eitelfeit nicht vergaß. Diefe Iegtere zeigte fih im 
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ihm überhaupt fehr groß, es war ihm alles daran ger 
legen, vor der Welt in vortheilhaftem Lichte zu erſcheinen, 
und daß er während her langen Unterſuchung. niemals 
Reue befannte, daß er Hartnädig dabei beharrte, in 
feinem Rechte gewefen zu fein und dem Vaterland einen 
Dienft erwiefen. zu Haben, ift weſentlich aus dieſer welt⸗ 
lichen Rüdiht zu erffären, die ihn mühfam in feiner 
gewählten Unglüdsrolfe zufammenpielt, und fein Gewiſſen 
zum Schweigen brachte. 

In fpäterer Zeit war fein Benehmen ruhig und mild, 
jein gefittetes, feines Wefen erwarb ihm die Theilnahme 
und Zuneigung der Perfonen, die mit ihm verkehrten. 
Aber neben diefem anftänbigen äußern Verhalten zeigte 
fich dns Unfläte feines Willens und Urtheils in ver Ver- 
worrenheit feiner Ausſagen, in denen er oft genug nicht 
Mar fein Eonnte, oft aber auch nicht wollte; er fagte 
mehrmals grabezu bie Unmahrheit, ohne dazu gebrängt 
zu fein, gefland dies nachher felber mit Reue, vie ihn 
doch nicht gegen vie Wiederholung fügte. 

Herr von Struve kam von Mannheim zurüd, mohin 
ex fih begeben hatte, um ruſſicherſeits die amtlichen Pas 
piere Kotzebue's in Verwahrung zu nehmen, und auch 
über mande Umflänve, die theild die Familie des Er— 
morbeten, theils den Mörver betrafen, nähere Kenntnig 
einzuziehen. Er 'theilte mir allerlei von dem dort Ein- 
gefammelten mit, was jedoch nicht immer probehaltig 
war, und er nahm es faft übel, daß ih ein Gedicht, 
welches ſich von Kotzebue's Hand geſchrieben vorgefunden, 
nicht als deſſen Werk anerkennen wollte; es ergab ſich fpäter, 
daß die Verſe ich glaube von Pfeffel waren, und damit 
mußte freilich ein ganzer Bau von Ruͤhrung, den man 
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Hatte auf jenem Grund errichten wollen, ploͤtzlich zuſam⸗ 
menſtürzen. Trotz alles Eifers für Kogebue den ruſſiſchen 
Staatöbiener hatte doch Struve fi ber in Mannheim 
herrſchenden Theilnahme für Sand nicht ganz erwehren 
Ünnen, und es wurde von manden Seiten übel ver: 
merkt, daß er fo viele® von ihm erzählte, was nur 
günftigen Eindruck für ihn zu machen geeignet war. So 
brachte er auch vie Meberzeugung mit, daß Sand ohne 
Mitſchuldige ſei, worüber ihn Berſtett fo zurechtwies, 
daß er dieſe Meinung aufzugeben für rathſam er= 
achtete. — 

Es mar feftgefegt worden, — wie man verfiherte, 
auf dringende Mahnung von Berlin her, — daß bie 
Unterfuhung gegen Sand fernerhin mit unverbrüchlichem 
Geheimniß geführt werben follte, damit Fein Ergebniß 
verfelben früher befannt würde, als bis die Behörde 
davon den erfhäpfennften Gebrauch gemacht hätte. Diefe 
Vorſchrift, in allen verartigen Fällen üblich, war diesmal 
nachdrücklichſt verfhärft worden. Ich ſelbſt mußte bald 
bemerken, daß mir, ungeachtet meiner Amtselgenfihaft und 
des beſtimmten Großherzoglichen Befehls, der fernere Ver: 
lauf der Sachen nit mehr fo rückhaltslos mitgekheilt 
murbe, wie im Anfang, daß Berſtett mich nur das wiſſen 
ließ, was ihm grabe gut dünkte; ja er gab mir nicht 
ohne Selbſibefriedigung zu verftehen, ex fei jet mit den 

preußiſchen Miniftern, meinen Vorgeſetzten, unmittelbar 
in fo vertraulider Verbindung, daß es meiner Hülfe 
dabei nicht mehr bevürfe. Hlegegen hatte ich nicht das 
Geringfte einzuwenden, mir war überhaupt die ganze 
Sache Höäft wibrig, und ih wünſchte gar nicht mit ihr 
beſonders mich zu befhäftigen. Die nah bevorſtehende 
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Eröffnung ver erfien badiſchen Ständeverſammlung, die 
man jegt am wenigfien länger aufſchieben wollte, war 
mir weit wichtiger und angenehmer. Indeß mas dad 
Geheinniß betraf, fo wurde das fehr ſchlecht gehatten, 
und wer etwas genauer wiſſen wollte, fand leicht bie 
Mittel es zu erfahren, ja fogar Perfonen, die dergleichen 
zu wiſſen gar nicht begehrten, fahen fi unvermuthet 
von Einzelheiten unterrichtet, die zu verſchweigen fie nit 
nöthig glaubten. So wußte zum Beiſpiel Ludwig Robert, 
der abwechjelnd in Karlsruhe und in Mannheim Iebte, 
ſtets das Neuefte und Wichtigſte des Gerichtsverfahrens, 
und pflegte Herrn von Cotta in Stuttgart davon zu 
benachrichtigen. — 

Wie ſehr man auch nach Mitſchuldigen forſchte, 
wollte nicht gelingen deren aufzuſinden. In allen Theilen 
Deutſchlands waren Verhaftungen vorgenommen, ſtrenge 
Verhöre gehalten worden, vie Univerſitäten, ihre Lands— 
mannſchaften und Burſchenſchaften, beſtanden die pein— 
lichſten Quälereien, ungeheure Maſſen von Briefen und 
andern Papieren, zum Theil ber edelſten und beflen 
Männer der Nation, hatte die Polizei gegriffen und 
durchwühlt, aus den unſchuldigſten, oft groͤblich mißver⸗ 
ſtandenen Aeußerungen ſchwere Staatsverbrechen heraus⸗ 
gekünſtelt, — man fand, manches den Regierungen 
Unangenehme, ihre Gebrechen Enthüllende, ihre Rache 
Herausfordernde, aber nicht was man ſuchte, keinen Mit 
ſchuldigen Sand's. Niemand war ungehaltener darüber, 
als Herr von Berſtett. Es ſollten und mußten Mit- 
ſchuldige gefunden, wenigſtens vorausgeſetzt werben, fonft 
war die Sache nur eine gewöhnliche Gerichts⸗ und Feine 
Staatdangelegenheit, daher ganz unergiebig. Er ging 
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fo weit zu behaupten, hier ſei einer ber Bälle, wo es 
erlaubt fein follte, die Tortur anzuwenden, um ben Ver 
brecher zum Geflänbniß zu Kringen, ver jegt nur des 
Verhoͤrrichters fpotte; die Sicherheit aller Fürſten und 
Staatsmänner, ja des Gemeinwefend im weiteſten 
Sinne, fei ein fo hochwichtiger Gegenftand, daß er eine 
Abweichung von dem gewöhnlicen Rechtswege wohl 
rechtfertigen dürfte. Die wenige Buflimntung, welde 
ſolche Aeußerungen fanden, der Abſcheu, ven fie aud bei 
ſolchen Verfonen erweckten, zu deren Vortheil fie gefpro: 
chen ſchienen, Tieß fie glücklicherweiſe ohne Folge bleiben. 
Aber noch ein andrer Umftand flellte Herrn von Berftett 
in ein ungünftiges Licht. Bisher war gefagt morben, 
man habe bei Sand ein zweites Papier gefunden, das 
die Worte enthalten: „Todesurtheil an dem Verräther 
Auguft von Kotzebue vollzogen nad dem Beſchluß der 
Univerfität ** *.“ Ich Hatte Died in meinem Bericht 
mitangezeigt, al8 eine mir durch Herrn von. Berftett ger 
machte zuverläffige Angabe. Von viefem Papier Hatte ich 
freilich nicht, wie von dem größeren fogenannten Manifeft, 
die Urfrift gefehen, fondern nur eine Abſchrift, an deren 
Aechtheit ich nicht zweifeln durfte. Sept aber, in ber 
gerichtlichen Verhandlung, kam jenes Papier nicht mehr 
vor, bie Urſchrift war nicht zu den Akten gefommen, 
aber aud die Abſchrift fand fi nicht mehr, und Berſtett 
ſelbſt wollte fi der Sade nit mehr genau erinnern 
Zönnen, Doc beruhte fie ganz und gar auf feiner Mit: 
theilung. Es entfland daher der Verdacht, jenes Blatt 
fet eine bloße Erdichtung, hervorgerufen durch das Vor— 
urtheil, es müſſe Mitſchuldige geben, und buch den 
Eifer, die Unterfuhung gleich Hierauf Hinzubrängen. Der 
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weimarifhen Regierung, melde durch dieſe Angabe zu: 
naͤchſt die Univerfität Jena bloßgeftellt fah, und ‘zu deren 
Vertretung und Rechtfertigung eigens den Geheimen Rath 
von Conta nach Karlsruhe fandte, war das Fehlen jenes 
Bapiers von beſondrer Wichtigkeit und im Vortheil 
Jena's wurde bie Sache durch die Beitungen lebhaft 
befprogen, ohne jevoh zum letzten Aufſchluſſe zu ges 
langen. 

Sonberbar, während bie große Mehrheit des Volkes, 
welche für Sand ſchwärmte, und feine That Bbilligte, 
wenigſtens fie beiwunderte, ſich des Schredens ‚ver von 
ihr ausging, laut freute, währenn dieſe große Mehrheit 
überzeugt war, daß er nur aus eignem Antrieb und ohne 
Mitwiſſenſchaft Andrer gehandelt, wollten die Vornehmen, 
welche die That verabſcheuten und vor ihr erzitterten, fie 
durchaus als dad Werk einer großen, gegen fie Alle ge= 
tichteten Verſchwoͤrung fehen, die Furcht vergrößerte ihnen 
ind Ungebeure, was ald vereinzelte Erſcheinung aufzu= 
faffen ihnen Troft und Beruhigung hätte fein müflen! 
Aber davon mwollten fie nichts hören; die Stärke und 


der Umfang des Verbrechens follten auch die Stärke und- 


den Umfang der Strafen und Vorkehrungen beftimmen, 
durch welde fie gefichert zu werben hofften, die Schlauern 
dachten nebenher noch manden politifhen Vortheil in 
ihrem Sinn über den Zeitgeift und feine Freiheits— 
beftrebungen daraus zu gewinnen. Bon dieſer Furcht 
angeſteckt war auch der Großherzog, und wurde von 
allen Seiten täglich in dem Glauben beftärkt, daß auch 
fein Leben in Gefahr ſchwebe. Eines Tages, da ih ihm 
ein Schreiben zu übergeben Hatte, fand id ihn in traus 
tiger, gebrüdter Stimmung, und nachdem er mir Vor— 
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würfe gemacht, daß er mid fo-wenig fähe, gerade in 
diefer Zeit, wo man feiner Freunde fo fehr bebürfe, be— 
kannte er mir, daß er fih fehr unglüdlih fühle „Hätte 
der Kotzebue, fagte er, doch wo anders gewohnt, als im 
Badiſchen! Der Mörder wird durch unfre Gerichte zum 
Tod verurteilt, darüber iſt gar Fein Zweifel, und id, 
ih fol dann "das Urtheil Heftätigen, oder ven Thäter 
begnadigen, beldes ift mir entſetzlich. Begnadigen, das 
geht nicht, und hinrichten laſſen, — nicht wahr, lieber 
Varnhagen, wenn ich das thue, ſo muß ich mich darauf 
gefaßt machen, daß auch mir ſo ein Studentle nächſtens 
Blut laͤßt?“ Der Eägliche Ton, in welchem er dies ſprach, 
rührte mid zum tiefften Mitleid. IH bot alles auf, 
ihn zu Überzeugen, daß er perſoöͤnlich nichts zu fürchten 
habe, daß er von feinen Unterthanen geliebt ſei, daß fie 
nur Gute von ihm erwarteten, daß man in ganz 
Deutſchland den Fürften preife, der eine der freifinnigften 
Berfaffungen wirkli ins Leben führe. Er ſah mich mit 
zweifelhaften Blicken an, doch als ich fortfuhr, Ihm bie 
Gründe zu entwickeln, aus denen Sand's Verbrechen als 
ein vereinzeltes anzuſehen fei, bad feine Mitſchuldigen 
Habe, da wurden feine Blicke mißtrauiſch, und er fonnte 
die Wandlung, die in feinem Innern vorging, nicht ver= 
bergen. Der Verdacht, ih wolle ihn nur beihören und 
fijer maden, flieg in ihm auf; ‘wer weiß melde Keime 
dazu bereit in fein Gemüth von übelwollenden Händen 
gelegt waren! Ex verwies mir, daß ich anders über biefe 
Sache dächte, als bie Behörben in Berlin, dort ſei man 
von dem Dafein einer weitgreifenden Verſchwoͤrung über⸗ 
zeugt, und er habe fon Beweiſe derfelben in Händen, 
er werde ſich nicht einſchlaern und ‚über bie Gefahr 
21 ** 
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täufgen laſſen. Ich fah num, wie es ſtand; die Furcht 
konnte ihre eigne Berneinung wicht ertragen! Diefer Fürſt 
war Eürzlih, in ſpäten Jahren und wider feit Erwarten, 
auf den Thron gekommen, er hatte bis dahin die Wirk: 
lichteit Hat geſchaut, jegt aber war er ſchon ganz dem 
Schidſal verfallen, alles in trübem gefälſchten Licht und 
flat der Wahrheit nur Blendwerk zu fehn! — 

Die vorgefaßte Meinung bekam neue Nahrung durch 
ein zweites Ereigniß, welches als ſolches faft noch mehr 
in Schrecken ſetzte, als das erſte. Bon Saud's That 
geſtachelt hatte ein Apothekerlehrling Löning in Schwal⸗ 
bad ſich den naffauifhen Präfidenten von Ibell zum 
Opfer gewählt, ihn mit dem Dolch angefallen und ver— 
wundet, aber nicht gefährlich, war darauf entwaffnet und 
in Gewahrfam gebracht worden, und hier, indem er fich 
die Adern mit Glasſcherben zerfepnitten, ſchnell an Ders 
blutung geſtorben. Der erfte Cindruck war furchtbar; 
wenn "Sand Nachahmer fand, jo waren dafür krine 
Gränzen zu beſtimmen, hundert Jünglinge konnten ſolchem 
Wahnſtun folgen, kluge Böſewichter fie benugen, und 
Deutſchland von einem Vehmgericht heimgefucht werden, 
vor dem jeder Redliche ſchaudern mußte. Doc dieſer 
Eindruck ging ſchnell soräber, der Ausgang des zweiten 
Falles war das Gegentheil des erflen, der Angegriffene 
war gerettet, ber Angreifer fein eignes Opfer, und in 
größter Eile war alles vorübergegangen und abgethan. 
Dazu kam, daß der Rame Ibell nur in kleinem Kreiſe 
und auch: hier nicht als folder brkanat war, der allge 
meinen Haß verdient Hätte; bie Wahl erſchien als eine 
noch größere Verirtung, als die Kogebue's; an bem 
Zöäter ſelbſt haftete keine Theilnahme, und ofme dieſe 
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verlor Die That ihre Bebeutung. Die anfangs aufs 
hoͤchſte gefteigerte Furcht ſank wieder auf ihr früheres 
Maß herab, und der ganze Vorgang wurde ald ein zu⸗ 
faͤlliges Zwiſchenereigniß bald vergeflen. — 

Auch die Sand'ſche Sache trat einigermaßen zurück, 
indem andre politiſche Gegenſtände ſich auf die Bühne 
drängten, und bie oͤffentliche Aufmerkſamkeit ſtark ans 
fpraden. Von Zeit zu Beit las man in ven Taged- 
blättern unverbürgte Nachrichten von Sand's Befinden, 
es hieß, er zehre ab, und man Eönne nächſtens feinen 
Top erwarten. Die gute Meinung für ihn erhielt fid, 
und es fehlte nicht an Bewundrern. „Seine Gemüthe- 
verfaffung, hieß es in ver Augsburger Allgemeinen Zeitung, 
iſt ungeſtoͤrt ruhig und heiter, feine Aeuferung von Anz 
fang bis zu Ende fi) immer gleich geblieben; man hat 
feine Ueberzeugung nicht erfhüttern, feine Seele zu keiner 
Reue bewegen koͤnnen, und doch iſt er, wie aud bie be— 
Tannt geworbenen Briefe beweifen, ven Eindrücken der 
Religion äußerft Hingegeben. Wie die Sagen einmal 
Reben, tft fein baldiger Tod zu wünfhen. Gein Ver— 
brechen ann in der menſchlichen Geſellſchaft nicht vergeben 
werben, und doch iſt daſſelbe mit fo außerordentlichen 
Verhältniffen verſtrickt, daß ber gemöhnlihe Gefihtöpunkt 
eines Verbrechens wieder nicht genügen fann. Die That, 
der Menſch, und bie Fügung, fin in biefem Ereigniß 
weſentlich verfihleven. Der Menfä) erwedt bie wehmüthigfte 
Teilnahme; feine Freunde, feine Landsleute; ja das ge= 

+ fammte Vaterland verlieren viel an ihm, wie alle Zeugs 
niſſe, feine eignen Schriften, und ſelbſt feine ſchauder⸗ 
hafte Verirrung beweifen; wahrli zu deu gemeinen 
gewðhnlichen Menſchen If diefe Seele nicht zu reinen! 
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Daß er nur aus fi) ſelber gehandelt, ohne fremden Ans 
zeig, ohne Mitwirken Anderer, ift jet gußer Zweifel; 
die weitverbreitete, forgfältige Unterfuhung bat feine 
Spur eines Komplotts geliefert, und. bie begierigen Er— 
wartungen franzöfifger und deutſcher Ultras in aller 
Bloͤße ſtehen laſſen.“ Beſondere MBorliebe, für Sand 
zeigten auch noch immer die Engländer, welche den Rhein 
bereiſten und Baden beſuchten; manche vornehme Eng⸗ 
länderin erflärte ihn für ihren Helden, vielleicht im Vor⸗ 
gefühl der Wirkung, die ein ſolcher in ihrem Geſellſchafts⸗ 
ſaal machen würde! — 

Sand ſtarb jedoch niät, fondern ſiechte halbgeneſen 
weiter, indem auch das Gericht bie eigentlich längft er⸗ 
THöpfte Unterfuhung fortfegte. Ih Kimmerte mi wenig 
mehr um die Sache, befonderd da auch bald meine Ab— 
berufung von Karlsruhe erfolgte, und mich aus allem 
Bufammenhang mit ver babifgen Regierung fegte: Wer 
das Genauere des Prozeffes wiffen will, mäge Häring’s 
Auffag lefen; die dortigen Angaben find freilich fehr ges 
eignet, bie bewundernde Teilnahme in ein ſchmerzliches 
Mitleid herabzuſtimmen. "Wie Goͤrres noch im Herbſt 
des Jahres 1819 die Sachen anſah, möge ver Merk: 
mwürbigfeit wegen hier angeführt merben. Er ſpricht von 
dem Argwohn, der auf Kohzebue's ruſſiſcher Sendung 
ruhte, und fährt dann fort: „Mur. allzu fehr wurde 
dieſer Verdacht beftärkt, ald Kotzebue, mißbrauchend feinen 
Auftrag rechtliche Männer hämiſch verläumbete, und als 
die Bosheit ſich entdedt, die Ahndung bed. Gefeges nicht 
gegen den Verläumder ſich richtete, ſondern was kaum zu 
glauben, gegen die Verlãumdeten, weil. ſie das Werk der 
Finfterniß and Tageslicht gezogen. Noch ſchärfer wurde 
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die erzürnte Spannung, als bie an ſich nicht übel ges 
meinte, ſpäter mit ſchamloſer Frechheit ald offiziell er 
Härte Schrift Stourdza's in einer Weife von ben Deutſchen 
und ihren Infitutionen ſprach, die kein Volk von einem 
Fremden fi bieten laſſen darf. Der allgemeine Unwillen 
über diefe Schrift und mehr nod ver fihtbare Einbrud, 
ven fie in ben Höheren Regionen gemacht; die Enträftung, 
daſſelbe Ausland, dem die Meinung die Vernichtung fo 
mander Erwartungen längft zuzuſchreiben ſich gewöhnt, 
nun aud auf eine fo empörende Weiſe bie Schwaͤche 
mißbrauchend, ins Innere eingreifen zu fehen, mußten 
beſonders bei der Jugend, deren Freiheiten, ven letzten 
ärmligen Reſt eines früheren beffern Zuſtandes, man fo 
freventlih anzutaften gewagt, tiefen Gindrud machen. 
Unter fo viel rafhen jungen Leuten, deren, ganzes. Herz 
und alles Sinnen und Trachten dem öffentlichen Lehen 
ſich zugewendet, mußte beinahe unausbleiblih ein Funken 
dieſer fo unvorfigtig angefhürten Feuersbrunſt zündend 
in das Reich dunkler Gewalten, die des Menſchen Bruft 
umſchließt, herniederfahren, und die Schlafenden aus ihrer 
Ruhe werten, daß der höher und Höher ſich hebende täg- 
lich ‚gereigte Grimm endlich übertrat. In Sand mußte 
der Durchbruch des Damms zuexft geſchehen, und das 
Verderben mußte natürlich den am erſten treffen, ber ſeit⸗ 
her am geſchäftigſten ihn zu unterwüßlen bemüht gewefen. 
Der Sängling nahm es über fih, fih felbft den Voll— 
machtsbrief ‚zur hat zu ſchreiben, und fie mit eiguer 


Hand auszuführen; und weil fein Maß gefüllt war bis \ 


zum Rande, und, bereit. es über fein. Haupt auszugießen, 
wurde der, ben er geſucht, in feine Hand. gegeben; ex 
ſelbſt aber gab der erzärnten Nemefld das eigne Beben 
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zur Sühne Hin, nad alter Lehre, die Blut um Blut 
gebietet. Wie ein Blitz flug die Ihat ind Wolf; feit ven 
Jahren ver Erhebung war nichts mehr geſchehen, was es 
ergriffen Hätte; was lange unverftänblih nad Ver— 
fändigung gerungen, hatte jezt das Wort gefunden; 
eine blutige Ihat war- wieder ber Punkt geworden, in 
dem Aller- Gedanken ſich verfammelten; und die Meinung 
war ſchnell über das Ereigniß einverſtanden; Mißbilligung 
der Handlung bei Billigung der Motive, worunter Gefühl 
der Nähe der ewigen Gerechtigkeit in allen menſchlichen 
Dingen, ein Helles Schlaglicht Über. ven Zuſtand des Va— 
terlandes hergeworfen, und erneuerte Iebenbige Theilnahme 
an ven Öffentlichen Angelegenheiten, waren bie Refultate ver 
allgemeinen Bewegung, die erfolgt. Die Meinung hatte ein 
großes Stufenjahr zurückgelegt, ein tiefer Ernft war über die 
Zeit gekommen, die feither mehr fpielend mit den Ereig- 
niffen ſich abgegeben.” Später fagt er: „Daß bie 
That nicht qhriſtlich gewefen, darlıber find ſicher Alle mit 
Steffens einverftanden, aber Gott weckt bisweilen eine 
heldniſche Tugend, um jene Griftliche Heuchelei zu ſtrafen, 
die während fie mit Leichtſinn ungerechte Kriege beſchlleßt, 
worin Hunderttaufende von Menſchen fallen, nur dann 
des Chriſtenthums gevenken will, wann die Flamme, der 
fe von Werne mit Vergnügen zugefehen, endlich das 
eigene Dad; ergreift.” 

In ähnlichem Pathos, nur noch entſchledener zu 
Gunften Sand's, ſprach ſich ber Prediger und Profeffor 
de Wette in einem Troftfgreiben an Sand's Mutter ans, 
deſſen anvorſichtige Verbreitung ihm den ploͤßlichen Ver⸗ 
luſt feines Lehramtes an der Univerfität Berlin und 
langwierige Verfolgung zuzog, bis er endlich eine neue 
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Stellung in Bafel fand. Auch gegen Sand erfhienen 
mehrere Schriften, von Beckedorff, Steffens, Fouque 
und Anbern, aber diefe, indem fie ihn ſtreng verurtheil- 
ten, ſtellten dabei ſolche Anſichten auf, bie ber Volksſinn 
verwarf, und daher machten fie geringen Einbrud. 

Um nicht wieder auf biefen Gegenſtand zurückkommen 
zu müſſen, will id} ber Zeit vorgreifen, und gleich. Hier 
anſchlleßen, was ich noch über Sand mitzutheilen habe. 
Der Progeß dauerte noch fort, als ih Karlsruhe im 
Herbſt 1819 verließ, und eine Menge son Untzrſuchungen 
und Berfolgungen waren aus ihm hervorgegangen, ohne 
daß er felber wäre dadurch geföxvert worden. Geltfame 
Gerüchte gingen im Schwange; es hieß, man wolle ab- 
warten, daß Sand an feiner Krankheit flerbe, um ber 
Berlegenheit überhoben zu fein ihn zum Tode zu vers 
urtheilen und hinzurichten; eine anbere Meinung war, 
man werbe ihn entfälüpfen laſſen. Allein es tft bemer⸗ 
enswerth ,- daß bei aller laut für ihn ausgeſprochenen 
Theilnahme Fein Verſuch durch Gewalt oder Lift ihn zu 
befreien fi gezeigt hat; feine Freunde und Bewunderer, 
und aud er ſelbſt, Augenblide der Schwäche ausgenom- 
men, in denen die Liebe zum Leben vorherrſchte, ſchienen 
einverſtanden, daß der Tod für ihn wünſchenswerth und 
der richtige Abſchluß feiner That fe. Nah langem 
Zögern, und nad wieberholter Anmahnung von Wien 
und Berlin, erfolgte erft im’ folgenden Jahre, ven 5. Mat 
1820, das gerichtliche Erkenntniß, das ihn zum Tode 
verurteilte. Der Großherzog zauderte noch eine Weile 

‘mit feiner Beflätigung, gab dieſe doch endlich am 
17. Mei, und am 20. Mat Hatte die Pincihiidg 
Statt. 
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Ueber dieſe, welche in bamaligen Blättern vielfach 
beſchrieben worben, mögen aus einem Briefe Ludwig 
Robert's hier einige Nachrichten folgen, vie jedenfalls 
das Berbienft Haben, unmittelbare und buch Teinerlei 
Befangenheit getrübte Zeugniſſe zu fein.‘ Ex ſchrieb aus 
Mannheim an mid unter dem 22. Mai 1820: 

„Vorgeſtern früh Halb 6 Uhr fand hier die Hinz 
richtung Sand's Statt. — Was ih Ihnen darüber fhreibe, 
ift fo authentiſch, daß Sie es in meinem Namen erzählen 
können. — Als man ihm das Hriheil- anfündigte, vers 
nahm er es freudig. Als man ihn fragte, ob er auf 
im Stande wäre, den Kopf gerade zu. halten und über 
haupt genugfam gefund, fland er von feinem Lager auf, 
ging im Zimmer auf. ımb ab und hielt den Kopf in ber 
Höhe. — Unter mehreren Dingen, bie er bei dieſer Ge— 
richts⸗ Scene zu Protokoll diktirte, war auch: — daß es 
feine Eltern lieber fehen müßten, daß er auf dem 
Schaffotte, als an einer Bruſtſeuche ftürbe. — Bon nun 
an durfte in ven legten drei Tagen jeberman zu ihm, 
den er annahm. — Der Regimentsarzt Bloch, ber bei 
ihm war, erzählte mir, daß .er ihn im Gefpräh mit 
einem Geiſtlichen gefunden Hätte, worin ganz abſtrakt Über 
religioſe und philoſophiſche Gegenftände gefprogen wurbe; 
ex war fünf Viertelftimven da, und wußte mir doch nicht 
viel zu erzählen; außer Sand's Aeuferung, daß Kötper- 
ſchmerz kein und nur Seelenſchmerz Schmerz wäre. Alle, 
die ihn ſchon früher, und dann fpäter fahen, flimmen 
darin überein, daß er nach empfangenen Todesurtheil 
heiterer and auch körperlich gejlnder war. Das heltiſche 
Fieber ſank faſt auf Null und er af mit Appetit, con 
amore, wie ſich ein gebildeter Augenzeuge ausdrückte; 
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ſelbſt um 3 Uhr Morgens (am legten) feine Mehlſuppe. 
Aus des Obriſtlieutenants Holzing's "Munde weiß ich 
folgenves Geſpräch: Holzing. Kennen Sie mid denn? 
Sand. D ja, Sie waren bei meiner Nrretirung, 
trugen aber damals Uniform. Werben Sie aud über: 
morgen .? Holzing. D ja! IK werte fogar den 
Zug kommandiren, ver Ihren Wagen eöforticen wird. 
Sand. IG danke Ihnen — Was if der Tod? Laflen 
Sie und einmal ein ruhiges Wort darüber ſprechen: 
Ste haben ihm gewiß ſchon oft entgegengeftanven; ich 
fehe «8 an Ihren Dekorationen, Sie find. ihm nahe 
gewefen. Nun da konnten Sie fterben, da werben 
Sie vielleicht wieder ſterben für eines Anbern, für 
eine Ihnen ganz fremde Idee. Ich ſterbe für meine 
Idee, für das was ih für vet und gut Halte. 
Holzing. Das find Kantiſche Floskeln, und Sie 
hätten bei Zeiten beifer gethan, Wafler unter Ihren 
Wein zu fhütten. «Ms ich ihm’ dies fagte, fuhr 
Holzing im Erzählen fort, ſchwieg er und die Thränen 
famen ihm in die Augen.» — Den Tag vor feiner Hin- 
richtung ließ ſich Sand den Scharfrichter fommen und 
unterhielt ſich anderthalb Stunden lang mit ihm. Es ift 
bei der Verſchwiegenheit des Mannes nicht viel davon 
ins Publitum gekommen, und bie einzelnen Worte, die 
aan gehört Hat, find nicht beſonders merfwürdig. Merk- 
würdiger iſt die Verwandlung des Eolofjalen Mannes, 
ver, feines Amtes gewöhnt, plöglih weich und unſicher 
ward; indem, wie er ſagte, ſtatt zuzureden und zu tröſten, 
er getröftet und zugeſprochen wurde. — Daß die ſtädtiſche 
Behoͤrde beſorgt und vorſichtig war, iſt ihr nicht zu ver— 
denken; vielleicht hat auch der General von Neuenſtein 


498 


(der von Seiten des Großherzogs zur Ankündigung des 
Urteils an die verwittwete Frau Großherzogin Stephanie 
gefendet war, welde gleich die Stabt verlieh und noch 
nicht wieder zurück ift) die gemeffenen Befehle dazu mit- 
gebracht. Die ganze Garnifon rüdte aus. Auf allen 
Plägen der Stadt fanden fon um 3 Uhr Morgens 
und blieben dort ftehn Maffen Fußvolk und Reiterei, 
Patrouilfen in bie Straßen und bis zum Heidelberger 
Thor Hinausfendend: denn bit vor biefem, auf dem 
immenfen Pla, die Kuhweide genannt, war das einfache, 
nur manneshohe Schaffot erriätet. Dort flanden, ich 
glaube, zwei Batailfone. Im Zeughaufe waren die 
Kanonen bereit; jeder Mann Hatte zehn Patronen und 
fein Gewehr geladen. Den Wirthen mar anbefohlen, 
jeves verfängliche Wort ver Polizei anzuzeigen. — Die 
Chaiſe, worin Sand und der Zuchtmeiſter (den Sand, 
weil er von ihm, in feiner Krankheit gepflegt wurde, 
liebgewonnen und jih erbeten hatte) faßen, wurde von 
einer Schwadron Reiterei vorausreitend und nachfolgend 
begleitet. Als der Wagen ven Hof des Gefängniſſes 
verließ, ward von ben dort verfammelten Weibern ein 
lautes Heulen und Schluchzen vernommen. Sand halb 
Hiegend (wegen feiner Bruft), Halb figenn im Wagen, 
grüßte freundlich rechts und links bie verfammelte und 
weinende Menge. — Es ift nur eine Stimme über fein 
heiteres, faft verflärtes Anfehen. „Ih ging nur meinem 
Buben zu liebe Hinaus, fagte ein gebilveter Beamte, und 
war Ängftlig und nahm mir vor ihn gar nicht anzufehen, 
aber als ih nur die Ehaife von weitem und feine große 
Ruhe fah, warn ich plöglih fo ruhig, daß ich ſelbſt ver 
Hinrichtung hätte mit beimohnen können.“ Gegen feinen 
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Muth im Tode iſt gar nichts zu fagen, fagen die Offl- 
ziere. Und als mein Aufwärter, ein Solbat, von ber 
Expedition zurückkam, ſprach er: „Ad, es war doch 
gar ein zu fehöner Menſch und ift fo ſchoͤn geftorben; ich 
Hätte laut Heulen mögen.” Die Begleitung eines Geift- 
Then Hatte fih. Sand verbeten; aber nit ans Mangel 
an Religion, — fo wollte er, daß man’ dem Volke fagen 
ſolle, — fondern aus Achtung vor dem Stand, der nicht 
dahin gehöre, wo Blut fließe. Er ftieg alſo, von feinem 
Wörter und noch einem Knecht geftügt, auf das Gerüſt. 
‚Hier fland er nun allein, ſah ſich nad allen Seiten um, 
dann hob er die Hand in bie Höhe, warf ein weißes 
Tuch Eraftvoll zu Boben, hob dann die Hand zum Schwur 
in die Höhe, ſprach darauf einige Worte leife zum Nach— 
richter, ber ſich verneigend ihm nahte und ſetzte fid dann. 
„Bindet mid nicht zu feft, es fehmerzt mich beim Athem⸗ 
holen, — Ih ſterbe in der Gnade meines Gottes, — 
Die Binde tiefer, ih fehe noch” — waren feine letzten 
Worte. Hierin ſtimmen alle Berichte überein. Nicht 
darüber, was er bei obigen Geſtikulationen geſprochen 
babe. Glaubwürdige Zeugen behaupten: Nichts, nicht 
Ein Wort; andre eben fo glanbwürbige; er hätte gefagt: 
„Ich fterbe für Deutſchlands Freiheit, ih ſchwöre es.“ 
Andre behaupten gehört zu haben: „Hier unten ift feine 
Gnade; mit meinen Feinden flerbe ih verföhnt, meine 
Freunde Ichre ih zu flerben.” — Kurz hierüber find 
ſelbſt die Augenzeugen nicht einig, ober. wollen auf 
wohl nicht einig fein. — Die Menge hat ſich nad dem 
Ausipru Aller, ruhig, fill, und — wie nie bei folder 
Gelegenheit —. anſtändig betragen. Es waren weniger 
Menſchen verfammelt, als man vermuthet hatte; auf Einen 
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Mann Eonnte man drei Frauen reinen; genug, aber 
nicht allzuviel Studenten waren zugegen und nicht bie 
Heinfte Unordnung iſt vorgefallen. Wohl aber wurden 
der Stahl, worauf Sand faß, Haar von ihm, blutige 
Splitter des Gerüftes, fogleih mit Begierde und Andrang 
gekauft. Alles war gerührt, erhoben und durch feinen 
Tod verföhnt. Das Mitleiv ſcheint anſteckend im ber 
Zuft gemaltet zu Haben; benn obgleich id einen Schritt 
aus meinem Haufe that, obgleih ich mit aller Kraft 
meiner Phantafie mich in die Lage des Großherzogs ver— 
fegt Hatte, und mir fagen mußte, daß ih an feiner 
Stelle ven Sand niät begnadigt haben würbe, fo Habe 
ich doch die ganze Naht nur zwei Stunden geſchlafen, 
und am Morgen, wider Willen, lang und heftig weinen 
müffen. Und daſſelbe ift Leuten. begegnet, die ſonſt nicht 
leicht weinen, z. B. eben dem Zuchtmeiſter, ver von ber 
Erpevition mit verſchwollenen rothgeweinten Augen zu= 
rückkehrte. — Nur zwei Menfihen habe ich fagen Hören, 
daß feine Faſſung erzwungen und fein Benehmen theatra= 
liſch geivefen wäre. Ich laſſe dahingeſtellt fein, ob dieſe 
beiden Einzigen richtig gefehen Haben; aber daß es ihm 
um ein kraftvolles Öffentliches Sterben zu thun war, bes 
meifen ‚folgende Worte von ihm, die authentifh wahr 
find. Erſtlich: „Wenn mih nur in der ungewohnten 
Frühlälte beim Herausführen kein Nervenſchlag trifft!‘ 
und zweitend: „Sollte mein Körper vor Schwäche zittern, 
fo ift e8 nur ber Körper; mein Geiſt weiß von feiner 
Furcht.“ Der Körper wurde in einen Sarg gelegt in 
derfelben Chaiſe zurüdgeführt und Nachts. fill begraben, 
Jederman ging wieder an fein gewohntes Geſchäft. — 
Lobenswerth iſt die Milde und der Anſtand, mit welden 
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Sand von der Regierung behandelt wurbe und die er 
ſelbſt laut anerkannte. — Er iſt gepflegt worben, wie 
ein Kind im Haufe ver Eltern. Kein Kutſcher wollte 
ihn hinausfahten, da faufte die Regierung eigens eine 
Chaiſe zu dieſem Behuf und ein Bauer fuhr ihn u. ſ. w. — 
Das ift alles, was ich zu fagen weiß, aber dieſes wenige 
if der firengften Wahrheit gemäß und Fein zweifelhaftes 
und verfälfchtes Gerücht habe ich aufgeſchrieben.“ — 
Ich ſprach meinerſeits den ganzen Eindruck der fo 
furchtbaren als jammervollen Geſchichte, auf melde vie 
Karlsbader Beihlüffe und vieles andre unbeil folgte, in 
nachſtehenden Worten aus: 
Srauſam haufet ein höhnend Geſchick hier Schrecken des 
jahnes 
Dich unglacuichen trieb ſuiſher Getimne Bea! 
Irr' und bejammernsmwerth hat alles hier ſich geftaftet, 
That, Zweck, Mittel, Erfolg, fremdes und eigenes Loos, 


Ich kehre zu dem Zeitpunfte zurück, über ven ih, 
um: diefe traurige Geſchichte zum Ende zu führen, fo 
weit Hinausgegangen bin. Der erfte Schrecken, den vie 
grauſe Mordthat verbreitete, ‚war finnverwirrend, eine 
Beftürzung, wie ich eine ähnlihe nur im Jahr 1848 zu 
Berlin erlebt, als der König von dem Volksaufſtande 
beflegt ſchien, die Truppen entfernte, und vie Farben ber 
Barrikadenfahnen zu ben feinigen machte. Doc als das 
Befinnen allmählig zurückkehrte, war es begleitet von 
den Gefühlen. des Haſſes, der Rache, von dem Gifer, 
alles nieverzutreten, was mit folder That im entfernte- 
ſten zufemmenhing, und wie Sand um ber- Freiheit zu 
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dienen nicht geſcheut "Hatte Blut zu vergießen, fo- wollte 
man aud fein Blut fhonen, um in den alten Vorrechten 
fortan ſicher feftzufigen, und fie möglihft zu mehren. 
Jetzt war von feinem Fortſchreiten mehr die Rede, von 
feiner Nacgiebigkeit gegen den Zeitgeift, von einen Ges 
währungen ber Volkswünſche, dm Gegentheil verhärtete 
man jih im rohen Streben die Willfürgemalt. zu behaup= 
ten, die Freiheitöregungen zu unterbrüden, das Herauf— 
Bilden des Volkes zur Selbſtſtändigkeit auf alle Weife zu 
verhindern. Die That Sand's wurde für Deutſchland 
ein Wendepunft in der Entwicklung feiner innern Ver— 
haͤltniſſe zwiſchen Regierung und Volk, over follte es 
wenigſtens werben, gemäß dem Wollen und Trachten 
derjenigen hochgeſtellten ſowohl Fürften als Minifter, vie 
mit überwiegendem Anfehn’ bie Staatsſachen leiteten. 
Mit weld andern Augen ſah man jegt am Hofe bie 
Berfaffung an! Wie beflagte man, ſich folh unbequeme 
und gefahrvolle Laft aufgebürbet zu fehen, wie befchul= 
digte man bie unnöthige Kreifinnigfeit, welde von Nebe— 
nius unter Reizenſtein's und Tettenborn's Auffiht und 
Billigung Hineingearbeitet worden; man klagte dieſe 
Männer ber firafbarften Uebereilung an. Die Deffent- 
lichleit der Verhandlungen, felbft für bie erſte Kammer 
durch die Verfaffung befiimmt, die Preßfreiheit, das Recht 
der Steuerbewilligung, die Ausdehnung des Stimm=- und 
Wahlrechts, das doch noch lange nicht das geforderte all⸗ 
gemeine war, alles dies erſchien wie frevelhaftes Ueber— 
maß, das man trachten müſſe moͤglichſt auf ein geringeres 
zurüdzubringen. Mor kurzem noch hatte -man bamit 
geprahlt, und ſich vom Auslande dafür recht loben laſſen, 
daß die badiſche Verfaffung unter allen deutſchen die 
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freijinnigfte fei, daß fie namentlih der baieriſchen weit 
voranginge; jegt rühmte man bie hemmenden Beidräns 
Zungen, welde auf der legtern laſteten, pries ven fegend- 
vollen Zuftand einer ungehinderten Obergewalt, bie zulegt 
doch nothwendig ald eine landesväterliche gerechte und 
milde zu denken fei; wie noch kurz vorher in Baiern, in 
Würtemberg und in Baden felbft gewirihfchaftet worben, 
ſchien man vergeflen zu Haben, wie nod jeht Willfür 
und Unordnung im benachbarten Heffen-Darmfladt waltete, 
wollte man nit fehen. Der Ausbdruck konſtitutionell war 
dieſen Leuten ein Gräuel, und. gleichbedeutend mit jafo= 
biniſch und revolutionair. Genug, das große Streben, 
das feit 1789 über alle Länder fih entzündet hat, bald 
in dem einen bald in dem andern zu Helen Flammen 
ausbrach, immer wieber gedämpft, aber niemals voll 
fändig überwunden worden, hingegen auch bis heute noch 
nit vollftändig gefiegt Hat, das Streben zur Freiheit 
und. Selöftftändigfeit gegen rohe Gewalt und freden 
Stolz, wurde jegt. offen zu heißen Kämpfen herausgefor— 
vert, duch bie Angriffe der durch Sand's That aufges 
ſchreckten Machthaber, Staatspfründner und Dunkelmänner, 
und Baden wurde eines der Schlachtfelder, auf denen die 
Kämpfer rinander begegneten. 

Bwar fo meit ging bad Selbſtvertrauen und der 

Muth der Hof> und Adelsparthei keineswegs, daß fie 
für mögli gehalten hätte, alles was ihr entgegenftand 
ohne weiters abzufhaffen, die Verfaſſung abzuſchaffen und 
nichts ober aud ein ſchwächetes Gebild an deren Stelle 
zu fegen, eine folde Verwegenheit hatte fih in keinen 
diefer Köpfe verirrt; bie ungebulbigften und ſtoͤrrigſten 
derſelben jahen ein, daß alle Fürſten- und Adelsmacht 
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hiezu für jegt nicht ausreiche, daß man nicht ſchlechthin 


umkehren koͤnne, ſondern in der Bahn, in die man un 
glücklicherweiſe eingegangen, fi fortbewegen müffe, jrdoch 
durch Klugheit und Einverftänpniß manchen Vortheil ge 
winnen und in Zukunft völlig fiegen könne. Die ‚größte 
Hoffnung fegte man hiebel auf vie Einwirkung der großen 
Mächte, die ihr Verſprechen vollsvertretender Berfaffungen 
nod nicht erfüllt Hatten, und jet weniger als je geneigt 
fienen foldes zu erfüllen. Die Ermordung Kotzebue's 
gab den bringenven Anlaf, daß alle. deutſchen Regierungen 
ſich unter einander und befonberd mit Defterreih uns 
Preußen in thätige Verbindung ſetzten, und lebhaft über 
die Tageöfragen beriethen, Über die ſchon vielfach ange 
griffenen Univerfitäten, die Preffe, die Vereine, die Gräns 
„zen: ftändifer Berechtigung. Hieraus entfland namentlih 
für Baden bie trenlofe Zweizüngigkeit, daß man auf der 
einen Seite die Berfaffung Öffentlich beſchwor, ihre Freis 
heiten verbürgte und bie zugeflanbenen Volksrechte walten 
ließ, auf ver andern Geite dagegen heimlich über beren 
Unterbrücdung ober Beſchränkung mit ven gleläägefinnten 
Regierungen ſich verfländigte. ‚Des Großherzog wurde 
hiezu fortgeriſſen, indem er ſich auf Berftett, deſſen aus: 
wärtiged Anfehen er mit Verwuaderung fleigen ſah, in 
diefen Sachen ganz verließ, mir aber aus ben Verhand⸗ 
Tungen, die fpäter zum Kongreß von Karlsbad führten, 
ein @eheimniß machte, wie denn auch bad preufifde 
Kabinet, vielleicht ſchon damals gegen mid durch hämifche 
Ginfläfterungen gewarnt, mir nichts hierüber mittheilte 
In andern Beziehungen fuhr er fort, mir das größte 
Wohlwollen zu bezeigen, und als Erwiederung feines 
Vertrauens das meinige heftig zu verlangen, er wollte 
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daß ich Über alle Sachen und Perfonen ganz rückhaltlos 
mit ihm fpräde. Auch fragte er mit gütiger Theilnahme 
flets nach Tettenborn, was er für Wünſche habe, ob er 
nit zur Eröffnung der Stände kommen werde, und es 
ſchien, als ob es ihm nicht unlieb fei, in ihm einen Er— 
fagmann für Berftett immer bereit zu haben, falls dieſer 
ſich für allzuwichtig ober gar unentbehrlich halten möchte. 


Das Geſchrei gegen die Univerfitäten, ſchon durch 
Stourdza's anmaßliche Unbefonnenheit erweckt, Hatte fi 
dur den Schrecken über Kotzebue's Ermordung bis zur 
Wuth gefteigert. Weil ein Student diefe That verübt, 
weil er der Burſchenſchaft angehört und fein letzter Auf- 
enthalt Jena gewefen, fo follte dad Univerfitätswefen bie 
Wurzel jenes Verbrechens und alles verwandten Unheils 
fein. An-allen Höfen, in allen vornehmen Kreifen, in 
allen Höchften Staatsbehörven hallte durch ganz Deutſch⸗ 
land biefe Anſchuldigung nach,‘ wurde mit Heftigfeit die 
Ausrottung des Uebels gefordert. Deſterreich, das längſt 
feine Lehrfreiheit mehr geduldet, das mit Neid und Sorge 
die im übrigen Deutſchland noch mwaltende Wreiheit der 
Wiffenfhaft und ihrer Juͤnger gefehen, wies auf feine 
geknechteten Hohen Säulen als auf die Mufter Hin, bie 
jetzt überall nachgeahmt werben follten. In Preußen rief 
eine dunkle, am Hof und in ber Regierung gefährlich 
wachſende Parthei Heftig nah Maßregeln der Gewalt 
gegen - alle Geiftefreiheit und hoffte ihre verhaßteften 
Gegner, denen fie fonft nit beikommen konnte, in ber Er— 
niebrigung der Univerfitäten mitzuerniebrigen. Die größte 
Unvernunft, ja der haare Unfinn wurde laut, alles wurde 
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aufgeboten, die Mädtigen zu ſchrecken, und zu den ſtrengſten 
Maßnahmen zu bewegen. Die Univerſttätslehrer, wie Ge: 
lehrten überhaupt, bie Bekenner freier Wiſſenſchaft erho⸗ 
ben vergebens ihre muthigen Stimmen, ſie verhallten in 
dem tollen Laͤrm ber begünſtigten Fanatiker. Wie ge 
woͤhnlich in ſolchen Faͤllen, wo blinde Leidenſchaft ſich ber 
Gunſt von oben zu erfreuen hat, fehlte es auch diesmal 
unter den Gelehrten ſelbſt nicht an niedrigen Seelen, 
welche dem Feinde ſich mit ihrer Kenntniß und ihrem 
Anſehn dienſtbar zur Verfügung ſtellten. Schon war 
die Frage über die Univerſitäten mit ungewoöͤhnlicher 
Raſchheit vem Bundestag überwieſen, und man ſah deſſen 
feindlichſter Entſcheidung entgegen. Da erſchien Hemmung, 
Hülfe gegen dieſes drohende Vorſchreiten von einer Seite, 
woher man fie nicht mehr erwartete, aus ber Mitte ver 
Fürften felbft! Der treffliche Großherzog von Weimar, 
dem freilich vor allen andern ver Schu freier Wiffen- 
haft und Bildung ziemte, und ber zunädft feine Landes 
univerfität. zu vertheivigen hatte, widerſprach kühn ben 
Berläumbungen und gehäffigen Anklagen, an deren Wahr: 
heit zu zweifeln ſchon ein Verbrechen ſchien. Der fachfen- 
weimariſche Geſandte reichte der Bundesverſammlung einen 
Vortrag ein, der muthig und geiſtvoll die Sache ver 
Univerſitäten und der ſtudirenden Jugend wider bie vor⸗ 
nehmen rohen Gegner vertheidigte. „Cingedenk deſſen — 
hieß ‘ed darin — was yon deutſchen Univerfitäten geleiſtet, 
und in feinen Erfolgen und Gründen längft anerkannt 
son Deutfgen (Schleiermader, Steffens, Wachler) wie 
von Nichtdeutſchen (Cuvier, Villers) gepriefen worben, 
werben Seine Königliche. Hoheit nie flimmen für Gin- 
richtungen, welche das innere Weſen berfelben nothwendig 
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zerören, fie durch Aufhebung der akademiſchen Freiheit 
zu bloßen gelehrten Schulen, Gymnaſien u, ſ. w. ums 
formen! Auch Sreiheit der Meinungen und ber Lehre 
muß der Univerfität verbleiben; im Kampfe ber Meinungen 
foll Hier. das Wahre gefunden,. gegen das Einſeitige, 
gegen bad Vertrauen auf Autoritäten, full bier ber 
Schüler bewahrt, zur Gelbfifländigfeit foll er erhoben 
werben.” Gegen die Verdächtigung, daß die Stubenten 
im Allgemeinen und insbeſondre die Burſchenſchaft ſtaats— 
gefährliche Abſichten hegten, wurde gefagt: „Bellagen 
muß man den böfen Willen oder die Unvorſichtigkeit 
derer, melde eben ſolche Abſichten den Studenten zuerft 
angedichtet, welche deßhalb mit großer Wichtigkeit gegen 
fie gefproden, und vielleicht dadurch den Keim des Uebels 
unter fie gebragt haben.” Den größten Beifall erhielt 
die bedeutende Stelle, welche ven bitten Vorwurf aus— 
ſprach? „Als die ſtudirende Jugend im Jahr 1818 auf 
Deutſchlands Hochſchulen aufſtand, als fie eilte theilzu- 
nehmen an dem Kawmpfe für die Frelheit, die Ehre, die 
Sitte, die Sprade des DBaterlandes, da wurde fie mit 
offenen Armen empfangen, da wurde fie im Schaaren 
georonet, da ſah man in ihr feine Kinder, ſondern wer⸗ 
dende Männer. Als fie zurüdfehrte aus dem Kawmpfe, 
als fie auf Zeichen männlicher Hanbfungen ſich berufen 
durfte, da Tante ihr micht fofort das laute, ſouſt nur 
dem Panne gegiemende Syrechen und Schreiben über bie 
Güter unterſagt werben, für melde fie geblutet hatte, 
für welde in ihrer Mitte Freunde und Brüder gefallen 
waren, ‚da konnte .man nicht fofort diejenigen ald Uns 
münbige behandeln, welche man in ihrer edeln Vegeiſterung 
als Emanzipirte, a8 Wehrhafte gebraucht hatte.“ Durch 
22* 
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ſolches Wort, im’ Namen eines deutſchen Fürſten in ver 
Bundesverſammlung ausgeſprochen, waren die Gegner einen 
Augenblick aufs Maul geſchlagen; aber ihre tückiſchen Be: 
mühungen fegten fie darum nicht weniger fort, und 
ſollten in den größeren Regierungen bald eine Uebermacht 

gewinnen, ver aud die Kürften fi beugen mußten. 
Die Wahlen für die Stänveverfammlung waren in- 
zwiſchen im,ganzen Lande vollzogen tworben. Bei ber 
Neuheit und Eile der Sache Hatten weder die Regierung 
nod irgend eine Gegnerſchaft derſelben die Zeit oder bie 
Geſchicklichkeit gehabt, einen berechneten Einfluß auf das 
Wahlgeſchaft auszuüben, feinem natürlichen Verlauf über 
Iaffen, war dieſes überall ohne Störung, ohne gereizte 
Leidenſchaft oder ränkefüchtiges Treiben ruhig vorge 
gangen; eigentlihe Partheien beftanden noch nicht, aber 
freilich war die Stimmung des ganzen Landes, wie fie 
im Zwiefpalt bisheriger Regierungsweife und gereifter 
Voliseinſicht jo ftill als feft fi gebildet Hatte, eine Hod- 
freiinnige. Die Wähler, durch fremde Einmiſchung nit 
geſtoͤrt, zu keinen falſchen Richtungen verleitet, Hatten mit 
ſichrem Takt fo gewählt, daß nur in menigen fällen 
fpäter bemerkt werden Eonnte, man habe fih über Ge— 
finnung over Fähigkeit ver Gewählten geirrt; für bie 
zweite Kammer, melde im: @egenfage der erſten bie 
vemofvatifcfe fein mußte, waren ohne Vorurteil auf 
Adliche und befonders viele Staatshramte gewählt worden, 
‚ deren Denfart und Karakter man duch ihren Stand und 
ihr Amtöverhältniß nicht gefährdet wußte. Dabei waren 
die freiem Eigenthämer und Gewerböleute doch an Zahl 
übertoiegend, infonberheit Hatten die Bauern ihre ange: 
fehenften Vogte zewaͤhlt, fo daß im Ganzen jede Klaſſe 
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fi in ängemeffener Weife vertreten fand. Neben einigen 
bekannten Namen, unter benen der Liebenftein’s, für die 
zweite Kammer gewählt, und ver Rotted’s, für bie erfte, 
glänzend vorftraßlten, Hörten wir bie meiften zum erſten⸗ 
mal und auch die Regierung ſchien wenig. son ben 
Männern zu wiffen, die ihr jetzt wichtig werden follten. 
Das Volk aber kannte die Seinen fehr gut, und hing 
an ihnen mit größter Liebe. Vielen Abgeoroneten, be: 
fonderd denen aus Lahr, murben auf ihrer Durchreiſe 
nad Karlsruhe unterwegs bie größten Ehren zu hell, 
man empfing fie mit Gefgügbonner, Triumpfbogen, Blu- 
menftreuen, Bürgerwehr rüdie in Waffen zu ihrer Bes 
gleitung aus. Die Höflinge und Ariftofraten ſchüttelten 
die Köpfe; das ſei doch zu viel, meinten fie; bergleihen 
tomme nur dem Landeöheren zu! Auch ben Miniftern 
mar bei folgen Dingen nit wohl zu Muth, der Ueber— 
gang aus ber unbeſchränkten Regierung in bie durch Ver— 
faffung und Geſetz bedingte, der Volksvertretung ver— 
antwortliche, war in den Sachen oft ſchwierig, für die 
perſoönliche Gewoͤhnung die unbequemſte Neuerung. Einer 
ſah mit Mißtrauen auf den andern, wie Schauſpieler die 
fich in neuen Rollen zeigen ſollen, und ben eignen Er— 
folg durch das Miplingen ver andern gern erhöht fehen. 
Berſtett Hoffte mit einigen vorbereiteten Reden fich leicht 
abzufinden, und im Uebrigen das den auswärtigen Anz 
gelegenheiten überall zugeftandene Geheimniß zur Abwehr 
aller Zudringlichkeit vorzufchügen. Wie ed ven andern 
Miniftern und Bertretern ber Regierung ergehen werde, 
war ihm ganz gleichgültig. Mit hoͤhniſchem Laden aͤußerte 
er gegen mich, als von ben Tünftigen Debatten vie 
Rebe war: „Wie der Finanzminiſter Fiſcher mit feinem 
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ſolches Wort, im’ Namen eines deutſchen Fürſten in ber 
Bundeöverfammlung ausgeſprochen, waren die Gegner einen 
Augenblid aufs Maul geſchlagen; aber ihre tüdifchen Be: 
mühungen jegten fie darum nicht weniger fort, und 
follten in ven größeren Regierungen bald eine Uebermacht 
gewinnen, ber auch die Kürften fi beugen mußten. 
Die Wahlen für die Stänveverfammlung waren in- 
zwiſchen im, ganzen Sande vollzogen worden. Mei der 
Neuheit und Eile der Sache hatten weder bie Regierung 
nod irgend eine Gegnerſchaft verfelben die Zeit oder bie 
Gefgietigkeit gehabt, einen berechneten Einfluß auf das 
Wahlgeſchäft auszuüben, feinem natürlichen Verlauf über: 
Iaffen, war dieſes überall ohne Störung, ohne gereizte 
Leidenſchaft ober ränfefüchtiged Treiben ruhig vorge 
gangen; eigentlihe Partheien beftanden noch nicht, aber 
freili) war die Stimmung des ganzen Landes, wie fie 
im Zwiefpalt bisheriger Regierungsweife und gereifter 
Volkseinſicht To ftill als feſt fich gebildet hatte, eine hoch⸗ 
freifinnige. Die Wähler, dur fremde Einmifhung niät 
geſtoͤrt, zu keinen falſchen Richtungen verleitet, Hatten mit 
ſichrem Takt fo gemäßlt, daß nur in menigen fällen 
fpäter bemerkt werben Eonnte, man habe fih über Ge— 
finnung oder Fähigkeit ver Gewählten geirrt; für tie 
zweite Kammer, melde im @egenfage der erſten bie 
demokratiſche fein mußte, waren ohne Vorurtheil auf 
Adliche und beſonders viele Staatsbramte gewaͤhlt morben, 
deren Denkart und Karakter man durch ihren Stand und 
ihr Amtöverhältniß nicht gefährdet wußte. Dabei waren 
die freien Cigenthämer und Gewerböleute doch an Zahl 
überiviegend, infonverheit Hatten bie Bauern ihre ange: 
ſehenſten Vögte gewählt, fo daß Im Ganzen jede Klaſſe 
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fi; in Angemeffener Weife vertreten fand. Neben einigen 
bekannten Namen, unter denen ber Liebenſtein's, für die 
zweite Kammer gewählt, und der Rotteck's, für die exfte, 
glänzend vorftraßlten, Hörten wir die meiften zum erſten⸗ 
mal und aud die Regierung ſchien wenig von den 
Männern zu wiffen, die ihr jegt wichtig werben follten. 
Das Bolt aber kannte die Seinen fehr gut, und hing 
an ihnen mit größter Liebe. Vielen Abgeoroneten, be: 
ſonders denen aus Lahr, wurden auf ihrer Durdreife 
nad Karlsruhe unterwegs bie größten Ehren zu Theil, 
man empfing fie mit Gefhügbonner, Triumpfbogen, Blus 
menftreuen, Bürgerwehr rüdte in Waffen zu ihrer Be— 
gleitung aus. Die Höflinge und Ariftofraten ſchüttelten 
die Köpfe; das ſei doch zu viel, meinten fie; dergleichen 
tomme nur dem Lanveöheren zu! Auch den Miniftern 
war bei ſolchen Dingen nit wohl zu Muth, der Ueber 
gang aus der unbeſchränkten Regierung in bie durch Ver— 
faffung und Geſetz behingte, der Volksvertretung ver- 
antwortlihe, war in den Sachen oft ſchwierig, für die 
perſoͤnliche Gewoͤhnung die unbequemfte Neuerung. Einer 
ſah mit Mißtrauen auf den andern, wie Schaufpieler die 
ſich in neuen Rollen zeigen follen, und ven eignen Er— 
folg durch das Mißlingen ber andern gern erhöht fehen. 
Berftett Hoffte mit einigen vorbereiteten Reden ſich leicht 
abzufinden, und im Uebrigen dad ven auswärtigen Anz 
gelegenheiten überall zugeftandene Geheinniß zur Abwehr 
aller Zubringlicfeit vorzufhügen. Wie es den andern 
Miniftern und Vertretern ber Regierung ergehen werde, 
war ihm ganz gleichgültig. Mit höhnifhem Lachen äuferte 
er gegen mid, als von ben Fünftigen Debatten bie 
Rebe war: „Wie ver Finanzminifter Fiſcher mit feinem 
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Budget durchkommt, das iſt feine Sorge, mid geht's 
nichts an, wenn er ſtecken bleibt!” Er gönnte bem 
bürgerlichen Minifter eine Nieverlage, die er für ns felber 
unmöglich glaubte, 

Fiſcher wurde jedod som Großherzog noch vor Er 
Öffnung der Kammern in den Freiherrnſtand erhoben, 
was den Bürgerlichen theilweife gefiel, unter den Adlichen 
dagegen einige Verſtimmung anregte. Berſteit, ver von 
der Welt nichts kaunte und ſchätzte, als bie vornehmen 
"reife, die Wege zur Gunft und Macht, verband fig 
aufs engfte mit den Edelleuten des Landes, deren An: 
fehn und Vorrechte er herzuſtellen verſprach, und beklagte 
nur, daß die mediatiſirten Standesherren fi zu hoch 
dünften, um mit jenen und ihm in völlige Gemeinſchaft 
zu treten; wenn es ihnen in Folge deſſen ſchlecht ginge, 
fo Hätten fie nlemandem als ſich ſelber die Schuld bel 
zumeſſen. An einem Adelsedikt, das ber Verfaffung er- 
läuternd zur Seite ftehen und fie bedingen folfte, wurde 
fleißig und heimlich gearbeitet, eine Fleine Junkerparthei 
nahm das Geſchäft ganz in ihre Hände, kein Staats: 
beamter, der nicht duch Stand und Geflnnung ihr an= 
gehörte, durfte zugezogen werben. Die Freiſinnigen ad: 
teten des Geredes wenig, das barüber umlief, und meinten, 
die Junker würden nichts Taugliches aufftellen. 

Der baieriſche Gefanbte Graf von Reigeröberg war 
nah Karlsruhe. zurückgekehrt, und knüpfte mit mir das 
freundſchaftliche Verhältaiß wieder an, welches durch meinen 
für Baden bezeigten Eifer etwas erkaltet war. Er machte 
mir von dem Entfegen, dem Unbehagen und Widerwillen, 
mit denen. bie vornehme Welt in Münden durch bie 
"dortigen Ständeverhandlungen erfüllt worden, eine treu: 
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herzige Schilderung, und verhehlte nit, daß alles Streben 
darauf gerichtet fei, ein fo tolles Unmwefen, das plöglih 
in ihre Mitte geworfen worden, fo ſchnell als möglich 
wieder los zu werben. Gein Bruder, ver baieriſche Ju— 
ftizminifter, war ganz freifinnig, und verlangte mit andern 
verfaffungsmäßigen Anorbnungen müͤndliche und dffent 
lie Rechtspflege. Allein der Gefandte wußte von folden 
Dingen wenig, ihm galt nur, was er von allen Seiten 
gehört Hatte. Durch feine Mitthellungen und fein äuße- 
res Anfehn verflärkte er hier die Junkerparthei, die ihrem 
Weſen nad dur Feine Landesgränzen beſchränkt war, 
fondern überall mit ihresgleichen zufammenhing. Reigers⸗ 
berg teilte mir unbefangen mit, was er in dieſer Bes 
ziehung erfuhr. Heftiger, aber durch das Uebermaß mehr 
lächerlich als wirkſam, ſchalt der Hanndverfche Gefanbte 
von Reben auf alles Verfaſſungsweſen und auf alle Nicht⸗ 
achtung des Adels. Doc feine Outmüthigkeit und freund- 
Ude Umgangsgewöhnung ließen dieſe fehroffe Denkart im 
Handeln felten zur ‚vollen Geltung kommen, und im 
Menfhen, den er vor ſich Hatte, mit dem er verkehrte, 
vergaß er fogar den Liheralen, den Demokraten. Auch 
erlebte er in biefer Zeit ein ſchlagendes Beifpiel, wie un: 
ſicher der Maßſtab fei, der bei Anwendung folder Namen 
zu gelten Habe. Ex felbft erzäßlte mir in laͤchelnber Ber- 
traulichkeit, ex Habe nicht umhin gekonnt, gewiffe Artikel 
aus London in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, die 
ihn als minlfterfeindlihe und freiheitsſüchtige empört 
Hätten, feinem erhabenen Borgefegten dem Grafen von 
Münfter in London als ſolche zu bezeihnen, deren Ver— 
faſſer man erforfen und bafür anfehen müſſe. Was 
jedoch Habe Graf Münfter geantwortet? Der Verfaſſer 
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ſei ihm wohlbekannt und oft in feinem Haufe, nämlich 
der liebe und made deutſche Prediger bei der hanndver- 
ſchen Geſaudtſchaft, und in jenen Artikeln fehe man auf 
englifgem Standpunkt nichts Unerlaubtes oder Schlim- 
mes! — Wir bevauerten fehr, ven guten Reben fo bald 
verlieren zu follen, denn er hatte troß feines Alters und 
ihm ſelbſt unerwartet eine neue Beftimmung erhalten, 
nämlih als Gefandter nad Rom zu gehen, wohin er 
feine Abreiſe fon vorbereitete. Die gefellige Annehm—⸗ 
tigkeit von Karlsruhe wurde durch dad Weggehen dieſer lies 
benswürbigen Familie aufs härtefle getroffen. — General 
von Neuenftein kam aus Schweden zurück, und vertraute 
air alles, was ihm von Anhängern des alten Herrſcher— 
hauſes über die dortigen Verhältniſſe war zugeflüftert 
worden; die Hoffnungen ver Königin Friederike und Ihres 
Sohnes des Prinzen Guſtav fhienen aber durch den 
guten Willen einiger ohnmäßtigen Anhänger um nidts 
beſſer geftellt! — 

Um die Mitte des Aprils fahen wir ven ruſſiſchen 
Geſandten von Anftett aus Frankfurt zum Beſuch in 
Karlsruhe, wo beſonders Berftett es an Feiner Bemühung 
fehlen ließ, den Gaft auszugeihnen und zu vergnügen. 
Er glaubte die Anweſenheit des gefürdteten Staat: 
manned benugen zu können, um beim Großherzog einige 
Mafregeln durchzuſetzen, welche biefem allzu gewagt ſchie⸗ 
nen, Maßregeln der Art, wie fie fpäter gegen bie Preffe, 
die Univerfitäten, die Volksfreiheit überhaupt, aus ben 
Karlsbader Beratfungen hervorgingen. Allein Anftett, 
den fon feine Wohlbeleibtheit als behaglichen Lebemann 
erkennen Tief, ging auf nichts weniger als auf Wagniß 
und Kampf aus, er liebte geringe Anftrengung und ruhigen 
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Genuß, er rieth auch Hier zur Vorfiht und Mäfigung, 
und hielt für beffer, mit vorhandenen Uebeln fid zu vers 
tragen und einzurichten, ald deren völlige Befeitigung 
durch gewaltfamen Angeiff zu verfuhen. In ven Ger 
ſpraͤchen, die ih mit ihm hatte, vernahm ich nichts, was 
neben feiner äußerliden Stellung ihm einigen Anſpruch 
auf die Ueberlegenheit Hätte geben können, die man ihm 
beilegte, nichts als einige Gewandtheit im Gebrauche des 
kleinen Vorrathes der jedesmaligen Redensarten und 
Stiämwdrter, die in den Kreiſen der Diplomaten und Hof= 
leute für den Augenblick herrſchen. Er behauptete fleif 
und feft, «8 beftche ein Romplott, aus dem Kotzebue's 
Ermordung ausgegangen, gund das noch fortwirfe, und 
man habe die Hauptfäden fon entvedt. Geine An— 
wefenheit in Karlsruhe dauerte nur ein paar Tage, und 
außer daß er eine reihe Doſe und einen Orben davon⸗ 
teug, war nichts von einem Grfolge verfelben zu bes 
merfen. 

In außerordentliher Sendung erſchien der ſachſen⸗ 
weimariſche Geheime Rath von Conta, nachdem er ſchon 
in Frankfutt und Stuttgart ſich befondrer Aufträge ent= 
ledigt Hatte, auch in Karlsruhe. Die weimarifhen Er- 
Elärungen. am Bunbeötage hatten großes Auffehn und 
mande Grbitterung erregt, man fragte in gewiſſen Kreifen, 
vb denn der Großherzog Karl Auguft, nachdem er bie 
deutſchen Schöngeifter befhägt, nun ber Beſchützer ber 
Aufrührer' und Meuchelmörver werben wolle? Die Mit 
ſchuldigen Sand's wären in Jena, man kenne fie, die 
Staatöbehörde müſſe fie greifen und ausliefern, das 
deutſche Gemeinwohl forbere das, aber es geſchehe nichts, 
und Sand werde hinfterben bevor ihm jene vor Aunen 
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geſtellt worden. Aber die weimariſche Regierung hatte 
gewiſſenhaft ihre Pflicht gethan, die firengften Unter— 
ſuchungen geführt, und lieferte nun die bündigſten Be— 
weife, daß Mitſchuldige nicht zu ermitteln feien, und dab 
auch vie Univerfität Jena nicht verantwortlich fein könne 
für die That eines Einzelnen, ver zufällig dort, aber 
auch nit dort allein fondern auch in Erlangen ſtudirt 
babe. Die Mittheilungen, welche Conta hierüber vor- 
legte, waren überzeugend, aber ten Furchtſamen und 
Banatikern keineswegs erwünſcht. Der Großherzog, ber 
mid in diefen Tagen, beſuchte, war äußerft verwundert, 
mid; der weimariſchen Beurteilung beiftimmen zu hören, 
man hatte ihn verſichert, ich fei ganz entgegengefeßter 
Meinung, und habe Conta'n deßhalb auch fihlecht em⸗ 
pfangen. Lehteres war nur infofern wahr, als derſelbe 
ſich kalt und fremd bei mir benommen hatte, vieleicht 
weil auch ihm ſchon jene falſche Angabe über mi ge— 
macht worden war, vielleicht war ich ihm auch bloß als 
Preuße ſchon verdächtig! — 

Mein Freund Juſtus von Gruner machte mir um 
dieſe Zeit eine verdrießliche Ungelegenheit. Als Geſandter 
in der Schweiz konnte er die Gewohnheiten ſeines früher 
in Berlin. und zuletzt in Paris geübten Polizeiberufs 
nicht los werden. Er hatte ſich in die einſtige Aufgabe, 
gegen die Franzoſen und namentlich gegen die Bona— 
partiſten polizeiliche Wirkſamkeit aufzuflellen, gleichſam 
verbiſſen, und ev glaubte nur zu thun was feines Auites 
fel, wenn er. in der Schweiz die Gegner ver Bourbons 
unter feine beſondre Aufſicht nähme. Daß dabei auf 
Gegner Bonaparte's, die aber als Freiheitafreunde ven 
Bourbons nicht minder als deſſen Anhänger verhaßt 
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waren, von Paris Her mit demſelben Namen. Bonapartiften 
belegt und als ſolche verfolgt wurden, mochte er nicht 
genug unterfchelden, denn im Grunde. des Herzens liebte 
ex die Freiheit, obſchon er fie den Franzoſen nicht recht 
gönnte. Genug, er Half. die Schritte und Berbindungen 
der in der Schweiz zahlreichen franzoͤſiſchen Flüchtlinge 
und Relfenden überwachen, fpürte ihren Umtrieben eifrig 
nad, und theilte der Parifer geheimen Polizei feine Erz 
forfgungen mit. Ex glaubte durch feine Späher vor⸗ 
trefflich Hebient zu fein, und war es herzlich ſchlecht. Die 
Leute, welche fi zu foldem zweiveutigem, lichtſcheuen Ges 
ihäft Hergeben, find immer gewiffenlos, and haben ſtets 
nur den Bwed ſich wichtig gu machen und reichlich belohnt 
zu werben; fie betrügen ihre Brotgeber oft aus Dummz 
heit, Öfter noch aus Arglift, und ſchaden ſelbſt wenn fie 
es treu meinen fon vadurch, daß fie die Aufmerkfankeit 
auf Luftbilder Ieiten, ‚während das Wirklihe unbeachtet 
bleibt. Gruner hatte durch einen felner Kundſchafter von 
einer geheimen Zufammenkunft erfahren, welde die ver— 
wittwete Großhetzogin Stephanie in ber Schmelz mit 
Eugen Beauharnais, der aus Münden dazu eingetroffen 
fel, gehabt Haben follte.. Er ſchrieb mic darüber, und 
erwartete von Air nähere Angaben. Ich antwortete, daß 
an ber ganzen Sache, ſoweit ſie die Großherzogin ber 
treffe, nicht daB Geringft emahr fei; vie Großherzogin Habe 
Scheibenhard feinen. Tag verlaffen; das könne id und 
Rahel und andre unbeſtechliche Perfonen bezeugen, bie 
wir abwechſelnd bort zum Beſuch geweſen. Höchſt be: 
troffen Über dieſe Verneinung, ſchrieb mir Gruner darauf 
die genauere Erzaͤhlung des Hergangs, mit Umftänben, 
die ſchon an fi ziemlich‘ fabelhaft klaugen, ihm aber 
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glaubwuͤrdig waren; er wollte das Verdienſt, ein ſolches 
Geheimniß aufgefpürt und bie fleirie Ueberhebung, in 
feinem Bereich entdeckt zu Haben was ih eigentlih in 
meinem zuerft hätte entdecken follen, nicht aufgeben, ja 
er war gendthigt daſſelbe mit allen Kräften zu behaupten. 
Zum Unglüd hatte er feinen vermeintlihen Bund bereits 
nach Berlin und Paris berichtet, und ſich wegen feines 
Gifers fchmeichelhaft beloben laſſen. Ih würde ver Sache 
nicht welter gedacht haben, allein in feiner Empfindlich— 
feit darüber, daß ich ihm widerſprochen, war er weiter 
gegangen und hatte das Miniſterium in Berlin angeregt, 
von mir beſtimmte Auskunft zu forvern, wobel die Anz 
deutung einer mir vorzumerfenben Verſäumniß oder Nady- 
täffigkeit zwiſchen ven Zeilen zu lefen war.” Da fand ich 
mid ‘denn freilih gezwungen, zu meiner Rehtfertigung 
und ſehr wider Willen zu feiner. Beſchämung unwiders 
leglich darzuthun, daß er durch falfche Angaben getäuſcht 
worden und die ganze Nachricht in Betreff der Groß— 
herzogin Stephanie durchaus falſch ſei. Ich konnte mich 
hiebei noch beſonders auf das Zeugniß des regierenden 
Großherzogs und ſeiner Miniſter ſtützen, denen eine ſolche 
Abweſenheit nicht entgangen ſein konnte, und denen im 
Fall fie ſtattgehabt Hätte, gar nicht unlieb, gewefen wäre, 
der Großherzogin daraus einen Fehl zu maden. Auch des 
franzoͤſiſchen Geſandten in Karlsruhe, Grafen von Mont- 
lezun forgfältige, mit perfönlichen Reifen verbundene Nach— 
forſchungen führten auf Keine Spur. Gleichwohl behielt 
man in Berlin große Luft, dem Gefandten, ber einmal 
im Huf .eined gemandten Auskundſchafters fland, mehr 
Glauben zu ſchenken ald mir, -biß zulegt vie Nichtigkeit 
meiner Verfiherung einleuchtete; ob au Gruner'n ſelbſt, 


517 
mögt’ ich nicht behaupten! Die ganze Berhanblung ver= 
urſachte mir viel unangenehme Schreiberei, und zog fih 
weit in den Sommer hinein; und nur um nicht wieder 


darauf zurüdkommen zu müffen,: habe ich bier alles bis 
zum Schluffe glei zufammengefaßt. 


Die Stänbemitgliever waren fon feit einiger Zeit in 
Karlsruhe verfammelt, und harrten der Eröffnung ihrer 
Berathungen. Der Großherzog hatte fein Staatsmini— 
flerium neu georbnet, zum Präjiventen ber erſten Kammer 
feinen Halbbruder ven Markgrafen Wilhelm und als 
zweiten den Fürſten von Fürftenberg, ven Freiherrn von 
Weſſenberg als katholiſchen und den Kirchenrath Hebel 
als proteftantifhen Prälaten, dann einige feiner anger 
fehenften Hof⸗ und Staatsdiener, wie er verfaſſungs- 
mäßig. befugt war, zu Mitglievern ernannt ; gegen die 
legtern wäre mandjed einzuwenden gewefen, allein da fie 
ver hier erften Erforderniß entſprachen, dad Vertrauen 
des Großherzogs zu haben, fo wurde fein Tadel laut. 
Befannt war auch, daß unter großen Schwierigkeiten 
und Mühen endlich ein weitläufiges Edilt über die ſtandes⸗ 
und grundherrlichen Rechtsverhältniſſe ausgearbeitet wor⸗ 
den, deſſen näherer Inhalt aber noch ein Geheimniß 
blieb. Die ſtillen Vorberathungen der Mitglieder der 
zweiten Kammer hatten die beſte Stimmung, die freund⸗ 
lichſte Einigkeit und Mäßigung an den Tag gelegt; unter 
den Mitgliedern der erſten Kammer war einige Spaltung 
merkbar, doch weil hier nicht dad Uebergewicht lag, fo 
ſchien fie unerheblid. 
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Die Eröffnung der Ständeverfammlang erfolgte nach 
allerlei Auffhub endlich am 22. April mit ernfter Feier⸗ 
keit. Beide Kammern waren in dem für die Sitzungen 
der zweiten eingerichteten Saal auf dem Schloß vereinigt. 
Der Großherzog fuhr unter Geſchuͤtzesdonner und Glocken— 
geläute vor, wurde im Saale mit begeiftertem Hoch 
empfangen, beftieg den Thron, und hielt feine Rebe, die 
et gut auswendig mußte und mit warmer Innigfeit und 
edler Würde vortrug. Sie machte den beften Eindruck 
ſowohl auf die Abgeorbneten, als auf das gemifhte 
Publikum der dichtbefegten Zuhörerbühnen. Man durfte 
von dem Fürſten, ver fo zu feinen Ständen in bem Tone 
der ehrlichſten Aufrichtigkeit ſprach, die fehönften Hoffe 
nungen 'faflen. Die Ständemitglieder Teifteten hierauf 
den Verfaſſungseid, in welchem das Verſprechen, nur des 
ganzen Landes allgemeines Wohl und Beſtes, ohne Rüd- 
ſicht auf beſondere Stände ober Klaffen, nach innerer 
Meberzengung zu berathen, dem Ganzen gleih im Beginn 
vie volksthümliche Richtung vorſchrieb, der doch nicht alle 
Gefinnungen entſprachen, doch auch die entſchiedenſten 
Ariſtokraten konnten ben fo geſtellten Eid nicht verwei⸗ 
gern. Nachdem noch Berſtett eine Rede vorgetragen, 
deren Inhalt wenig Aufmerkfantkeit erregte, doch in der 
guten Stimmung freundlich hingenommen wurde, trennte 
ſich die Verſammlung. Alle Ständemitglieder fpeiften 
Mittags beim Großherzog, und Abends war freies Schau⸗ 
fotel, wo ihnen Ehrenpläge vorbehalten waren. Die 
Abgeoroneten und dann auch ber Großherzog wurben von 
der gebrängten harrenden Menge init dem feurigſten Buruf 
begrüßt. 

So weit war alles vortrefflich. aber ſchon am näften 
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Morgen trat eine merkliche Verſtimmung ein. Gleich— 
zeitig mit der Eröffnung der Kammern; an bemfelben 
Tage, faft in derſelben Stunde, war das längſt erwartete 
Adelsedilt erſchienen und ausgetheilt worden, deſſen weit 
läufigen Inhalt aber ſogleich durchzuleſen: kaum jemand 
Muße fand. Der nächſte Morgen gab dirſe, und man 
fand mit Erflaunen, daß durch ein foldes Edikt, welches 
der Verfaſſung in mwefentlihen Punkten widerſprach, one 
den Beirath der Stände gegeben war, gleihfam ald ob 
ihnen hierüber fein Recht zuſtände. Allerdings Hatte 
Berſtett gemeint, ihre Befugniß in dieſem Fall zu ums 
gehen, und that ſich nit wenig. auf ben Kunftgeiff zu 
gut, das nom 16. April, alfa vor der Bufammenkunft 
der Stände datirte Edikt an dieſem Tage einzufhmwärzen, 
der die Regierung im höcften Glanze ver Volksbeglückung 
erſcheinen ließ, und mit jubelndem Dank erfüllt war. 
Allein die Lift war zu jämmerli um jemanden zu täu= 
Then, und wurbe im Grgentheil als Beleivigung empfun⸗ 
ven. Bubem war der Inhalt des Ediltes fo mißfällig, 
fo voll arger Verſtöße gegen Die. bis dahin geltenden 
Beftimmungen, und die Abfafjung jo plump und abge 
ſchmackt, daß die ſchonendſte Kritit dem Machwerke ven 
Stab brechen mußte. Die Abgeordneten waren empört, 
daß man ihnen ſolche Stumpfheit zugetraut, fie würden 
dergleichen ruhig gelten laſſen. Man hörte die entſchloſſen⸗ 
ften, die fhärfften Aeußerungen, vie ganze Stadt theilte 
ven Unmillen, am Hofe ſelbſt machte der Tadel folden 
Einvrud, daß mande Stimmen ihn zu wiederholen wagten. 
Der Großherzog, betroffen und beunruhigt über ein To 
raſches Umſchlagen, wollte feinen guten Namen nicht ein⸗ 
büpen, und hatte nichts eiliger zu thun, als zu erklären, 
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das Adelsedilt fei nit von ihm audgegangen, er habe 
vielen Punkten widerſprochen, aber zulegt in gutem Glau— 
ben dem Rathe feiner Minifter nachgegeben. Ex fagte 
Hierin die Wahrheit, denn bie Vorrechte, welche er, zum 
Theil do auf feine Koften, ven Adlichen zugeſtehen ober 
erweitern folfte, waren keineswegs nad feinem Sinn, er 
Hatte nur bem ſchroffen Anbringen Berſtett's, der vie 
Sache als flantöflug und nothwendig vorftellte, fi ges 
fügt. Auch ‘der Minifter von Fiſcher verläugnete jeden 
Antheil, und betheuerte widerſprochen zu haben. Die 
MRedlichkeit des Großherzogs wurde nicht bezweifelt, allein 
das Vertrauen in feine Selbftftänbigkeit begann zu wan—⸗ 
ten, und man fürdtete, der erften ſichtbaren Schwäde 
würden bald andre folgen. 

Berſtett war gleih am erſten Tage zu ver Erkenntniß 
gelangt, daß er bei ben Ständeverhanplungen nicht Die 
Hauptperfon fein und der Landtag ſich von ihm nicht 
werde nad Belieben leiten laſſen. Am zweiten Tage, 
durch die Wirkung feines Adelsedikts, war er ven Ständen 
ſchon ala entſchiedener Feind gegenübergeftellt. Das Fehl⸗ 
ſchlagen feiner Erwartungen war ihm ganz unbegreiflich, 
er fah nicht nur feinen Ehrgeiz und Stolz aufs tieffte 
gektänkt, ſondern auf) beſondre Hoffnungen, bie ex ſchmeich⸗ 
leriſch genährt, fo gut wie vernichtet; er Hatte fi näm⸗ 
lich in ben Kopf gefegt, dieſe erſte Ständeverſammlung, 
möüffe die unter feiner Minifterfhaft für Baden erlangten 
großen Ergebniffe, die Sicherung des Landbeſtandes und 
der Erbfolge, vas Verleihen der Verfaffung und endlich 
die wirkliche Eröffnung ber Stände, burd eine ihm zu 
gewährende Dotation belohnen. Zu dieſem Zwecke war 
alles vorbereitet, der Großherzog nit ungünftig geftimmt, 
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die Kollegen zur Mitwirkung bereit, der Antrag fohlte 
durch einen Abgeoroneten geſchehen, die Bewilligung durch 
einftimmigen Zuruf erfolgen, e8 galt nur den richtigen 
Zeitpunkt auszuerfehen und die befte Gelegenheit. Das 
alles war nun dahin, verſcherzt duch ein falfches, ver— 
unglüdtes Unternehmen. Bon diefem Tage an war Berftett 
der entfihiedenfte Feind der Stänbeverfammlung, die er 
im Ganzen und Ginzelnen auf alle Weife Herabzufegen, 
laͤcherlich und veräßtlih zu maden, in jeder Beziehung 
zu verunglimpfen und zu verbädtigen ftrebte. Died übte 
er beſonders auch im biplomatifchen Kreife, daheim und 
an fremden Höfen, und war dabei ſtets eines verftärkten 
Wiederhalles figer, ber ihm zurüdfehrte, und den er 
dann aufs neue für feinen Zweck gebraudte. Die 
Stimmung der Höfe, der Diplomaten, ber vornehmen 
Adlichen war überall bereitwillig genug, es beburfte Feiner 
großen Mühe, ihre gemeinfame Feindſeligkeit vorzugs= 
weiſe hieher zu leiten, wo ihr freilih ber aufreizendſte 
Stoff veihlih geboten wurde. Unter ſolchem gleich an— 
fänglich erwedten Haß, Unglimpf, Bitterfeit und Ver— 
läumdung mußten die badiſchen Stände heranwachſen, 
ſich in ihren Beruf einarbeiten und ihr junges Leben 
durchbringen! 


Die Abgeordneten ließen ſich dieſe Feindſeligkeit, die 
fürerſt auch nicht offen hervortrat, ſondern nur im Dun⸗ 
keln thätig war, wenig anfechten, und gingen friſch an 
ihr Werk. Gleich der Entwurf einer Geſchäftsordnung, 
den die Regierung den Kammern vorlegen ließ, und der 
in ſeinen meiſten Beſtimmungen zweckmäßig erſchien, gab 
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einen ſichern Leitfaden für den Gang der Verhanblungen, 
die durch Liebenflein durch eine Rede mit Kraft und Sad 
kenntniß eröffnet wurben; das fefte Auftreten oßne Schwan⸗ 
fen und Herumtappen gleih in die Mitte der Sachen, 
ließ erkennen, mit wen man es zu tun habe. Xieben- 
ftein galt für den Mirabeau der Verfanmlung, und in 
der That fehlte ihm nur ein größerer Schauplatz, um 
die Vergleichung zu rechtfertigen. Was er im Großen 
Hätte leiſten innen, hat das Geſchick ihm nur im Kleinen 
zu zeigen erlaubt, wie fo mandem unfter beften Deut 
ſchen. Der Mann verbient als eine ber hervorragendſten 
Erſcheinungen, eine etwas ausführlihe Schilverung, Die 
ich nicht beſſer geben kann, als daß ih eine gleich da— 
mals entworfene hier aufnehme. 

„Liebenſteins Rame war in und außer Baden rühm- 
lichſt bekannt, noch ehe die Staͤndeverſammlung zufam- 
mentrat; die allgemeine Aufmerkſamkeit und Erwartung 
Hatte ſich vorzüglich auf ihn gerichtet, als auf einen Mann, 
der alle Eigenſchaften, um in folder Verſammlung her— 
vorzuragen, in hohem Grabe vereinigte. Die Öffentliche 
Stimmung ſprach fih in ganz Baden fo Taut für ihn 
aus, daß gleich zu Anfang der Wahlen verſichert wurbe, 
jeder Wahlbezirk im Lande würde ihn allererft als Ab— 
georbneten für bie zweite Kammer genannt haben, wenn 
night befannt gewefen wäre, daß fein Geburtsort Em— 
mendingen ihn zum Volksvertreter ſchon beſtimmt aus= 
erfehert habe. Sein Beruf, wie er ſich früher Taut 
angekündigt, bat fich aufs beſte bewäßrt; er war gleichfam 
die Seele einer Berfammlung, die felber als eine her 
ausgezeihnetften und wüͤrdigſten daſteht.“ 

„Llebenſtein ift im Jahre 1781 geboren, alfo gegen- 
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wärtig in der vollen Kraft des Lebensaltets; von ſtarkem 
Körper, kraftvollem Ausdruck, in welchem Rüſtigkeit und 
Behagen verbunden find; ſein Blick iſt frei und lebhaft, 
feine Haltung feſt und ſicher, die ganze Erſcheinung un— 
lãugbar bedeutend. Sein Anfehen erinnert alsbald an 
einen Kriegemann, wie ihn die Vorzlige dieſes auf Muth 
und Perfönlihkeit gegründeten Standes in höheren Be— 
fehlshaberſtellen oft charakteriſtiſch ausgebildet zeigen. Diefe 
Vergleigung dürfte vielleicht tief in das Innere zu ver⸗ 
folgen fein; wir Haben gehört, daß Liebenflein nur durch 
zufällige Umflände von ber Laufbahn der Waffen, zu 
welcher die flärffie Neigung und bie beveutende Auffor⸗ 
derung des Generals Moreau ihn riefen, abgehalten 
worden ; feine Schrift Über flehende Heere zeigt, mit 
welchem Erfolg er diefe Richtung wenigſtens für die 
Betrachtung feftgehalten, und fein Werk Über ven Feldzug 
von 1812 in Rußland, wie geiftvoll und treffend feine 
Darftellung und fein Urtheil die bochſten Aufgaben des 
Bades zu behandeln weiß.” 

„Erhebung zu hohen Stanbpuhtien, und freie Um⸗ 
fit in erweiterten Geſichtskreiſen iſt bei diefer Richtung 
natũürlich; umfaffende Geſchichtsblicke über die Zeitereigniffe, 
Ablehnung jeder Art von Borurtheilen und Eingehen in 
die edelſte und freifinnigfte Bahn des Zeitgeiſtes, mußten 
im notwendiger Eutwidelung folgen. Liebenftein, obwohl 
Boelmann, Beamter und Einwohner eines mittlern deut— 
fen Staates, hat dur feine dieſet Schranken fih in 
"per Freiheit der Anſicht und Bildung hemmen laſſen, vie 
ein freier Bürger und Staatsmann des umfaſſendſten 
Vaterlandes nur. befigen möchte. Gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniffe, auf entfernten Univerfitäten vervoll⸗ 
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tommnet, haben der natürlichen Anlage und Neigung 
nur vermehrte Kraft und Feſtigkeit ertheilen koͤnnen.“⸗ 
„Dieſe Eigenſchaften würden an und für ſich unge 
mein ſchätzenswerth fein, aber damit fie recht im das 
Xeben wirken, bebarf es einer feltenen Beikraft, die fie 
von dem Allgemeinen gehörig auf das Beſondere zurüd: 
ruft, eines ächten praftiihen Sinnes und Xulents, das 
jedem Gegebenen mit richtigem Maße ſich anſchließt, 
Begriffe und Leben im Gleichgewicht hält, und die Wirk: 
lichkeit durch Höhere Gedanken ſtets beſeelt, aber nie unter 
ihnen verliert. Dies praktifhe Talent Hat Liebenftein 
in hohem Grabe; der lebendige Sinn für das, was vor 
ihm Liegt, das ſichre Urtheil über die Behandlung, ie " 
das Borliegende nad feinem Maße fordert, hat ihn nie 
verlaffen, und wir fönnten darüber weitere Beobachtungen 
mittheilen, wenn biefe hier unferm Zweck entſpraͤchen.“ 
„Mit hellem und Marem Verſtande, leiter Vorftel: 
lungsgabe und fharfjinniger Bafjungskraft ausgerüflet, 
mußte ein Karakter, der in ſich felber befefligt und durch 
nichts irr zu machen ift, in. der Ständeverfammlung auf 
Perfonen und Sachen fehr beveutenden Einfluß Haben, 
geſucht oder ungefucht, gern over ungern-gewährt. Diefer 
Einfluß war ungemein gefleigert durch dad Vertrauen und 
die Zuneigung, melde die Berfammlung ihm eifrig ent- 
gegenbrachte. Weber kleinliche Leidenſchaft erhaben, ohne 
ſelbſtſüchtigen Eifer, ruhig und gelaſſen die Dinge erwar⸗ 
tend, fuchte Liebenftein keinen Eünftlihen Anhang, bemühte 
ſich um feine Gunſt, mißgönnte keine von Andern erlangte 
Chre und Erfolg, und ließ fih nur von dem Höheren 
Ehrgeiz Ieiten, ver in der Sade felbft und in deren 
Gedeihen Ruhm und Befriedigung findet. Aber offene 
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Gutmüthigkeit, lebensfrohe Gefinnung und heitrer Um: 
gang, angenehm in Ernft und.Wig, hatten ihm einen 
größeren Anhang verfhafft, ald irgend ein Partheiftreben 
vermocht Hätte; mit diefem Anhange, der ſich im Volke 
ebenfalls gebildet Hatte, fand er in ſelbſtſtäändiger Kraft 
und doch mit zahlreicher Unterflügung In wahrhaft aus— 
gezeichneter Stellung !" \ 

„Große Mäßigung und Ruhe Hat er in den Ber: 
Handlungen bewiefen; frenge Befonnenheit Hat feinen 
lebhaften Feuer oft die Geflalt der überlegten Kälte aufs 
gedrungen, dem aufwallenden Gefühl mag bisweilen aber 
auch verfländige Abſicht den freieren Ausbruch gewähren. 
Er Hat Widerfprud mit würbiger Faſſung zu ertragen 
und zu behandeln gewußt, den Streit immer auf bie 
Sache zu fühten bemüht, wohl in biefer vie Perfon bis— 
weilen mittreffend, allein nie die Ießtere allein bezielend. 
Schicklichkeit und Anftand find bei einem Manne von fo 
reifer Bildung ohnehin ſchon Gewohnheit.” 

„Liebenſtein war ſchon längſt als Redner bekannt; 
feine Reden zur Beier des 18. Oftober8 auf dem Schutter⸗ 
lindenberge bei Lahr haben biefem Siegesfefte mit ifer 
die Bedeutung zu verlängern geſucht, die er fpäterhin 
doch als fon fehr davon gemicen eingeflanven - hat! 
Wie in diefen Reden Kühnheit und Gewandtheit vor— 
herrſchen, fo zeigt ſich in den flänvifcen haupiſächlich 
Wahrheit und Kraft. Seine Beredſamkeit geht mehr 
auf dad Richtige und Treffende, ald auf Anmuth und 
Schmuck; fie wendet fi mehr an Berftand und Einſicht, 
als an Herz und Empfindung. Dies gilt von beim Vor- 
trage wie von dem Inhalt; klare und Helle Stimme, 
reine Ausſprache, gemeflener Strom ver Mebe, ſichre 
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Sprachgewalt und glücklicher Wortgebrauch, aber dabei 
mehr tüchtig als warm, viehr einſchäͤrfend als anſchmie— 
gend! Die Leichtigkeit des Auffaſſens und Unterſcheidens 
gibt feiner freien Rede großen Vortheil, in unvorbereis 
teter, wechſelunder Disfuffion behauptet ex ſich feften Fußes 
mit großer Stärke, ja gerade in biefer Art Rebe dürfte 
fi die ganze Fülle feines Talents am vortheilhafteften 
zu erkennen gehen, wenn einmal ein Stoff und eine Ver⸗ 
fammlung durch Wichtigkeit und Umfang auf ſolche Weiſe 
die ganze Hingebung ber Perjönlichkeit auforvern ſollten.“ 

„Wir Haben, das ergiebt fi wohl, nicht blos einen 
Volksvertreter, ſondern einen Gelhäftmann und Staats— 
mann gefhilvert, fähig, den größten Angelegenheiten vor= 
zuſtehen.“ — 

Einer der erfien Beſchluͤſſe der zweiten Kammer betraf 
das Adelsedilt, welches als ein Verſuch, ven Rechten ver 
Stände vorzugreifen angeſehen, und demnach eine Kom— 
miſſion zu deſſen Prüfung. ernannt wurde. Die Gegner 
ſchrieen ſogleich, die Kammer überſchreite ihre Befugniſſe, 
das Edilt beruhe auf völkerrechtlichen Verpflichtungen, auf 
einem Artikel ver deutſchen Bundesalte, deſſen Erfüllung 
weder die Regierung noch die Staͤnde verweigern koͤnnten. 
Allein dieſe ſcheinſamen Behauptungen wurden fiegreid 
zurückgewieſen, nicht die Erfüllung jenes Artikels wollten 
die Stände hindern, wohl aber die Art ſeiner Erfüllung 
unterſuchen. Sie ging, weit ‚über die Forderungen ber 
Bundesakte hinaus, und daſſelbe Minifterium, welches 
ein Jahr vorher in Frankfurt erklären lief, Baden Habe 
durch ein damaliges Edilt jener Pfliät genügt, konnte 
unmoͤglich jegt auftreten und fagen, es vefülle fie erſt 
durch das iehige. Die Kammer faßte ihren Beruf und 
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ihre Aufgabe gleih von Anfang mit Sicherheit und ver⸗ 
folgte ihren Weg mit ruhiger Kraft. Außer den Ente 
würfen, welde die Regierung 'an die Kammer brachte, 
über Gemeinveverfaffung, Zollordnung und andre Gegen— 
ftänbe, ging eine Reihe der wichtigſten und nothwendigſten 
Anträge von den Abgeorbneten felbft aus, über Handels⸗ 
freiheit, Deffentlihkeit der Rechtspflege, Gefhmwornen- 
gerichte, Trennung der Rechtöpflege von der Verwaltung, 
Beſchränkung des Wildſtandes, Preßfreiheit, Abſchaffung 
der Frohnden und Zehnten, der Leibeigenſchaft, Ver— 
beſſerung des Wahlgeſetzes und andere mehr, in deren 
raſcher Folge und ſcharfer Faſſung die Kundigen den 
friſchen Geiſt und richtigen Sinn, die in ver Kammer 
herrſchten, die reife Einfit und den ofinen Muth der 
Abgeorpneten erfannten, während bie Gegner in ihrer 
Urtheilsloſigkelt und Zagniß über diefe Kühle von Anz 
trägen vollends ben Kopf verloren. Die Art, wie diefe 
Gegenftände bearbeitet, vorgetragen und erlevigt wurden, 
mit Maß und Ordnung, in den vorgefäriebenen Formen, 
gab das befle Zeugniß für ben ausgezeichneten Karakter 
der ganzen Kammer; fie entwidelte in ihren, Debatten 
eben fo viel Ginfiht und Kenntnif ald Talent und Geift, 
machte nie den leifeften Verſuch Über ihre Schranken Hinz 
auszugehen, und behauptete ſtets die Eräftigfte und würde 
vollſte Haltung. Obgleich fehr entgegengefegte Anſichten 
und Meinungen an ven Tag kamen, fo Bilvete ji doch 
kein Partheigeift, ſondern fehr oft faßte die nad deführ— 
tem Strelte leicht wieder einig gewordene Gefammtheit, 
und in den anbern Fällen meijt die überwiegenbfte Mehr⸗ 
heit der Stimmen die endgültigen Beſchlüſſe. Von ven 
Mitglievern, die fi durch Anträge und Theilnahme an 
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den Debatten beſonders auszeichneten, find nad Lieben- 
ftein Hauptfälic zu nennen die Herren Deimling, von 
Lotzbeck, Völker — fämmtlih von Lahr — Buhl, von 
Gleichenſtein, von Stävel, Knapp, Winter von Karls: 
ruhe, Winter von Heidelberg, Duttlinger, Kern, Foͤh— 
renbach, Hüber, Bingler, von Elavel und Andre, deren 
Namen mir nicht fogleich einfallen. Die ganze Kammer, 
aus 63 Mitgliedern beftehend, befannte fih mit geringen 
Ausnahmen, zu ben Grunpfägen des Breifinnd, der Ord⸗ 
mung und Mäßigung, des geſehlichen Fortſchritts, entfernt 
von wilder Neucrungsſucht, wie von den Vorurteilen 
und Neigungen dunkler Vergangenheit, Was die Gabe 
der Rebe, insbeſondre des freien Vortrags betrifft, melde 
in unfrer Zeit wieder, wie bei den Alten, ald das 
eigentliche Talent des Staatsmannes erfcheint, das alle 
andere Talente deffelben Hält und bewegt, fo mußten 
mehrere Abgeoronete als wahrbafte Redner anerkannt 
merven, andre verſprachen eine baldige Entwicklung und 
Gewöhnung zu biefem Beruf. Die fefte, fihere Kraft 
and ruhige Klarheit, mit denen oft von unftubirten aber 
praftifhen Männern grade auf die Sache gegangen und 
deren Wefen fhliht und derb ausgeſprochen wurbe, 
machten einen Eindruck, ven man mit dem einer zier⸗ 
lichen Wohlredenheit nicht Hätte vertauſchen mögen. 


In der erſten Kammer waren freili andre Beſtand⸗ 
theile, der Geiſt im Ganzen ſchwach, die Gefinnung Tau, 
die meiften Mitgliever gehörten zu ben bevorrediteten 
Klaſſen, Eonnten fih der alten Voruttheile nicht ent= 
ſchlagen, in das neue Verhältniß nit finden. An 
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Talenten hatte · dieſe Richtung wenig aufzuwelſen, und wo 
ſich ein Schimmer davon zeigte, in den Freiherren von 
Zalfenftein, von Baden, und von Türkheim, dem Fürſten 
von. Fürftenderg,: war auch ein Anflug von Freiſinn 
merkbar, es ſchien ald wenn biefer dad. Maß auch des 
Verftandes und ſonſtiger Begabung fei! . Wahrhaft ber 
deutend, Hohen Geifted und großer Begabung war einzig 
der Profeffor von Motte, der Abgeordnete der Univerfität 
Breiburg, der als ſolcher, einer Beflimmung der. Vers 
faffung gemäß, in der erften Kammer feinen Sitz hatte, 
Hier war er eigentlih nit an feinem Platz, er hätte 
der zweiten angehören müffen, unter feinen Freunden und 
Genoffen, in der erfien ftand er ganz..allein, völlig. ver= 
einfamt unter Gegnern, die feiner nit würdig waren, 
ein verlorener Sendbote unter. flörrigen Heiden. Auch 
non ihm ſei hier eine frühere Schilderung eingefügt. 
„Wenn man die Erſcheinungen des Öffentlichen Lebens 
in tiefere Unterfugung zieht, fo findet man bald, ba 
diejenigen, welche äußerlich am meiften mit ven Staats- 
ſachen zu thun Haben, oft am wenigſten darin «wirlen; 
und daß im Grunde auch die ausgezeichnetern Staats— 
männer, wenn fie nichts als dieſes find, einem geiſtigen 
Einfluffe nachfolgen, deſſen Duelle fie oft weit entfernt 
find zu ahnen. Die Erforfhung der Wahrheit, die Er— 
weiterung ber Erkenntniß, und bie wiſſenſchaftliche Ge— 
ſtaltung derſelben, bilden eine ganz andere, ſtillere, duch 
dringendere Kraft, ald die zwar glänzende aber voräber- 
gehende, die mit einem Feldherrnſtab oder Minifterlal- 
Diplom verbunden ‚werben kann. Größerer Männer zu 
geſchweigen, fei Hier nur an Luther einerfeitö, andrerſeits 
an den Verein franzoſiſcher Schriftfteller des vorigen 
R. 23 
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Jahrhunderts erinnert, an deren Wirkungen bie ber 
Staatsmänner nit hinanreichen. Ja, man muß befen- - 
nen, daß alle Tätigkeit, alle Abſicht und alles Treiben 
der Staatsmänner nur in dem Grade wahrhaft wirkt 
und eingreift, als es von jenen geiftigen Kräften befeelt, 
mit ihnen einflimmig und auf fle gegründet if. Mag 
man taufendmal die Wiſſenſchaft dem Leben entgegen: 
ſtellen, die Theorie der Praris, ven Gelehrten dem Welt: 
manne, taufenbmal hebt der Lebenszufammenhang und 
das Wefen ber Dinge dieſen Gegenſatz wieder auf! Die 
Geſchichte zeigt, daß ‚alle Regungen des Staatolebens, 
die nicht bloß über die Oberfläche hinſchwebten, ſondern 
dauernde Erſcheinungen bildeten, in tieferen Wahrheiten 
und Erfenntniffen gegründet waren, daher ihre Kraft 
nahmen und unwiderſtehlich wurden. Die Geſchichte zeigt 
ebenfalls, daß folde Wahrheiten und Erfenntniffe, wenn 
fie eimmal in die Geifter eingedrungen find, niemals ſich 
wieder ohne Wirkung verlieren, fondern unwiderſtehlich 
in das Leben hervorbrehen. Kür das Heil menſchlicher 
Angelegenheiten, wie fie ſich im Staate barftellen, dürfte 
demnach am glüclihfen fein, wenn, nad dem Spruche 
eines -olten Weißen, die Pfleger der Wahrheit und Wiffen- 
ſchaft zugleih Staatsmänner, ober die Staatsmänner 
zugleich Gelehtte wären. Es Hat in unſerm Vaterlande 
an Beiſpielen beider Art niemals ganz gefehlt; möge ihm 
in biefer Zeit, wo mehr als je der Verein aller feiner 
. Kräfte ihm noͤthig fheint, Die Zahl entgegengefepter Bälle 
nicht verderblich werden!“ 
„Rotteck iſt aus jenen Gebieten der wiſenſchaſtlihen 
Tiefe und gelehrten Kraft als eine ber edelſten Erſchei— 
nungen in das Öffentliche Staatsleben eingetreten. Er 
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Hat die firengere Denkart und den Reichthum ber Kennts. 
niffe nicht nur als Grundlage feines Wirkens in das 
neue Gebiet übertragen, ſondern mit eigenem Geifle und 
glüdficem Talent auch die wiſſenſchafriiche Behandlung 
darin fortgefegt, ohne daß die treifende Anwendung und 
Wirkfamkeit für ven Augenblick, die auf biefem Gebiete 
mit Recht verlangt. ‚werden, jemald gefehlt hätten; ein 
ausgezeichnetes hohes Vervienft, das nur durch den fel- 
tenen Verein vorzüglicer Eigenfhaften möglih mar, bie 
Rotteck's Freunde längft In ihm gefhägt und geliebt Haben! 
Es iſt Hier nicht ber Ort, Rotteck als Denker und ald 
Gelehrten an feinen Plag zu flellen, es genügt, ihn 
anzuerkeunen auf bein Standpunkte, den er neben unſern 
ihärfften Philoſophen und Geſchichtkunbigen einnimmt.’ 

„Gleich zu Anfang der Stänbeverfammlungen. gab 
Rotteck eine Schrift: «Foren Über Landfländen, heraus; 
der reiche Inhalt dieſes geiftvolfen Werlchens ift für lange 
Reihen Jahre den geſammten deutſchen Vaterlandsfreunden 
ein gründlicher Stoff der Betrachtung, und darum für 
ven einzelnen Augenblick nicht weniger bedeutend. Bald 
darauf begann Motte das landſtündiſche Ardiv, eine” 
Zeitfehrift, welche neben allgemeinen Auffägen und ein: 
zelnen Vorträgen beſonders auch eine "fortlaufende Ueber: 
ſicht der badiſchen Verhandlungen liefert. . Durch dieſes 
Archiv hat er abermals ein heilſames Fortwirken vide 
tiger Orunbfäge und reiner Geſinaungen auf weit hinaus 
begruͤndet.“ 

„Bon größter Bedeutung war aber Rotteck's per⸗ 
ſonliche Theilnahme an ven flänvifchen Arbeiten ſelbſt. 
Die ungewbhnliche Kraft eines wiſſenſchaftlichen Geiſtes, 
deſſen Strenge und Sicherheit oft an Fichte erinnern 
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Eonnte, machte einen beſondern Eindruck, und zog bie 
Blicke zu einer Höhe, die nicht jevem bequem: fein Eonnte, 
aber eben deßhalb Ehrfurcht gebot, und manche wiber: 
wärkige Verhandlungen und Aeußerungen vlelleicht mehr 
verhindert und niebergefihlagen hat, als es die andge 
fuchtefte Berevfamkeit vermocht haben würde. Zu wiſſen 
daß ein folder Kopf zugegen, iſt eine ber ſtärkſten Ab 
mahnungen von feihtem Gerede. Notte hat meifterhafte 
Borträge über die wichtigſten Gegenftänve gehalten, über 
Frohnden, Zehnten, über das Abelsedikt, über Sitten: 
gerichte; nicht weniger vortrefflich waren die Entroisfelungen 
feiner Anträge wegen Herſtellung der Studierfreiheit unt 
wegen der katholiſchen Kirchenverhältniſſe, Gegenſtände, 
weiche er ſehr richtig und geziemend für feine befonbere 
Aufmerkſauckeit erwaͤhlt Hatte. Zwar wurde von manden 
Seiten feinen Anſichten widerſprochen, und in ben Be 
ſchtüfſen häufig feine Meinung bebingt; allein fein Ein 
fluß war. darım noch immer in allem wohlthätig fühlber, 
and in Betracht deffen, was ohne in geworben wäre, 
unberechenbar!“ J 
KRotteck ſtand in ber Ständevrrſammlung als das 
Muſter eines edlen Mannes da, dem Vernunft und Bahr: 
heit über alles geht, und ber ihr Reid auch nur durh 
* fierfelber befördern will. - Keine Leidenſchaft, feine Ge 
Häffigkeit, feine Neigung und Feine Rückñcht flörten fein 
Benehmen. Bon fanfter, durch viele koͤrperliche Leihen 
noch mehr zur Güte geftimmten Gemüthsart, son be: 
ſcheidener und freundlicher Haltung, enelgebilbet in Sitte, 
und fein und milb im Umgange, Hat Rotteck ſelbſt den 
Gegnern, die von feinen Gruͤnden im Innerſten getroffen 
wurden, Kein Gegenſtand perfönlicher Feindſchaft werden 
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können; ‚wenn irgend ein Haß auf ihm laſtet, jo tft e& 
jeine Denkart, die ihm verſchuldet.“ 

" „Sein. Vortrag iſt ruhig und mwürbig, bisweilen 
blühen, doch meiſtens einfach, "die Gabe der freien Rebe, 
welche er in’ vorzüglihem Grade beſitzt, dient ihm nur 
zur Erweckung der Einfiht, zur Aufhellung und Faſſung 
der Sache; geifthelle Strahlen- des feinjten Witzes und 
der heiterſten Laune entwickeln ſich ihm faſt unwillkürlich 
bei der leiſeſten gefelligen Berührung, aber mit ſittlicher 
Kraft und gebilbeter. Einfigt weiß er dieſes fonft To 
anfpornende Vermögen unterzuorbnen, und von feinen 
firengen Erörterungen abzuweiſen. Er wendet feine hoͤhe— 
ren Mittel nicht zum Grfolge des Nugenblids an, aber 
vie Berhäftniffe und Umſtände des Augenblicts weiß ex 
darum nicht minder. für den’ Höheren Zweck zu beachten 
ung zu benngen.’ ’ 

Der Abgeoronete der Untoerfltät Helbelberg, Profefſor 
Thibaut, berühmt als geiſtvoller und beredter Rechts— 
lehrer, und geprleſen wegen feiner im Jahre 1814 erſchie- 
nenen Schrift Über die Nothwendigkeit eines allgemeinen 
deutſchen Geſetzbuches, gegen welche Savigny mit unprak⸗ 
uiſcher Gelehrfamkeit aufgetreten war, zeigte weder das 
Talent noch den Willen, vie man ihm zugetraut hatte. 
Seine Aufgabe ſchien ihm fremd und verdrießlich, er 
ſehnte ſich nad: feiner Lehrkanzel zurüd, und als er 
fpäter. doch zu wichtigen Arbeiten und Vorträgen ver 
anlaft wurde, fah man den Eugen Weltmann, ver 
fh Hin und Her, wandte, es mit Feiner Parthei ver— 
verben, ſchließlich aber vor allem mit ver Regierung 
gut Reben wollte. Dir Wig und Humor, die er ges 
legentlich fpielen ließ, machten feine üble Rolle nicht 
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beffer; weder in noch außer Der Kammer gewann er 
Adtung und Vertrauen. . 

Der edle Weſſenberg, hochachtbar im Gebiete feiner 
tirchlichen Wirkfamkeit, duch feine Kämpfe gegen Rom 
allen Freifinnigen theuer, beſaß alle Eigenſchaften, bie 
man in unfter Zeit einem Höhen Geiſtlichen ver kathe 
liſchen Kirche wünfgen kann, milden verföhnlicen San, 
warmen Religiondeifer, aufgellärte Denkart, gelehrt 
Kenntniffe, Bildung und. Erfahrung der großen Welt 
Allein ex war Fein politiſcher Karakter, und die ſtaub⸗ 
Hafte Cntſchiedenheit, Die er gegen die römiſche Kurt 
bewiefen Hatte, verließ. ihn auf. dem Kelde feiner, neum 
Tätigkeit; die Breifinnigen hatten an ihm Feine Stüte 
die Gegner eben fo wenig, und als er im irrgehenden 
Eifer feinen frommen Antrag machte, Gittengeriäte fir 
das Volk einzuführen, erlitt er in der Kammer und in 
der Öffentlihen Meinung eine völlige Niederlage. And 
fein proteftantifher Kollege, der zum Prälaten erhoben 
Kirchentath Hebel, entfpradh den Erivartungen, bie man 
von ihm gehegt, in Feiner Weife. Der Liehenswärbige 
allemannifhe Dichter, der. vollsthuͤmliche rheinländifde 
Erzähler, verſchwanden in dem unbeholfenen, zaghafter 
Kammermitgliede völlig, und. nur die tiefe Demuth blich 
fühtbar, die noch immer, wie einſt im feiner Knabenzeit 
in jevem Nebenfigenden. einen pornehmen Herrn verehtit, 
bei dem feine Mutter ihm zurief: „Zieh's Käpple!" — 
Aus. diefen Beifpielen Weſſenberg's und Hebel's glaubte 
man den Beweis entnehmen zu blürfen, daß Geiſtliche im 
Allgemeinen wenig geeignet fein am politiſchen Körper: 
haften theilzunehmen. — Obſchon die Sigunges ad 
dieſer erſten Kammer, zum großen Bedauern ber mein | 
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Mitgliever, auch oͤffentlich waren, fo fanden ſich doch 
ſelten viele Zuhoͤrer ein, und es gab hier wenig Trieb 
und Leben. 


Zu den für die Verhandlungen ernannten Regierungs= 
kommiſſairen gehörten ſämmtliche Minifter und einige 
andre Staatöbeamte, unter. biefen die Geheimen Referenz 
daire Nebenius, Winter und Boͤckh. Mur die drei letz⸗ 
tern waren von Bereutung, fie trugen allein vie Laft 
ber Debatten, aus denen die Excellenzen, als ſie fahen, 
wie- viel Arbeit und wenig Ehre für fle bier zu holen 
fei, fid) bald zurädzogen. 

Nebenius war feit längerer Zeit in höheren Staats- 
arbeiten befhäftigt, und ausgezeichnet duch Kenntniffe und 
praltiſches Talent fo wie durch bie fleckenloſeſte Recht- 

ſchaffenheit, Hatte er, beſonders in der Finanzverwaltung, 
die in ven legten Jahren an ver traurigften Zerrüttung 
Titt, fi fehr verdient gemacht. „Im Stillen war dies 
auch anerkannt, aber keineswegs oͤffentlich, und feine 
Amtsverhältnifie blieben untergeordnete. Ja, man hatte 
es dem trefflichen Reizenflein fehr verdacht, und Berſtett 
es ihm zur Schuld angerehnet, daß er feinen legten 
Einfluß beim verftorbenen Großherzog dazu verwendet 
Hatte, Nebentus und Winter aufer der Reihe zu Ge⸗— 
Heimen. Referendaiven zu erheben. Beide erhielten jegt 
durch die Kammern Gelegenheit, dffentlih barzuthun, 
was fie waren, und ba fie fpäter ſogar Minifter würben, 
fo Haben fie die von Reizenſtein ihnen angebiehene Ber 
vorzugung glänzend gerechtfertigt. Nebenius befand ſich 
als Regierungsfommiflait im einer ber ſchwierigſten Stel: 
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kungen. Als verpflicteter Sachwalter und Vertheidiget 
der Regierung mußte er faſt überall, mo nicht er und 
feine Freunde die Vorlagen felbft bereitet Hatten und 
nicht nad eigner Einfiht nerfahren konnten, fehr im 
Nachtheil fein und mit der Kammer-in Wiverftreit gera— 
then. Hiebei mußte er mit großer Weftigkeit fo viel 
Mäßigung und Beſcheidenheit zu verbinden, daß er in 
ver Achtung der Abgeorpneten nur flieg und ihr Ver 
trauen nicht verlor.  Mie oft ed aud vorfam, daß er 
ſich zurehtweifend: gegen einzelne Abgeorbnete und felht 
gegen die ganze Kammer erheben mußte, fo geſchah es 
doch immer in ben Formen. des Anftands und der Shit 
lichkeit, die nur einer edlen Bildung eigen find. eine 
Vorträge waren licht umb klar, offen und freimäthig, 
ohne redneriſchen Prunf;- dem Sinne der Vorgeſehten 
würde er durch rechthaberiſche Wortfülle und leidenſchaft⸗ 
lies Gezänf befler entfproden Haben, allein er ging 
nit auf. Beifall aus, fondern dad wahre Staatswohl 
und das Wefen der Sache fet im Auge haltend, blich 
er-fireng in der Bahn, die ihm dadurch vorgeſchrieben 
war. Bon feiner: unbeftehlichen Rechtſchaffenheit werben 
ſchone Beifpiele erzählt. Er hatte das ganze Vermögen 
der Königin von Schweden zu verwalten und Fam dabei 
mit dem Haufe Rothſchild in Geſchäftsverbindung; bier 
zeigte man ihm, wie er unter der Hand ohne Unredlich⸗ 
feit geiwiffe Nebengewinne mit Rothſchild teilen könne, 
und machte ihm die lockendſten Anerbietungen; feine Ant: 
wort war, daß er dad Haus Rothſchild zwang, auf 
feinerfeit8 auf jene Vortheile zu verzichten umb fie ber 
Königin zuzurechnen. Ihm war aud bie Verhandlung 
mit den Spielpäctern zu Baden übertragen, und ed war 
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herkoͤmmlich, daß diefe, außer den betraͤchtlichen Abgaben 
an den Staat, fehr anſehnliche Summen folden Perfonen 
zahlten, an deren Gunft ihnen gelegen war; fogar ein 
feommer Minifter bezog aus diefer Duelle ein hübſches 
Jahrgeld! Nebenius mies nicht nur für fi jedes Ger 
ſchenk unwillig zurück, ſondern erflärte ven erflaunten 
Paãchtern auch, ihre Sache ſei abgeſchloſſen, und fie be— 
dürften keiner weitern Gunſt. 

Ich Hatte von Nebenius oft gehört, aber feine Be⸗ 
kanntſchaft zu machen nie Gelegenheit gehabt. Nachdem 
er eben in der Kammer trefflich gefproden, fagte ich zu 
einem auf der Zuhoͤrerbühne neben mir figenden Hof—⸗ 
wann, e8 ſel doch feltfem, ich ſei drei Jahre Hier, und 
babe ben ausgezeichneten Mann Bis jet nie gefeben, 
warum man ihn in feiner Geſellſchaft finde? Ih wußte 
die Urſache reiht gut, weil er bürgerlichen Standes war, 
aber ich fragte mit Fleiß! „O er bat faſt immer zu 
arbeiten!“ hieß es mit einiger Verlegenheit. — Aber bei 
befondern Anläffen, fuhr ih fort, konnte er doch erſcheinen! 
jedoch man fieht ihn nirgends, ‚bet feinem Minifler, bei feis 
nem Gefandten. — „Doc, bei Herrn von Reben hat er 
einmal zu Mittag gegeſſen.“ — Ei, bei Heren von Reben 
einmal zu Mittag? Wie Fam das? — „Nebenius hatte 
eine ſehr gute Schrift über englifhe Finanzen bruden 
laſſen.“ — Und da wollte Herr von Reden ihm eine 
Ehre anthun? — „Ja wohl, es kam ein vornehmer 
Engländer Hierher, der Hatte bie Schrift in London 
gelefen und verlangte durchaus den Mann Fennen zu 
lernen, da ließ ihm Herr von Reben zu Mittag laden. — 
Und dann war's gut und vorbei? — „Ja, der Eng: 
laänder war gleich weiter gereiſt.“ — So ſchimpfliche Vers 
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bältniffe herrſchten damals noch in der Kleinen Reſidenz 
ſchimpflich für die Vernehmen, nicht für bie Bür— 
gerlichen! — 

Eben fo wenig mar mir Winter vor Augen gekom: 
men. Er lebte noch zurüdgezogener als Nebenius, mit 
dem er in gleichem Hufe firenger Rechtſchaffenheit und 
bewährter Geſchaͤftseinſicht fand. Dem badiſchen Haufe 
mit innigfter Treue zugethan, und bei freifinniger Denk: 
art ein eifriger Shrftenfreund und Käniglichgefinnter, wie 
er ſelbſt fi genannt Hat, fand er ſich wider Willen 
durch die Sache felbft, der er anhing, auf die Seite der 
DOppofition gebrängt. In feinen Anfihten und Aeußerun⸗ 
gen war viel von ber Strenge und Herbheit, die bad 
Bewußtfein nichts für ſich zu wollen, dem tüchtigen Manne 
zu verleihen pflegt. Sein williges Anſchließen an be 
ſtehende Ordnung und Gewalt würde ihn unter andern 
Umftänden zum gefaͤhrlichſten Gegner der Kammermeht: 
heit gemadt haben, jegt mußte ex feinen Grunbfügen 
gemäß der Gegner der Minifter fein, weil diefe dem Für 
ſtenhauſe Schaden braten. Grabe biefer ſtrenge Mann 
tonnte freilich fpäter gm leichteſten fih in neue Umſtände 
fügen,. mit Berſtett Minifter fein und defen Thorheit 
und Hoffahrt entſchuldigen! 


Berſtett und fein Anhang, die Höflinge und Junker, 
fahen mit Schrecken und Grimm vie fefte Haltung un 
das muthige, gemeflene Vorſchreiten der Vollsvertretung 
Die gehäuften Anträge, die öffentli—hen Zuſtände im Geife 
ver Verfaſſung zu Beffern, erregten fie zu dem heftige 
Geſchrei, es drohe die gewaltſamſte Ueberſtuͤrzung; als ihnen 
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bewieſen wurde, dies alles Liege in ver Verfaffung begrün- 
det, werde von ihr gefordert, klagten fie dieſes Werk 
felber an; fie Hatten nie geahndet, daß fo viele treibende, 
Keime darin ſteckten, jo mädtige Folgerungen daraus 
‚gezogen werben koͤnnten! Nebenius wurde beſchuldigt, 
dies alles mit abſichtlicher Klugheit hineingearbeltet und 
zugleich verhüllt zu Haben, — jetzt aber mit Winter und 
Boͤckh diefem Unweſen gegen die Regierung, deren Kom— 
miffaite fie doch felen, offenbar Vorſchub zu thun! — 
IH muß dem Großherzog die Gerechtigkeit wiberfahren 
laſſen, daß ex in viefer erſten Zeit noch feine folde Feind⸗ 
feligkeit gegen die Stände zeigte. Etwas Oppofition war 
ihm fon vet, er würde fie ja felbft ausgeübt Haben, 
wäre ihm früher dazu folde Gelegenheit gegeben worden. 
Sie traf au nur die Minifler, und nur wenig ben 
ihm vertrauten Fiſcher, der fih mit den Ständen gut 
verhalten wollte; daß Berftett leidenſchaftlich, übereilt und 
maßlos verfahre, hatte er ſelbſt ſchon gerügt. Die meiften 
der gemachten Anträge berührten ihn gar nicht, die Ge— 
genſtände derſelben waren ihm zum Theil unbekannt und 
daher gleichgültig. Hingegen ſchmeichelte es ihm, daß 
feine Stände bewundert umd gepriefen wurben; er fah 
feine eigne Popularität, die ihm der größte Schuß war, 
mit ber der Stände ganz verſchmolzen. In dieſem Sinne 
ſprach er zu mir, und mas ich ihm ermieberte, wollte 
gewiß nicht feine gute Meinung fhwäden. Seine Auf: 
faffungen aber waren oft feltjam,. und bie Art wie er 
fie äußerte biöweilen fo naiv, daß man jle nicht ohne 
Berlegenheit. anhören konnte. „Wie würbe e8 wohl mit 
ven. Ständen gegangen fein, fragte er lächelnd, wenn 
mein Neffe Karl am Leben geblieben märe? Daran muß 
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ich oft denfen und kann mir's gar nicht recht vorſtellen. 
Die Grofgerzogin. Stephanie hätte wohl mit den Mb: 
georoneten fhöngethan und einige gewonnen, aber wer 
Großherzog würde ſich eingefhlofien und feinen geſprochen 
Haben. Und ih! Was würd' ih für eine Rolle gefpielt 
haben: Ganz die vom Herzog vom Orleans! Alle 
Unzufrievenen Hätten zu mir gehalten.” Ich dachte biejeb 
Bekenntniß zu mildern, und fagte, daß dem Throne nah⸗ 
ſtehende Prinzen an vie Spige her Oppofition getreten, 
wäre ſchon Öfter vorgefommen, nur nit im fo fein: 
lie, wie jener Herzog ; eher ließe ſich das Beifpiel ver 
engliſchen Prinzen anführen, vie wenigſtens nicht alle 
Schranken durchbrochen Hätten. Doc er fiel mir in bie 
Rebe: „Für euch Gelehrte mag dad gut fein, aber wat 
weiß ih von den engliſchen Prinzen! vom Herzog von 
Orleans Hab’ ich von Jugend auf gehört, ich bleibe bei 
dem, ber wär’ mein Vorbild geweſen.“ Andremale ſprach 
er wiederholt und nicht ohne einen Schimmer von She 
venfreude die Beſorgniß aus, die Stände würden feinen 
Minifern beim Budget übel mitfpielen; ihm. felbft, wife 
ec wohl, würden fie feine Zivillifte nicht. verkürzen, aber 
er fei doch begierig zu fehen, ob fie ver alten Mark 
gräfln und der verwittweten Großherzogin ihre über: 
mäßigen Einnahmen laffen würben? Er fei dabei fehr 
gleihgültig, die Sadje ginge ihn nichts an, und fie moͤch⸗ 
ten thun was fie für ihre Pflicht ‚Hielten; „Nur and 
Militair wünſch' ih nicht daß fie mir kommen!“ fügt 
er nachdrücklich Hinzu, und gab damit zu erkennen, def 
ex weniger das Ganze des Staats ald einzelne heile 
beffelben im Auge habe. Mit Erörterungen und Säluf 
folgen war nichts bei ihm auszurichten, er lachte nur 


541 


dazu mit pfiffiger Miene, als wolle man ihm etwas 
weißmaden, was aber nicht gelingen werbe! Defto leichter 
war durch mittelbare Ginflüfterungen auf ihn zu wirken; 
argliftige Ränke und ehrgeizige Abſichten Tonnten hier 
gutes Spiel haben! — Bon verſchiedenen Seiten wurde 
ſichtlich daran gearbeitet, dem Großherzog felbft und den 
Mitgliedern des Hauſes das Stänvewefen überhaupt und 
insbeſondre die jehigen Stände auf's ſchlimmſte zu ver- 
dachtigen und zw verleiven. Dem Markgrafen Wilhelm, 
der in Bamilienangelegenheiten eine Reife nad St. Peters⸗ 
burg antrat, wurden ſowohl für biefen Ort als für Berlin 
vergleichen mitzutheilenne Eindrücke reichlich mitgegeben ! 


Während diefe Sachen ihren Verlauf hatten, ergab 
fi) in unferm Karlöruher Leben mandes Zwifchenereigs 
niß, deſſen ich gevenfen muß. Wir empfingen ven Beſuch 
eines Mannes, von dem ich in früherer Zeit oft mit ber 
Spannung, die Jugenbeinprüden eigen iſt, hatte reden 
hören. Es war v’Alton, ver einft in meimarifhen und 
berliniſchen Lebendkreifen eine bedeutende Erſcheinung ges 
wefen, dann lange «Zeit jeinen Freunden verſchwunden 
war, und jegt aus Spanien zurückkam, wohin er gereift 
war um urweltliche Berfteinerungen in Augenſchein zu 
nehmen, denn er war ein finniger Naturforſcher, außer: 
dem aber auch ein geſchickter Mahler und gelehrter Kunft- 
tenner, und mit beiden Eigenſchaften vie dritte eines 
trefflichen Reiters und Pferbefenners verbindend, hatte. er 
ein Prachtwerk über die Naturgeſchichte des Pferdes herz 
ausgegeben. Jetzt war er von der preußiſchen Regierung 
als Profeſſor der Kunſtgeſchichte an die Univerfität Bonn 
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berufen, welches und Herzlich freute. Rahel kannte ihn 
aus früherer Zeit, id fah ihn zum erflenmal, Er war 
von mittlerer Größe, gebrungenen Eliedern, raſch und 
gewandt in feinen Bewegungen, feurige Euge Augen ver: 
flärkten ven Ausdruck deſſen was er geiſtvoll ſprach, eine 
Fülle von weißen Locken, vie früher als er ſelbſt gealtert 
Hatten, fiel ihm auf die Schultern herab. Seine Her 
kunft war ein Geheimniß, man errieth einen öͤſterreichiſchen 
Urfprung, doch nur ber Herzog von Weimar,- ver iha 
liebte und fehägte, und dem er vertraute, foll das Nähen 
gewußt und mit verfehwiegen haben. In früheren Zeiten 
floffen ihm anſehnliche Unterflügungen zu, doch war er 
fehr oft und zulegt ganz auf feine eignen Hülfsmittel 
angemiefen. In Berlin Hatte er den Profeffor Markus 
Herz und beffen ſchoͤne Frau gekannt, die gräfliche Familie 
Zinkenftein, ven Baumeiſter Genelli, die Töchter Mofe 
Mendelsfohn’s, von denen bie ältere, fpäter Gattin 
Friedrich Schlegel's, in dem Helven ihres Romans. „te 
rentin“, von bem nur ber erfte Theil erſchienen iR, 
v’Alton zu ſchildern verfuct hat. Diefen ausgezeidnetm 
Dann fpreden zu Hören mar das größte Vergnügen; er 
Eannte bie Welt, er hatte fe mit ben Augen des Natur 
kundigen und des Künftlers angefehen, aber auch al 
Menfchenkenner war er bebeutend, er wußte auf ben 
erften Blick wen er vor ſich Hatte, durchſchaute ſchnell 
die Verhäftniffe, wußte fih ihnen gemäß zu benehmen 
Bon Goethe, von Herder und Schiller, überhaupt von 
dem Leben in Weimar, wußte er taufend Geſchichten und 
Züge, die und erfreuten. und belchrten. Höchſt anziehen 
waren auch feine Berichte über Spanien, er machte und 
bie lebendigſte Schilderung des dortigen Zuſtandes, um 
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als neun Monate fpäter der Truppenaufſtand unter 
Quiroga und Riego ausbrach und eine völlige Revolution 
herbeiführte, mußten wir uns mit Staunen erinnern, 
daß d’Alton diefe Ereigniffe faſt buchſtäblich vorausgefagt 
Hatte. Nur wenige Tage fahen wir ihn, er ſetzte feine 
Reife nach Berlin fort. — 

Eine andre flühtige Erſcheinung war Ofen. Er war 
von Jena gefommen, und wollte fi die politiſche Be— 
wegung in Würtemberg und Baden anfehen, doch als 
jenaiſcher Profeflor und Herausgeber ver Iſis war er ven 
jet. beſonders aufmerkjamen Behörden übel empfohlen, 
er fah feine Schritte beobachtet, glaubte fih ſchlimmen 
Verwicklungen ausgefegt, und mar mie auf der Flucht. 
Da ich ihm ein paar Beiträge für die Iſis geliefert Hatte, 
fo dachte er mich, ald eine Ausnahme unter ven Diplo- 
maten ohne Gefahr beſuchen zu können. Gr trat bei 
mir ein wie ein Flüchtling, eilig und ſchüchtern, nannte 
feinen Namen und ſah mid) forſchend an, ob ich etwa 
durch ihn verlegen würde; da er ven Boden feft und gut 
fand, fo begann er mit dunkler Gluth feine politiſchen 
Meinungen auszuftrömen, und es folgten zwiſchen und 
lebhafte Grörterungen. Rahel war dazugekommen, und 
ihre Ausfprüde, wiewohl den feinigen oft ganz ent: 
gegengeſetzt, gefielen ihm jehr. Ueber Ständeweſen und 
Volksvertretung hatte er die abſonderlichſten Anſichten, er 
ſteigerte ſeine Forderungen auf's höchſte, verwarf bie 
badiſche wie die bevorſtehende würtembergiſche Verfaſſung, 
ſpottete unſrer Hoffnungen auf dieſe traurigen Behelfe. 
Der deutſche Radikale konnte nicht ſchärfer ausgeprägt 
ſein; in dem Freiheitsfreunde zugleich die entſchiedenſte 
Gewaltsluſt, die Menſchen müßten zur Freiheit gezwungen 
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werben, behauptete er, die Widerfpenftigen wenigflens aus 
dem Lande gejagt, fonft koͤnne nichts Geſcheidtes zu Stande 
fommen. Die Erfahrungen fpäterer Zeit würden jeine 
Meinung mächtig beftärkt haben, bie und damals hoͤchſt 
übertrieben dünfen mußte. Seine Leidenſchaft Hatte etwas 
Schmerzliches, Wehmüthiges, das zu den ſtrengen Worten 
nit recht ſtimmte. Indem ich mehr mit feinen Gedanken 
beſchaͤftigt war, Hatte Rahel ven ganzen Menden mehr 
in’8 Auge gefaßt, und plöglih, als ginge ihr ein Licht 
auf, unterbrach fle das Gefpräd, und ließ Erfriſchungen 
hereinbringen. Seht erft ſah ih, daß Ofen ganz erfchöpft 
mar, begierig griff er nad dem dargebotenen Trunk, und 
faum hatte er ihn genoffen, fo danfte er mit Inbrunſt 
für die ſcharfblickende Theilnahme, die ihm, mie er fagte, 
das Leben gerettet Habe! Denn er geftand, einer Ohn⸗ 
macht nahe geweſen zu fein, und gefühlt zu haben, daß 
ec binfinfen werde. Er war Tag und Nacht gereif, 
Hatte flarke Fußwanderungen ausgeführt, und wenig Nah: 
rung genofien. Nachdem er fih etwas erquidt und 
erheitert, und wiederholt gedankt, ſprach er in munterem 
Tone weiter, lachte über feine vorigen Reden, und ſuchte 
mit guter Laune zu beweifen, daß fein Verfahren im ver 
Iſis, Über weldes ein fo furchtbares Geſchrei erhobm 
worden, eigentlih ganz harmlos gewefen. „Sehen Sie, 
fagte er, wenn id noch fo gründlich bewieſen Hätte, daß 
gewiffe Profefloren over Minifter- vummes Zeug gemalt, 
darnach hätte kein Hahn gefräht; ba ih aber zu ihren 
Namen Eleine Efelstöpfe habe beidrucken laffen, das hat 
gewirkt, das hat jeder gleich verflanden, und Die Keris 
find unfäplih geworben!" . Wir fpraden von Sand 
und Kogebue, und wie bethoͤrt jener gewefen, biefen zum 
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Opfer audzuerfehen, der doch gar feine politiſche Bebeu= 
tung gehabt, da befann fih Dfen einen Augenblick, und 
fagte dann entſchieden: „Ich bin doch der Meinung, 
er ift grade der rechte geweſen, fein Andrer war dazu 
fo geeignet; ich wüßte wirklich nicht, wen id; ihm ſub⸗ 
flituiren ſollte!“ Seltfam war es, daß derſelbe Mann, 
ver fremde Perſoͤnlichteiten fo ſcharf und ſchonungslos 
behandelte, in die größte Empfindlichkeit und ängſtlichſte 
Verlegenheit gerieth, wenn die feinige berührt wurde. 
Ueber feinen Namen, feine Religion; feine Berhältnifie 
befragt zu werden, fah er mie eine Beleivigung an, und 
verbat eb ſich eruſtlich. Wir hörten fpäter, daß er um 
feines Namens und feiner Religion willen unſägliche Leiden 
ausgeftanven, daher beide gewechſelt, ven erſtern ans 
Dfenfuß in Ofen verwandelt Habe, und hierüber durchaus 
nicht Rede ſtehen wolle. Der feltfame Kauz, ver. im 
Grunde mehr zu bedauern ald zu ſchelten war, verlieh 
uns bald wieder, venn er wollte feine Nacht länger in 
Karlöruhe zubringen. Wie wir ihn viele: Jahre nachher 
noch als denſelben wiebergefehen, wird Eünftig zu erzäh: 
ten fein. — 

So lange die Familie von Reben no in Karlsruhe 
war, beſuchten wir fie faft jeden Abend; ver heitre jhnell- 
faflende und thätige Geift ber ältern Tochter Henriette 
und die kenntnißvolle Geſprächigkeit des Vaters liefen es 
niemals, der Kreis, mochte Klein ober groß fein, an Un 
terhaltung fehlen. Die andern Diplomaten fanden ſich 
Häufig ein; teils. um den Damen ben «Hof zu maden, 
theils um Neuigkeiten zu erfahren, denn Neben erfuhr 
alles ‚und verſchwieg nichts. Als ſchöne Damen waren 
Brau von Wehmar und Frau von Holzing willfommen. 
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Auch Muſik wurde getrieben; eine Kammerfängerin ber 
Großherzogin Stephanie, die früher in Wien dad Arn⸗ 
ſtein ſche Haus fleißig befucht Hatte und und von dorther 
bekannt war, fang mit zauberifher Stimme deutſche und 
italtänifihe ‚Lieber. Sie wurde mir fpäter durch einen 
ſchneitenden Gegenfag ihres ſcheinbaren und wirklichen 
Benehmens merkwürdig. Man konnte nichts Ehrbareres, 
Büůchtigeres fehen als ihre beſcheidene Haltung, mit ſcheuer 
Strenge wies fie jebe.Annäherung zurück, ‚hörte auf kei— 
nen Scherz, erbebte unwillig bei ver Fleinften Leichtfertig⸗ 
feit, und wurde als ein Mufter von jungfräulicher Boll 
fommenheit gepriefen, fie ſchien nicht für die Welt, fon 
bern für ein Kloſter beflimmt. Die Hulvigungen, die 
fe von Männern durchaus verfhmähte, wurden ihr in 
Fülle von den Frauen zu Theil, ‚die von ihr entzückt 
waren und fie wie einen Liebling hegten. Die Groß⸗ 
Herzogin, die Gräfin Walſch, Frau von Reden und ihre 
Töchter, Nabel, alle bezeigten eine liebevolle Aufmerl- 
famfelt für biefes beſcheidenſtolze, reichbegabte und fo ver: 
legbare zarte Weſen. Mit welchem Grfaunen erwachte 
man aus dieſer Bethörung, als es fpäter eines Tages 
hieß, dieſe liebliche durch fremde Obhut und eigne Sta— 
cheln ſo wohlbewahrte Jungfrau ſei mit dem Sohn eines 
Hoſdieners insgeheim vertraut geweſen, und habe beken— 
nen müffen, daß fie beeilt ſei ihn zu heirathen! Mir 
entging nit, daß einige ihrer früheren Anbeterinnen 
nach dem- erfien Schrecken über die Geſchichte eine Art 
Zufrievenheit empfanden, von dem Alpbrüden eines un 
erreichbaren Tugendbildes befreit. zu fein. — Ein Jagd⸗ 
junfer von Drais trug in andrer Weiſe zur Unterhal: 
tung ver Gefelljhaft bei; fein Vater war ein hoher 
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Beamter in. Mannheim, ver eine Geſchichte ber Regierung 
des alten, Markgrafen Karl Friedrich geſchrieben Hatte; 
der Sohn aber galt für ein Genie an Wiſſen und Er— 
findungsgeiſt. Schon im Wiener. Kongreß war er in 
einem Wagen gefahren, der ohne Pferde durch die Füße 
der Darinſthhenden in Bewegung gefeßt wurbe, fpäter 
hatte er die nach ihm benannte Draifine erfunden, ein 
Rädergeſtell, auf dem man zugleich. faß und lief, ein zweite 
Iofes lächerliches Ding, das viel Gefpötte veranlaßte. 
Dann war er in Braſilien geweſen, und kramte Feine 
Bögel und andre Naturmerfwürbigkeiten aus; jet aber 
legte ex ſich aufs Deklamiren, und leiftete harin Uns 
glaubliches; Haß der MWeifall, ven er ärntete, nur. eine 
Berböhnung war, merkte er niemals. Er war bei allen 
feinen Kenntniffen. und Erfindungen mas man in Berlin 
einen Dämel nennt, ein Halbnarr, der immer etwas 
vorhatte und betrieb. Die Geſellſchaft ergößte ih an 
foldem thörichten Wefen, das mir aber unausſtehlich war, 
mie alles Hänfeln und Foppen umtergeorbneter und 
ſchwacher Perfonen. Der durch die Stände herbeigezogene 
Adel aus der Pfalz und dem Breisgau beſuchte gleiche 
falls dieſen Kreis, wo man ſich unter Gleichen und Gleich— 
gefinnten am rechten Plage fühlte; jedoch merkte ih bald, 
daß einige der Klüigern mir mißtrauten, und id} weiß nicht 
war es Zufall ober flille Verabrebung, aber fo frei auch 
fonft politiſche Dinge beſprochen wurden, von ſtändiſchen 
Sachen war, in meiner Gegenwart wenigften®, nur jelten 
und karg bie Rebe. 

Mit der Abreife von Reden's nad Rom erlof in 
Karlsruhe alle Gefelligkeit, nämlich die angenehme, nad 
unferm norddeutſchen Zuſchnitt. Mit den Einheimiſchen 
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hatten wir es auf alle Meife verfucht, aber jie waren 
aus ihrer Gewöhnung nidt herauszubringen. Unein 
geladen zu fommen, aus eignem Antrieb, auf gutes 
Glück, dad bünkte den Damen unmdglih, wenn auf 
einige Herren jih allmählig dazu verſtanden Hatten. 
Zwar Frau von Berftett wünſchte wohl Gefellichafts- 
abende zu Haben, aber es fehlte ihr an. allem Geſchick 
dazu, auch zu ihr kamen bie Sente nur ſpärlich, und 
eilten fo ſchnell als möglih der Rangenweile zu entfliehen, 
die dort ihren Gig aufgeſchlagen halte. Fuͤr uns blieb 
daher nichts übrig als zu Haufe zu bleiben. Ich war 
ven Tag hindurch vollauf beſchäftigt, verfäumte die Kam: 
merfigungen .felten, ‚hatte meine Berichte darüber zu fehreis 
ben, und nebft andern Gefrhäftsfachen eine große Menge 
son Briefen. Ich war hochbefriedigt, wenn ich den Abend 
vergnügt mit Rahel zubringen Eonnte, für fie aber wünſchte 
ih einige geſellſchaflliche Mannigfaltigkeit, die freilich 
dadurch · nicht gewonnen war, wenn etwa Friederich, oder 
ein Lieutenaut von. Hinckeldey ober von Vincenti ganz 
allein ſich zu uns hinſetzte und Unterhaltung nicht brachte, 
ſondern erwartete; ſehr oft blieben wir ganz einſam. 
Es traten ſchͤne Tage ein, die Abende waren lan, von 
hellem Mondſchein beieuchtet, tie Luft ſtill und von Belb- 
und Gartenvüften erfüllt. Da wir in einer wenig be 
fuchten Straße wohnten, fo ließen wir. uns Tiſch und- 
Stühle vor das Haus fegen, tranken im Freien unfern 
fpäten Thee, und. faßen nicht felten bis tief in vie Nacht 
hinein. Vorbeigehende grüßten und, und wunderten ſich 
allenfalls über unſer Thun, doch gefiel es ihnen, daß 
wir nicht zu ſtolz waren eine fo kleinbürgerliche Sitte 
mitzumachen. Ich dachte nicht, daß eine ſo unbedeutende 
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und harmlofe Sache bald würde zu meiner Vertheibigung 
anzuführen fein. — 

Eine Spazirfahrt mit Rahel nah dem nahen Ett⸗ 
lingen, das beſonders durch feine gute Luft anlodte, 
brachte mir. unvermmthet die Bekanntihaft Liebenftein’s, 
der mit einigen Freunden hinausgeritten war; um bie 
großen Babrikanftalten des Abgeordneten Buhl zu beſich— 
tigen. Ich Hätte ihn auf tem Mufrum jehen fönnen, 
wo er faft. jeden Abend mit vielen Kollegen ſich einfand, 
allein ich befuchte biefen Ort nicht gern, und jegt gar 
nicht, weil, I biefe Zuruickhaltung für ſchicklich hielt. 
Da wir in demſelben Wirthshauſe Kaffee tranken, und er 
hörte wer ich fei, ſo fam er freundlich heran, ftellte fih und 
feine Sreunde — ebenfalls Abgeorpnete — mir vor, und 
es entftand ein lebhafte, von Witz und Scherz und auch 
wieder von ſcharfem Ernſt gewürztes Geſpräch, das und 
Allen große Freude machte. Beim Nahhaufefahren ritten 
die Herren in fortgefegtem Sprechen eine Weile neben 
unferm Wagen, gäben aber bald ihren Pferden die Sporen 
und eilten und weit voraus. - Aus biefem Begegnen folgte 
nichts, als daß Liebenſtein am nädften Tag eine Karte 
bei mir abgab oder’ abgeben ließ, und daß ich dies auf 
gleiche Art erwiederte. Indeß war unfer Zufammenfein 
gefehen und bavon in verſchiedenem Sinn gefprocen 
worden. Es Hifi fogar, es Hätte eine Berathung zwi— 
Then und ſtattgefunden, worüber. Rahel und ih, als 
wm. ed und wieberfagte, nur Herzlich lachten. 


Die Stindeverhandlungen gingen ungehemmt weiter, 
und fliegen in der zweiten Kammer .unter fo glänzennen 
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als gründlichen Erdrterungen zu einer außerordentlichen 
Spannung empor. Die Minifter hatten fhon ganz darauf 
verzichtet, diefe Abgeorbneten, deren Kraft und Einigkeit 
nur entzweite Schwäde gegenüberfland, zu leiten oder 
nieverzufämpfent, fie fuchten ihre Hülfsmittel nur noch 
außerhalb der Kammern, in Ginflüffen, vie ihnen befier 
zur Hand waren, und bei deren Anwendung fie pers 
ſönlich feine Gefahr oder Blöße zu fürdten Hatten. Cine 
Beifallsadreſſe an die zweite Kamıner, wegen deren 
mathigen Verhaltens, überreicht abfeiten ver Stadt Hei: 
delberg von deren Vertreter Winter, wurde als ftrafbare 
Mebertretung der Verfaſſung ausgeſchrieen, vie Bürger 
hießen ſchlechtgefinnt, weil fie ſolchen Beifall ertheilt, wie 
Abgeordneten pflichtvergefien, weil fie ihn angenommen. 
Daß die ganze zweite Kammer ein Neft von Jakobinern 
fei, war der gelinbefte Ausorud, mit dem man fie be: 
zelchnete. Am Hof, im. Kreife der Diplomaten, des Adels, 
an ben benachbarten Höfen, in. Frankfurt am Bundes: 
tage, und bei der dortigen vornehmen Gefellihaft, überall 
famen bie läfterlicflen Neben in Umlauf, beglaubigt und 
bekräftigt von ben hoͤchſten Nutoritäten. Meine Kollegen 
berichteten alle in viefem Sinn am ihre Höfe, und man 
glaubte ihnen bereitwillig nad ‚dankbar, denn gegen bie 
Stände zu fein galt. für pflichttreue, loyale Denfart. 
Dabei Hatten fle jedoch bie größte Mühe, die verhanbel- 
ten Sachen nur zu verſtehen, die Formen waren ihnen 
fo fremd wie ber Gehalt, und biefen aus jenen heraus⸗ 
zufgälen meift unmöglich, fie unterfeieven.nict Anträge 
von Beſchlüſſen, und oft nicht was gegen ober für bie 
Regierung war. Sie mußten; daß ich nicht "mit ihnen 
übereinftimmte, aber fie trauten mir volffommen zu, bie 





551 


Sachen zu verftehen, und es iſt buchſtäbliche Wahrheit, 
wenn id fage, daß ich felten eine inhaltuolfe und leb⸗ 
hafte Stgung verließ, ohne daß fogleih Palffy und Reis 
gersberg ſich links und rechts mir an die Arme hingen, 
mich in den Schloßgarten zogen, und nun von mir wiffen 
wollten, was das Gehoͤrte eigentlich meine, wie für ihre 
Depeſchen, die noch am nämlihen Tag abgehen mußten, 
aufzufaſſen feit Montlezun war in ſolchen Fällen einiger⸗ 
maßen durch Sprachunkenntniß entſchuldigt; Struve, ber 
feine Berichte für das. ferne St. Petersburg nicht fo zu 
beeilen brauchte, Eonnte ſich alles zu Haufe forglic über: 
legen ; nur Wächter bevurfte feiner Nachhülfe und konnte 
ohne Verzug dad Nöthige berichten, doch laſſe ich dahin— 
geftellt, ob er nit. etwas zu dunkle Färbung dabei ge 
braucht, denn er wußte zu gut, daß / man in Stuttgart, 
wo bie Verfafjung noch in den Geburtswehen Iag, einige 
Eiferſucht auf Karlsruhe hegte, und fowohl den Glanz 
beneidete als bie Gefahr fürdtete, welche dieſes nachbar— 
liche Ständeweſen blicken ließ. 

Unterdeſſen Hatten fi die Gewitterwolken immer 
püftrer zufammengezogen, und am 8. Juni brad der 
ſtaͤrkſte und fühnfte Schlag hervor. An biefem Tag 
erfolgte in ber zweiten Kammer ber Bericht über das 
Adelsedikt, den man vergebens gehofft. hatie verhindern 
zu können, die Sache war in ihrem verfaffungdmäßtgen 
Gange nit aufzuhalten, außer durch Vertagung ober 
Aufläfung ber Stände, woran nicht gedacht werben konnte, 
da das Budget noch nit: bewilligt war. Zum Berichts 
erflatter war Winter ‚von Karlöruhe gewählt, und da 
dieſer mit der Eigenſchaft eines Abgeordneten auch bie 
eines Staatsbeamten und fogar Regierungskommiſſairs 
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verband, fo mußte man auf's höͤchſte gefpannt fein, von 
weldem - Stanppunft ex feine ſchwierige Aufgabe löfen 
werde. Für ihn war barüber Fein Zweifel, Hier hatte 
jegt nur ver Abgeorbnete zu ſprechen. 

Ernft und ruhig betrat er die Rebnerbühne, und 
begann mit herber doch Harer Stimme feinen gebiegenen 
Vortrag, der über eine Stunde dauerte, und bem bie 
gevrängte Verſammlung in größter Stille mit höchſter 
Aufmerkfamkeit lauſchte. Mit unwiderleglichen Gründen 
bewies er, daß das Adelsedikt nicht die Erfüllung ber 
Bundesvorſchrift wohl aber eine Berlegung der Ver— 
faflung fei, daß der Inhalt nicht von Gerechtigkeit, fon- 
dern von mwillfürliher Wegünftigung ausgehe, daß die 
ausgeſprochenen Vorrechte in ven früheren Zuftänben, auf 
die man fi do berufe, nit begründet, in ven gegen: 
wärtigen Vethältniffen durchaus unftatthaft, ein ſchreiendes 
Unrecht gegen die Unterthanen, eine Beeinträchtigung 
fogar ver Rechte des Thrones fein würden. Mit gerüs 
ſteter Kraft und hellem Geifte zerſtoͤrte ver Renner Schlag 

- auf Schlag die Blendwerke und Täuſchungen, in melde 
man die Wahrheit zu Hüllen geſucht, und leitete aus 
diefer mit ſtrengen unwiderſtehlichen Folgerungen als Er: 
gebniß vie Säge her, die er der Kammer zur Beſchluß⸗ 
nahme glaubte empfehlen zu müffen. Die Meiſterſchaft 
dieſes Berichts, feine geiftvolle Tiefe und reife Sachkunde, 
fo wie feine wiſſenfchaftliche Ruhe und geſchichtliche Helle, 
erregten allgemeines Erftaunen.: Niemand, am wenigſten 
die Minifter und‘ GHofleute, Hatten folde Fähigkeiten und 
folgen Muth von einem Mann erwartet, auf den man 
bisher die vornehmen Blicke zu werfen kaum gemirtbigt. 
AS er am Schluſſe nod in ſchmerzlich- unwilligem Tone 
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die perſoönliche Bemerkung beifügte: „Ih Habe hier als 
Abgeoroneter aber auch als Staatsdiener meine Pflicht 
erfüllt, wenn es aud) ‚für einen folgen eine bedauerliche 
Aufgabe Bleibt, die Rechte des Würften gegen deſſen 
eigned Minifterium zu vertheibigen”, erſcholl von allen 
Seiten ſtürmiſcher Beifall und begeifterter Zuruf, die 
Sigung wurde aufgehoben, und alles eilte hinaus um 
Winter noch zu fehen, zu begrüßen. : Wir. Diplomaten 
gerieten im Weggehen in das Gevränge, plöglih ſahen 
wir und dem Gefeierten gegenüber, und ohne mid; ober 
ihn erft zu fragen, flellte mir ein Bekannter ihn vor. 
Ih mußte ihm einige Worte fagen,; auf bie er weniges 
erwieberte. Dad war der ganze Auftritt, vor Hundert 
Zeugen, unter ven Augen meiner Kollegen. Was. man 
daraus gemacht hat, ſollt' ih nur zu bald erfahren! — 

Die Shlufanträge Winter's Hatten weder Gefährde 
noch Trotz, fie liefen auf das beſcheidene Geſuch hinaus, 
die erfle Kammer möchte mit. der zweiten ſich zu der 
gemeinfamen Bitte an den Großherzog vereinigen, das 
Adelsedikt nicht zue Ausführung zu bringen, Nach leb⸗ 
haften Debatten, in denen der Muth und das Talent ber 
beiden Winter, Duttlinger’8, und vor allen Liebenſtein's, 
in ſiegreicher Stärke glänzten, ging aud vie Mehrheit 
der Kammer nicht über jenes Geſuch Hinaus. 

Aber die Minifter und Junker waren in furdts 
barer Aufregung. Verwirrt, beftürzt, Hatten fie erkannt, 
welch überlegener Geiſteomacht fie hier weichen mußten, 
fie verließen den Saal geſchlagen, beſchämt, doch mit 
kochendem Groll im Herzen. Zuerſt ging ed über 
Winter her; es gab nicht Schimpfworte genug für 
ihn, er war ein Verbrecher, der zur Unterſuchung 
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gezogen werben mußte, die fofortige Dienftentlafung 
war bad wenigfle was zu verfügen war, daß er keintn 
Augenblid Regierungskommiſſair "Hleiben Edume, verſtand 
Ah von ſelbſt. Dann fragte man, woher der Mann 
das habe, wer feine-Gehülfen feien, denn man werde 
fi) nicht einreden Taffen, daß ein fo untergeordneier 
Beamter aus eigner Kraft fo emporfleigen Tönne, daß 
feine Rebe etwas Außerordentliches, in’ feiner Art Meiſter- 
Haftes fei, konnte und mollte man nicht grabezu längnen. 
Nicht weniger Hefttg ging es über bie ganze Kammer 
her; die Revolution, hieß es, ſel im wollen Ausbruch, 
Thron und Staat und bie ganze bürgerliche Ordnung in 
Auferfler Gefahr; die zweite Kammer, vielleicht ein paar 
Vogte “angenommen, fet eine Rotte von: Boͤſewichtern, 
die man unſchadlich machen müſſe, eine Motte, bie nicht 
einmal Hänpter ‘oder Anführer habe, an die man fih 
Halten Eönnte, die daher in Maſſe ohne Schonung zu 
serniäten fei. Died Hatten fie richtig wahrgenommen, 
fein Einzelner fland an ber Gpige, niemand, felbf 
Liebenſteln nicht, wollte fi zum Leiter aufwerfen, und 
«3 war. au nicht nöthig, Die ganze Kammer erſchien nur 
um’ fo ftärker überall in Form einer riögefinnten Ge⸗ 
ſammtheit. 

Anfangs hoffte man, die Kamm durch . trogige 
Drohungen zu erſchreden. Berfiett hielt am nachſten 
Tag eine Mebe, vie ex ſich eiligſi hatte audarbeiten laſſen 
mit heftigen Ausfällen gegen die. Jakobimer, hie wir 
fonft in Frankreich jegt in’ Deutſchland, thätig wären, 
fprad von Hteoolution, und deren Ausſchweifungen, vie 
alles in's Ungluck flürzten. Geine Mebe, leerer Duuf 
und Schell, verhallte wirkungslos, und erbittert üher 
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die ſtumme Niederlage zog er ſich zurück, indem er ſich 
verſchwor in dieſer Kammer je wieder aufzutreten, was 
er meines Wiſſens auch gehalten hat. — Darauf ent⸗ 
fland der Gedanke, man müffe ſich auf- die erfle Kammer 
fügen und dutch fie ein Gegengeiwicht der zweiten ſchaffen; 
allein der Augenſchein zeigte, daß die erfle Kammer ver 
zweiten gegenüber gar nichts bebeute, feinen Rückhalt im 
Bolt und fein Anſehn in der öffentlichen Meinung; und 
an Kraft und Talenten nur das habe, was in ihr als 
Oppoſition daſtand und mit ber zweiten Kammer über- 
einflunmte. Und wär’ ed nur ber einzige Rotteck ge: 
weſen, er wog bie fämmtlihen andern Mitgliever auf, 
und konnte zwar nicht über beten Stimmen gebieten, 
aber feine ſcharfen, geviegenen, unerbittlihen Eroͤrterungen, 
feine mit ber Kraft der Wahrheit audgerüfteten, mit 
dialektiſcher Kunft entwicelten Unträge trafen immer den 
Kern ber Sachen und ſchlugen die Anmaßungen der 
Gegner ſiegreich nieder; fie verſtummten, und erft, wenn 
fie and ber "Kammer heraus und unter fih maren, 
fanden fie Worte, ihren Unmuth auözulaffen. Uber 
ganz allein ftand. Rottet in der Kammer doch nit; es 
gab Anläffe, bei denen Weſſenberg, Thibaut, der Fürſt 
von Fürſtenberg, und ſogar ver ſchwache ſchüchterne Hebel 
ihm beiſtimmen mußten, wenn ſie nicht mit ſich ſelbſt in 
auffallenden Widerſpruch gerathen wollten. Als das 
Adelsedikt an dieſe Kammer gelangt war, hatte der Be: 
tichterftatter Freiherr von Türfheim fi zwar als Streiter 
gegen bie zweite Kammer hervorgewagt, aber anftatt mit 
guten Gründen ſie mit ſchlechten perfönlichen Ausfällen 
zu befämpfen gefuht, doch ald für. die Debatte, außer 
Rotieck auch Thibaut ſich als Gegenredner gemelvet hatte, 
24* 
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fo fürchtete man dad Auftreten dieſer Beiden fo fehr, 
daß man lieber die ganze Sache fallen lief, und unter 
dem Vorwande, die Meinung des Bunbedtaged anhören 
zu wollen, das that, was bie zweite Kammer beantragt 
hatte, man erklärte, dad unglüdlige Machwerk fürerſt 
nit in Ausführung bringen zu wollen. So’ blieb bean 
diefe Kammer fo gut wie geläfmt, und für vie Re 
gierung wie für die Ariflofratie felbft, zu beren Gunften 
fie doch eingerichtet war, wenig brauchbar. Berſtett und 
feine Genofjen Hofften auf andern Wegen ihr Heil zu 
finden. Das verderbliche Treiben follte ven großen Mäch- 
ten vorgeftellt, deren Hülfe angerufen werben, vor allem 
der Bundestag einfchreiten. Etwas von diefem wurde in 
ver That verfuht, allein nur als geheinne unamtlide An: 
tegüngen, die von feiner Behoͤrde vertreten wurden, noch 
Öffentlich hervorzutreten wagten. Es blieb genug von ben 
giftigen Angebereien hängen, und wirkte im Stillen fort, 
aber zu amtlichen Schritten konnte es nod nicht kommen, 
die großen Höfe waren unter fi nod nicht einig, der 
Bundestag Hatte mit ſich felber die größte Noth, und 
die beiden Grafen, die an feiner Spitze ſtanden, Buol⸗ 
Säauenftein und Golf; gaben ihre Schwäde täglich zur 
Schau! — » 

Die Abgeoroneten ließen fi durch die gehäſſigen 
Verläumdungen und Angriffe nicht irren, ſondern ſchritten 
feſt in ihrer verfafjungsmäßigen Bahn weiter; geftügt 
auf die gute Meinung ihrer Mitbürger, die beſſer wuß⸗ 
ten wie redlich und gemäßigt ihre Vertreter waren, ad: 
teten fie des fÄndven Unglimpfs nicht, ver täglich auf 
fie gehäuft wurde, und das Gefpenft von tevolutionairem 
Geift, das man aufftellte, ſchreckte nur die ſchwachen 
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Köpfe der Einfihtölojen oder Furchtſamen. Streng hielt 
Äh bie zweite Kammer an die Verfaflung, fein Verſuch 
über fie hinauszugehen fand Statt, forgfältig wurde die 
Geſchäftsordnung beachtet; feine Unſchicklichkeit Fam vor, 
fein Ruf zur Orbnung war jemals nöthig; den aufs 
reizendſten Beleidigungen gelang ed nit, die ruhige 
Stanbhaftigkeit, den Ernft und die Würbe zu flören, 
welde unausgefegt in allen Verhandlungen ſich behaup— 
teten.. Vornehme Kuffen, die von Paris kamen und ald 
Neifende zufällig einer Sigung der zweiten Kammer beis 
wohnten, Eonnten ſich nicht erwehren mit vergleichenden 
Urtheil als unparthelifhe Zeugen in bie größten Lobes— 
erhebungen dieſes ruhigen gefeplichen Ganges "und biejer 
maßvollen Haltung auszubrechen, und betheuerten, dieſe 
Deutſchen ſeien vor allen Völkern. zum Berfafungd- 
weſen und zum Öffentlichen Berhandeln berufen! Einer 
diefer Ruffen, erinnere id mid ſehr mohl, war des be= 
rühmten Namens Potemfin und fpäter Gefanbter in 
Rom. Das Gegenftüc hiezu will ich nicht verſchweigen! 
Die Oberhofmeifterin Gräfin Walſch, fagte beim Schluß 
einer Sigung im Hinausgehen zu Rahel: „Haben Gie 
den Unfinn gehört? Die gemeinen Leute wollen ordentlich 
mitſprechen! Gott, warum. hat der vorige Großherzog 
Ah zu folder Verfaſſung bereden Iaffen! Ihr König 
wird doch fo was nicht auch thun?“ Rahel erwiederte 
bloß: „Verſprochen Hat er's.“ — 

Ein paar Vorgänge waren von ergreifender Wirkung, 
und verdienen aufbewahrt zu werben. Bei einem Anlaffe 
warf ein Regierungskommiſſair dem Abgeorbneten Winter 
von Heidelberg vor, daß er zu ſtreng und eigenfinnig 
fei, dadurch die Sachen erſchwere und die Verantwortung 
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auf ſich lade, ſelbſt manches von ihm und feinen Freunden 
doch Gewünſchte zu vereiteln; da fland Winter. auf, und 
tief -mit bewegter, Stimme: „Nicht was id und meine 
Freunde wünſchen, kommt hier in Betracht, fondern 
unfre Pflicht das Beſte des ganzen Landes im Auge zu 
behalten. Dafür Hab’ ih beim Schwur meine Hand 
aufgehoben, und ich erhebe fie wieder!” Ein andresmal 
nachdem gezeigt worden, daß verfafjungsmäßig .Eeine ber 
Kammern eine befonbre Klaffe vertrete, bekräftigte Dutt- 
linger dies mit dem Ausfpruh: „Der Grundherr in 
der erften Kammer, obgleich er adlich iſt, vertritt nicht 
den Adel, jo wenig als ih in der zweiten bie Leibeigenen 
vertrete, obwohl ich leibeigen bin.“ Zuerſt erfolgte 
Staunen und ungläubiges Lachen, und man rief ihm vom 
der Regierungsfeite zu, es gebe in Baben feine Leib: 
eigenſchaft mehr! Duttlinger jedoch wiederholte mit feier 
licher Gelafienheit: „Meine Herren, ich bin ein Leibe 
eigener, mas ich fage if wahr, und außer mir finb 
noch andre Mitgliever diefer Kammer in gleichem Falle.” 
Da folgte befhämtes Schweigen. Der gelehrte Profeffor 
des Rechts, der hochgeſchätzte feingebilvete Mann, der er- 
wählte Volksvertreter ein Leibeigner! Der Eindruck dieſes 
ſchneidenden Belenntniffed war gewaltig, und gegenüber 
folder Thatſache, dem Unrecht und der Rechtsloſigkeit, 
mußte der Anfprud auf Vorrechte ganz verfiummen. 





Ich muß wieder eine Strede zurüdgehen, um einiged 
nachzuholen, was fid unterbeffen in anbrer Richtung 
ereignete. Nachrichten aus Berlin ftellten und bie öffent: 
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liche Meinung dort im größter @ährung. vor; bie wer 
ſchiedenen Anfihten und Denfarten, welde fi fange im 
Dunkel feindlih angeblickt, waren felt der Mordthat 
Sand's offner hervorgetreten, und gruppieten ſich in 
Vattheien, deren eine zwar nur Bein, aber durch Hof⸗ 
und Xbelöverhältniffe mächtig war, die andre, freifinnige, 
die im ganzen Volke. vorherrſchte und die Mehrzahl ber 
beſſern Staatsbeamten und gebildeten Offiziere für ſich 
hatte. Hardenberg ſtand unzweifelhaft auf biefer Seite, 
und gewiffermaßen auch der König, ver im Grunde bürz 
gerlich geſinnt war. Aber von Adlichen umgeben, ben 
Einflüffen verfelben offen, fo wie der affgemeinen Stim= 
mung. dev Höfe, und erſchreckt durch nanıherlei Warnungen; 
zu denen bie Regungen des Volksgeiſtes in Frankreich 
und Deutſchland leiht benugt werben Fonnten, neigte er 
ſtark zu den Ultra's, bie ſich ald die Kämpfer für Thron 
und Staat anfündigten, und beide zu reiten verſprachen. 
Die Hauptfrage war jet, wiefern bie verheißene Ber 
ſaffung wirklich zu erthellen ſei, und wie fie beſchaffen 
fein müfle* Hardenberg, der feine politiſche "Laufbahn 
mit diefem Werke ſchließen wollte, würde baffelbe jeven- 
falls. moͤglichſt freifinnig eingeridhtet Haben. Es wurde 
daher alles aufgeboten ihm dieſe Sache zu entwinden. 
Da er nicht ohne Schwächen war, und manche Fehler 
beging, fo wurden biefe mit Eifer benutzt, ihm zu ſcha— 
den, ſowohl beim König als in der Öffentlichen Meinung. 
Außer ven Feinden alles Fortſchritts, die ſchon gegen 
feine Vorgänger, befonders auch gegen-Stein, ihre Ränke 
gefponmen Hatten, bekam er nun auch dieſen, und einen 
großen Theil der freifinnigen Männer zu Gegnern, denen 
er nicht mehr freifinnig, oder wie man es auch- nannte, 


558 


auf fi) Inte, felbft mandes von ihm und feinen Freunden 
doch Gewünſchte zu vereiteln; da fland Winter auf, und 
tief -mit bewegter Stimme: „Nicht wa ih und meine 
Freunde wünſchen, Eommt hier in Betracht, fondern 
unfre-Pflicht das Beſte des ganzen Landes im Auge zu 
behalten. Dafür Hab’ ih beim Schwur meine Hand 
aufgehoben, und id; erhebe fie wieder!" Ein anpresmal 
nadbem gezeigt worden, daß verfaffungsmäßig .feine ber 
Kammern eine befonbre Klaffe vertrete, bekräftigte Dutt- 
linger dies mit dem Ausſpruch: „Der Grumdherr in 
der erflen Kammer, obgleich ex adlich iſt, vertritt nicht 
ven Adel, jo menig als ich in ber zweiten die Xeibeigenen 
vertrete, obwohl id leibeigen bin.“ Zuerſt erfolgte 
Staunen und unglänbiges Laden, und man rief ihm von 
der Regierungsfeite zu, es gebe in Baben feine Leib— 
eigenſchaft mehr! Duttlinger jedoch wieberholte mit feier 
licher Gelaffenheit: „Meine Herren, id bin ein Leibe 
eigener, was ih fage if wahr, und außer mir fin 
nod andre Mitglieder dieſer Kammer in gleichem Falle.” 
Da folgte befhämtes Schweigen. Der gelehrte Profeſſot 
des Rechts, der hochgeſchätzte feingebilvete Mann, der er— 
wählte Volksvertreter ein Leibeigner! Der Eindruck dieſes 
ſchneidenden Befenntniffes war gewaltig, und gegenüber 
folder Thatſache, dem Unrecht und der Rechtsloſigkeit, 
mußte der Anfpruh auf Vorrechte ganz verftummen. 





Ich muß wieber eine Strede zurüdgehen, um einiged 
nachzuholen, tas fi unterdeffen in anbrer Richtung 
ereignete. Nachrichten aus Berlin ſtellten und bie öffent: 
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liche Meinung dort in größter @ährung. vor; bie wer 
ſchiedenen Anfihten und Denfarten, welde fi fange im 
Dunkel feindlich angeblickt, waren feit ver Mordthat 
Sand's offner hervorgetreten, und gruppirten fih in 
Bartheien, deren eine zwar nur Blein, aber durch Hofz 
und Abelöverhälmiffe mädtig war, die anbre, freifinmige, 
die im ganzen Volke. vorherrſchte und die Mehrzahl der 
beſſern Staatsbeamten und gebildeten Offiziere für fi 
hatte. Hardenberg ſtand unzweifelhaft auf dieſer Seite, 
und gewiſſermaßen auch der König, ver im Grunde bür- 
gerlich gefinnt war. Aber von Aolichen umgeben, ben 
Einflüffen derſelben offen, fo wie der affgemeinen Stim= 
mung, der Höfe, und erſchreckt durch mancherlei Warnungen, 
zu benen bie Megungen des Volkageiſtes in Frankreich 
und Deutſchland leicht benugt werben konnten, neigte er 
ſtark zu den Ultra’, bie ſich ald die Kämpfer für Thron 
und Staat anfünbigten, und beide zu retten verſprachen. 
Die Hauptfrage war jegt, wiefern bie verheißene - Ders 
fang wirklich zu erthellen fel, und wie fie beſchaffen 
fein müſſe? Hardenberg, der feine politiſche Laufbahn 
mit biefem Werke fliegen wollte, würde daſſelbe jeven- 
falls moͤglichſt freifinnig eingeriätet Haben. Es wurde 
daher alles aufgeboten ihm dieſe Bade zu entwinden. 
Da er nicht ohne Schwächen war, und manche Fehler 
beging, fo wurben dieſe mit Cifer Benugt, ihm zu ſcha—⸗ 
den, ſowohl beim König als in der öffentlichen Meinung. 
Außer ven Beinen alles Fortſchritts, die ſchon gegen 
feine Vorgänger, beſonders auch gegen-Stein, ihre Ränke 
gefponnen Hatten, bekam er nun aud) dieſen, und einen 
großen Theil der freifinnigen Männer zu Gegnern, denen 
er nicht mehr freifinnig, oder wie man es aud-nannte, 
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nicht fittlih genug dünkte. Man hielt Wilhelm von 
Humboldt für den geeigneten Mann, nicht ihm-zu erſetzen, 
das wollte man nit, wohl aber ihn zu flürzen, und es 
war daher bie große Angelegenheit biefen in das Minis 
ftertum zu bringen... Died. war nicht fo leicht, indem auch 
feinerfeitö Humboldt fi ungemein ſchwierig zeigte, doch 
gab er zulegt nad, und es war ſchon ziemlich entſchieden, 
daß er ein Stück des Miniſteriums des Innern — einſt- 
weilen ſollte er ſich damit begnügen — erhalten werde. 
Der Staatskanzler, geſchwächt und beengt, und wegen 
feines Alters und feiner Fahrlaͤſſigkeit hart beſchuldigt, 
war nun nicht mehr im Stande, ſich in ſeinem hohen 
Amte freiſinnig zu behaupten, er mußte, wie ſchon früher 
oftmals geſchehen, den entgegengeſetzten Strömungen nach⸗ 
geben. Wir ſahen eine Kriſis voraus, die unter ſolchen 
Umſtaͤnden nur unglücklich ausfallen Eonnte. 

Ich fühlte. wohl, daß Hardenberg für mid feine 
Stüge mehr war, und doch war er ber einzige Hod- 
geftellte, zu deſſen Denfart ih noch volles Vertrauen 
hatte, und dem ih aud aus perſönlicher Dankbarkeit 

mich ‚verpflichtet hielt. Ich machte Hieraus kein Geheims 
niß, und wiberflritt Hardenberg's Tadlern, ſoweit ih 
es mit Grund konnte. Uebrigens Hatte ih zu ihm fein 
näheres Berhältnig mehr, und er wußte faum, daß ih 
zu feinen Vertheidigern gehörte. Die Ultra's in Berlin 
aber, und aud Stein. und Gumbolot, wußten es recht 
gut, und verdachten es mir ſehr. Den letztetn flimmte 
ein beſondrer Umſtand noch kälter gegen mid. Gin au: 
ſührliches Sendſchrelben von ihm über Berfaffung war 
veröffentlicht worden — ohne Zweifel in folder Abſicht 
ſchon geſchrieben — worin er über dieſen Gegenflanb 
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fehr trübe Anſichten aufftellte,. und dem Grmeinplag von 
geſchichtlichen Grundlagen, mit dem in Deutſchland ſo viel 
Unweſen getrieben worben, eifrig das Wort redete. Diefes 
ſchwache, feines Geiſtes unmärbige Schreiben fand in 
ber Speierer Zeitung einen kritiſchen Gegner, ber mit 
hoͤhniſcher Dialektik daſſelbe zerhieb. und zermalnte. Hum⸗ 
boldt Hatte dergleichen nicht erwartet, und erfuhr auf fein 
Nachforſchen, der Artikel fei aus Karlsruhe gekommen, 
wo ſich denn die Vermutung von felbft ergab, ich müfle 
ihn - gefjrieben Haben, Nun war allerdings in der 
Speierer Zeitung, welche Butenfhön Herausgab, ſchon 
mander fleine Auffag von mir erſchienen, aber grade 
dieſen Hatte nicht ih, fondern Ludwig Robert ihm ohne 
mein Wiffen und ſehr zu meinem Verdruß eingeſchickt, 
denn ich fand es nicht fhön, mit einem Freunde, ber 
Humboldt und doch immer war, hinterrücks fo ſchnöde 
zu verfahren. Indeſſen blieb er in dem feften Glauben, 
ich fei der Urheber, was id erſt mehrere Jahre nachher 
von ihm ſelbſt erfuhr, und nun ohne Bedenken berich— 
tigen fonnte, da Ludwig „Robert nicht mehr am Leben 
mar. Meinen Vorwurf gegen Humboldt, wie er mid 
Habe in Verdacht Haben Eönnen, befeitigte er lachend mit 
ven Worten: „O id: weiß wohl! aber man nedt ſich, 
und liebt fi dabei doch!“ Indeſſen ſchien er doch fehr 
zufrieden, dieſen Aufſchluß erhalten zu haben. 

Abweſend Hatte ih demnach in Berlin ziemlich den— 
ſelben Stand wie in Karlsruhe, und ich verhehlte mir 
nicht, daß ich an beiden Orten ſehr gefährdet ſei. Doch 
was ſollte ich thun? Meine Ueberzeugung konnt' ich 
nit verläugnen, bie thatſächliche Wahrheit durft' ih 
nit eutſtellen; fo wenig es fein mochte, ich wollte in 
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dem großen Kampfe, ver ſchon damals ein allgemeiner 
war, mein Theil redlich mitfämpfen. Weine Berichte 
ftellten gewiffenhaft die Sache der Stände in das rechte 
Kit, und rügten Fehler und Mifgriffe der Miniſter. 
Sie waren die einzigen, die man von biefer Art in 
Berlin empfing, und erregten unruhige Verwunderung, 
man rühmte die Abfaffung aber. war veflo unzufriedener 
mit dem Inhalt. Die Winke, welde mir von Freunden 
darüber zufamen, mußt’ ich unbeachtet laſſen. — 

Das Bedürfniß einiger. Erholung und die Schidlide 
keit, der Königin von Baiern aufzumarten, bie mit ihren 
Vrinzeſſinnen Tätern im Anfang des Juni zu Baden 
eingetroffen war, führte uns ‚auf .einige Tage dorthin. 
Die Königin, welche biaher mir nie beſonders freundlich 
geweſen war, zeigte ſich diesmal auffallend guädig, mad 
mir einigermaßen auffiel. Das Vertrauen ihrer Schwefler, 
der Pringefiin Amelie, zu Kahel, Töfle und das Mäthfel 
durch eine Mittheilung, die zunähft noch daB tieffte Ge 
heimniß bleiben ſollte. Es war eine DVermählung des 
Kronprinzen von Preußen mit einer baierifihen - Prim: 
geffin im Werke, und er ſelbſt follte im nächſten Monat 
zur Brautſchau nach Baden kommen, und man hatte ber 
Vrinzeſſin, die man für die außerfehene. hielt, auf ihre 
Fragen. nad) . jenem Ausſehen mid) als eine entfernte 
Aehnlichkeit deſſelben bezeichnet, was ich indeß melnerfeits 
bald nachher durch den Augenſcheln keineswegs beſtätigt 
fand. Die Mittheilung war allerdings wichtig, und viele 
Gedanken kaüpften fi an ſiez jedoch wußten wir um 
mittelbar nichts damit anzufangen, als daß wir jie ald 
Geheimniß tief bewahrten. — . 

Die Großherzogin Stephanle war von Scheibenhard 
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nach Ettliagen gezogen, und gedachte bald ſich nach 
Mannheim und Baden zu begeben. Als ic fie zuletzt 
ſprach, beklagte fie wehmüthig nicht mehr zu willen wen 
fie vertemuen folle; fie wifle vet gut, wie man gegen 
fie gefinnt ſei, diefemigen, denen ſie Wohlthaten erwigfen, 
die fie beſchũtzt, gerettet Habe, ſeien ihr jegt am feinb- 
lichſten; ſie würde geroiffen Leuten den größten Gefallen 
tun, wenn fle das Land ganz verließe, fi in die 
Schweiz etwa zurüdzdge, aber weißen werde fle nicht, 
fie ſei es Ihren Kindern ſchuldig bie ihr gebührende 
Stellung zu behaupten, und auch aus Stolz werbe fle es 
tun. Sie hat fi in der. hat in ber Folgezeit mit 
ſtandhafter Geduld umd taktvoller Würbe gegen alle An 
fechtungen zu erhalten und dabei ihre Heitre Anmuth und 
Xiebenewürbigkeit zu bewahren gewußt. Als ob es und 
ahndete, daß wir in langer Zeit uns nidt wieder ohne 
Růckhalt würden ſprechen koͤnnen, war unfer Abſchied 
bewegt und ernſt. — 

Bgwiſchen Würtemberg und waben hatte ſich noch 
immer kein recht freundliches Vernehmen finden wollen; 
und man fühlte. beiderſelts das Bedürfniß näherer Ver⸗ 
ſtändigung. Bu dieſem Zweck erfolgte eine perſoönliche 
Zuſaummenkunft ves Königd und des Großherzogs, am 
28. Juni in Bellevne bei Kanſtatt, die herkoͤmmlich 
allen Anſchein der beſten Freundſchaft hatte, und als ein 
gluckuches Ereigni laut gerühmt wurde; doch zeigte ſich 
nur zu bald, daß damit nicht dad Geringſte gewonnen 
war; beide Fuͤrſten waten zu verſchieden, als daß fie 
einander Hätten gefallen und vertrauen können; der Groß— 
herzog ſagte zurückkehrend, der König. ſei ein ſchlauer 
Fuchs, aber für ihn doc nicht ſchlau genug, und ber 
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König foll über den Großherzog ſich noch unvorthellhafter 
audgefprocden haben. 

Mein Verhältniß zu dem lehtern war äußerlich noch 
ſtets das freundlichſte; er vertraute mir viele Dinge, fogar 
daß men mir .bei ihm zu ſchaden ſuche, daß dies aber 
nicht feine gute Meinung Andre. Hingegen gab .er zu 
erkennen, daß er mich ganz als ihm gehörig zu betrachten 
wünſche, daß ich es noch zu -fehr mit der Großherzogin 
Stephanie, ja mit der verwittweten Markgräfin halte, 
und wenn id) hierüber mic rechtfertigend auslaffen wollte, 
brach er ab, um mic von feinen häuslichen Verhältniſſen 
zu unterhalten, er hatte ein Mädchen geringen Standes 
zur Geliebten und mehrere Kinder mit ihr, dieſe wünfäte 
er in höheren Stand zu erheben, und wollte wiflen, mes 
man dazu fagen werde und wie es am beſten zu maden 
ſei? Man hatte ihm gerathen, von. den Ständen hiefür 
eine Dotation zu verlangen. Ich erſchrak über dieſen 
Rath, den ih nur ald einen ungehörigen und in ben 
gegebenen Umſtänden fogar treulofen bezeichnen Eonnte.- 
Mit der ganzen Angelegenheit mocht' ich mid; nit bes 
mengen, vermied auch die Bekanntſchaft der unſcheinbaren 
Maitreſſe, und hielt mich ſelbſt von dem Großherzoge 
etwas zurück. Died war Andern ſehr recht, die ſich 
dieſer ſchwachen Seite des Großherzogs gern bemaͤchtig⸗ 
ten, und überhaupt den ſinnlichen Neigungen deſſelben 
zu dienen ſuchten. In biefem Geſchäft war beſondert 
ver Baron von Ende ſehr thätig, und man kann fagen, 
daß alle guten Cigenſchaften des alten Bürften von dies 
ſem Verderbniß her zuerſt gelähmt und dann in ihr 
Gegentheil verwandelt wurden. — 

Der Beſuch der berühmten Sängerin Anna Milder 
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aus Berlin, welde mir durch den Staalskanzler ſelbſt 
und durch Gtägemann jehr empfohlen war, erfreute und 
durch den höchſten Muſikgenuß. Sie fang beſonders 
Uhland'ſche Lieder mit dem ſchönſten Ausdruck, und ganz 
Karlsruhe war. entzüdt. Wichtiger waren mix die Briefe 
und fonftigen Nachrichten, welche mir durch fie mit voller 
Sicherhelt zufamen, und bie ‚ganz anders Tauteten, als 
die ber Voſt überlieferten. Die nädfte Zeit entwickelte 
viel Uebles, aber es fland weit zurück Hinter dem, mas 
die Vaterlandöfreunde bamald befürchteten; die ſchwärze- 
fen Gewitterwolten flanden vor Augen, entluden jid, 
aber nur: theilweife, und ein völliger Sieg ſollte noch 
Tange. Zeit nicht den Ultra's noch den Liberalen zu Theil 
werben. Bei einem wieberholten Ausflug nad Baden 
begleitete und Frau Milder, die dann auch Straßburg 
befuchte, Rahel .aber beſchloß nun in Baden abzuwarten, 
Bis ich nad. dem Schluſſe der Kammern, ven man ſchon 
nahe glaubte, ihr folgen Einnte. 


Unter meinen kurzen Ausflügen nah Baden mar 
einer dur einen Vorgang merkwürdig, den id. nicht 
unerwähnt laffen fann. Gin Komet war feit einiger 
Zeit am Himmel erſchienen, und ſtrahlte Abends im 
Norden mit herrlicher Pracht. Das Wunderzeichen übte 
feine zauberiſche Macht auf die Gemüther, und felbft 
unabergläubifpe fühlten. ahnbungdvolle Schauer, und 
ſuchten irgend eine ‚Bedeutung mit dem drohenden ſelt⸗ 
nen Schein zu verknüpfen. IH erinnere mich noch ſehr 
gut, daß wir eines -fpäten ‚Abends eine Gruppe won 
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Herren und Damen zufammenftanden und im Anblid 
des fchönen Sterns allerlei Betrachtungen machten, als 
ein Ankömmling aus Frankfurt ſich uns gefellte, und 
nad einer Welle plöglih ausrief: „Aber wiflen Sie 
denn - die neueſte Neuigkeit ſchon?“ Niemand wußte, 
was er. meinte. „Sand. hat einen Nachfolger gehabt, 
fahr er fort, ein Gtontöbeamter ‚von Ibell iſt in 
Schwalbach von einem jungen Menfchen. ermordet wor— 
den.“ Der Eindruck war furchtbar, es ſchien als ob 
ver Meuchelmord in Deutſchland eingeführt werben follte, 
und foldes Unheil durfte wohl durch einen Kometen 
verkündet werben!. Indeß sam nädflen Morgen kamen 
genauere Nachrichten, die That war mißlungen, ber 
Apotheferlehrling Loͤning, der den Anfall verſucht hatte, 
war ergriffen, die leere Nachahmung ohne tiefen. Grund 
und bebeutenden Gegenftand.- zeigte Leinen weitern Zu— 
fammenhang,: und nachdem ver erfle Schrecken über 
wunben war, legte man ‚ver Sache keine beſondre Wide 
tigfelt bei, und Heß ſich wenig von ihr flören. Man 
durfte fogar glauben, daß mit dieſem elenden Belfpiel die 
graͤßliche Verirrung ihr Ende genommen habe. 

Die Preiheitsuntervrüder und Demagogenverfolger 
ſuchten auch aus dieſer tranrigen Geſchichte den. mög: 
lichſten Vortheil zu ziehen, und erneuerten ihr Geſchrei 
von Verſchwoͤrungen, deutſchen Aſſaſſinen; ver Kampf in 
Schriften und Zeitungen wurbe mit Grbitterung fort- 
gefegt; Hier wurden die Ultra's faft immer geſchlagen 
und ſchmaͤhlich zu paaren getrieben; allein der Trieb, 
man kann fagen die Wuth, nad dem erhobenen - Lärm 
nun aud wirklich DVerfhmörungen nachzaweiſen oder 
berauszudenten, führte Hartnädig neue Truppen ins 
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Gefecht, und wenn ihre .unhaltbaren Angaben am Lite 
ter Wahrheit zerfallen. waren, Hatten fie ſogleich wieder 
neue, eben fo unermeisbare Hingeftellt. In jedem Fall 
waren fe gewiß, allen Nachtheil, ven fie in..der dffents 
lichen Verhandlung erlitten, durch ihre geheimen politifchen 
Anfgläge, vie für. Karlsbad eingeleitet wurden, Bundes: 
fach wieder einzubringen. 





Durch die Vorlegung des Finanzgeſetzes oder Bud— 
gets, des eigentlichen Hauptſtoffs aller Witkſamkeit, waren 
vie Standeverhandlungen in ein ganz neues Stadium 
getreten. Alle Geldbewilligung war durch die Verfaſſung 
vorzugsweiſe ber zweiten Kammer zugewieſen. Es war 
daher nicht bloß Folge ver oͤſtern Erinnerungen des 
Miniſteriums, es war auch Folge ver bedrängenden Anz 
feindüugen, daß bie Kammer ſich nun hauptſächlich 
dieſem Gegenſtande zuwandte, und die fonſtigen Ange—- 
legenheiten theils ruhen ließ, theils nur mit nachlaſſen⸗ 
ven Eifer fortfetzte, denn allerdings war für dieſe, ſelbſt 
bei den evelften Anfteengungen und reichſten Arbeiten 
wenig: zu. hoffen, da fie noch an eine erfie Kammer 
gelangen mußten, auf deren Sinn und Willen nicht zu 
reinen war, und an ein Minifterium, das fih ſchon 
volltommen feindlich erwies. Das. Bubget aber war 
der Grund und VBoden, auf bem bie Mbgeorbneten am 
umbeftreitbarften feftfiehen und enpgültige Beſchlüſſe faſſen 
durften. Die Beſchaffenheit der Finanzvorlagen war 
auffallend durch bie.Höhe ver Summen, durch die Anz 
ordnung des Ganzen; ein ſchlechtverhülltes Defizit war 
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bald entdeckt und mußte eingeflanben werben; es ſchien, 
als ‚habe man abfihtlih ven Unwillen und die Der 
fimmung ber Abgeorbneten hervorrufen, fie zu ſtrengen 
Entſchließungen drängen wollen, um darauf nachher um 
fo treffendere Vorwürfe zu begründen. Ueber mande 
Grgenftände, - bie ihnen zur Entſcheidung hingegeben 
wurden, hätten fie lieber nicht abgefproden, ſondern 
gern ein Zartgefühl geehrt, dur das ihnen dieſe Gegen- 
ftinde mären entzogen worben; fie felbft aber, wider 
Willen zur Entſcheidung aufgerufen, glaubten auf ihrem 
Standpunkte nicht bloßem Zartgefühl folgen zu dürfen. 
So bei der alfervings harten und gewiß nit Flugen 
Verkürzung ber Jahrgelder ver Großherzogin Stephanie 
und ber Markgräfin Amalie, Beides war dem Groß 
herzog insgeheim lieb, und als aud die Summe für ben 
Unterhalt der drei Töchter der Großherzogin kärglich ber 
ſtimmt wurde, fagte der Großherzog zu mir: „Das if 
Thon ganz vet! Was braucht die Großherzogin eine jo 
koſtbare Grziehung für ihre Kinder? Die Frau vom 
Graimberg bekommt jet als Erzieherin mehr, als fonf 
alle badiſchen Prinzeffinnen gekoſtet Haben! Wegen ber 
Markgräfin, fügte er Hinzu, iſt mir doch die Sache um 
angenehm, mweil.die nun in: St. Peteröburg fehr ſchreien 
wird.“ — “ J 

Nebenius war der Hauptvertheidiger des Budgets, 
das er aber nicht entworfen hatte. Mit dem redlichſten 
Willen und der groͤßten Gewandtheit erfüllte er ſeine 
Aufgabe bis zu den äußerſten Gränzen; aber offenbaren 
Thatſachen Eonnte er nicht widerſprechen, zu Lügen und 
Verdrehungen ſich ‚nicht erniebrigen. Der Kampf wer 
auf. manden :Bunkten lebhaft, überſchritt indeß nie bie 
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Schranken des Anftands und ver Orbnung. Der Kriegs⸗ 
minifter - Generallientenant von Schäffer, mit dem id 
kurz vorher einen Kartellvertrag unterhandelt und. ab— 
geſchloſſen und dabei feiner franken Redlichkeit mich erfreut 
hatte, gewann in ber Erörterung des Militairbudgets, 
an der er feinerfeits mit Offenheit und Nachdruck theils 
nahm, und duch bie folge Freimüthigkeit, mit ver er 
befannte gemeiner Solvat geweſen zu fein, die größte 
Hochachtung, ſelbſt derer, die ihn beſtreiten mußten. 
Man ſah deutlich an dieſen Beiſpielen, daß es den 
Miniſtern bei etwas mehr Geſchick und weniger Hoffahrt 
ſehr leicht geweſen wäre, von. der Kammer die rüdjichtd- 
vollſte Nachgiebigkeit zu erlangen. Allein fie legten es 
wie gefliffentlih nur immer auf größeren Zwieſpalt an, 
und flimmten aud ‚den Großherzog immer feindlicher. 
Als ih nad; einer Sitzung ihm befuchte, fanb ih ihn 
von dem Verlaufe derſelben jchon unterrichtet, und fehr 
aufgerelzt gegen die Abgeoroneten ſowohl als gegen die 
Regierungstommiffaire, bejonders gegen Nebenius. „Der 
Nebenius, fagte er, das können Sie mir glauben, lieber 
Barnhagen, ber Hätte eigentlid das Zuchthaus verdient, 
der Hat ja den Ständen über die Finanzen folhe Auf— 
Thlüffe gegeben, die ein Verrath feiner Amtöpflicht find!” 
Ich wollte. verfuen, den braven und in.meinen Augen 
vorwurfsfreien Mann zu vertheivigen, allein bevor ich noch 
Worte fand, fuhr ver Großherzog zu meinem Erftaunen 
in gleihem Zorn Heraus: „Zwar ich kann nichts das 
gegen jagen, mein Wille war's, ich Hatte ihm befohlen, 
den Ständen alled offen Hinzulegen!” Nachdem der 
Großherzog dies gefproden, mas konnte ich noch fagen? 
Ich ſah traurig und hoffnungslos in biefen Abgrund 
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von Verwirrung und Widerſpruch. In gleicher Weiſe 
machte der. Großherzog nun den Abgeordneten zum Vor 
wurf, daß fie das Witthum ver Großherzogin und der 
Markgräfin geſchmälert, und die Erziehung der Prin 
zeſſinnen in unanſtändiger Weije gleihfam an ven 
Mindeſtfordernden zur Berfteigerung ausgebracht hätten! 
Ich konnte mir nit verhehlen, daß in feinem Innern 
nur ein Heiner Raum beffern Bewußtſeins noch frei war, 
auf welchem fein Vertrauen zu mir wurzeln fonnte, aller 
übrige gehörte [don den giftigften Einflüfterungen. — 

Die Verhandlungen nahmen nun mehr und mehr 
die Geftalt eines bitten Kampfes. Der Reglerungs- 
kommiſſair Staatsrath von Sensburg, der ohne Geiſt 
und Fäahigkeit ſich anmaßte ben. Abgeordneten vorzu— 
halten, vie Beamten verſtünden die Sache beſſer als fr 
bier DVerfammelte, - unter denen grade bie höchſten und 
kundigſten Beamten faßen, wurde mit folden flarfem 
Gründen zurechtgewieſen, daß er wohl erkennen mußte, 
dieſe ſtändiſchen Sachen verſtehe er ganz und gar nicht, 
und daß er- fih kaum- noch wieder wollte fehen Iaflen. 
Weil man mit dem Bunbeötage gedroht Hatte, ſchleuderte 
Kiebenflein gegen biefen eine geiftvolle Rede, die jede 
Einmifhung dieſer Behörde, die auf ihrem eigenen Felde 
genug zu thun Habe und fo wenig leifte, nachdrücklich 
verwarf, und worauf in Frankfurt fein Wort erwiebert 
wurde. 


Jetzt kamen auch die Verdächtigungen breifter hervor, 
die mid bisher dunkel umſchlichen hatten. Ich erfuhr, 
daß der Polizeldireltor von Sensburg, Sohn des Staats: 
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raths, von Berſtett heftig war ausgeſcholten worden, er 
ſei nachläſſig in feinem Amt ober laſſe ſich berücken, 
wieſo habe er nicht gemeldet, oder ihm entgehen Können, 
daß die Häupter der zweiten Kammer alle Abend bei 
dem preußiſchen Minifter-Refinenten zufammenkämen und 
dort bis tief in die Nacht beriethen? Vergebens wandte 
Sensburg ein, er müffe diefe Angabe durchaus beftreiten, 
denn er felber fei jeven Abend mit dieſen Abgeordneten 
anf dem Muſeum zufammen, das fie felten vor Mitter- 
nat verließen, ‚und ven mir könne er beſtimmt ver— 
fidern, daß id) die. Abende faft immer ohne alle Gefell- 
ſchaft jet, ja ganz einſam mit meiner Frau beim Thee 
gewoͤhnlich vor der Hausthüre fige; ‚ihm wurde gejagt, 
Diefe Nachrichten ſeien falſch, er folle ſich beſſere Kund— 
ſchaftet Halten. Sensburg ſelbſt, dem ih übrigens nicht, 

kannte, ließ mic durch Friederich von biefem Vorfall 
Nachricht geben und mich zur Vorſicht ermahnen, denn 
er ſah mit Aerger, daß außer feiner Pollzei in dem 
kleinen Karlsruhe noch eine zweite beſtehe, der man 
mehr glaubte, weil fie ihre Nachrichten gefälliger nad 
den Wünſchen einrichte. — ‚Sodann hieß es, ich Habe 
gegen alle Ordnung und Schidlichfeit der Berichterſtattung 
Winter's Öffentlich -Velfall gellatſcht, ihn felöft beim Aus— 
gang and der Kammer umarınt ıp$b' gefüßt. Dergleiden 
war id nie gewohnt zu thun, und: was vor allen Augen 
geſchehen war, fonnte ‘von allen dieſen auch als etwas 
ganz anderes bezeugt werden; eben ſo wenig ließ mein 
Benehmen auf ver Zuhörerbühne, wo ich mit Fleiß eine 
ſtille gleihmäßtge Haltung beobachtete, nie etrathen was 
in mie vorging; mein Tadel oder Beifall blieb flets 
verſchloſſen. Meine freifinnigen Anficten waren befannt, 
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mein Wohlgefallen an den Stänven gleichfalls, und dem 
Großherzog und feinen Miniftern glaubt’ ich mein Urtheil 
wicht verhehlen zu dürfen, fo wenig. wie dem Minifterium 
in Berlin. Aber politifhe Streitigkeiten mied ich forg- 
fältig, ließ jebem feine Anfiht, und fland mit allen 
Fürſtlichkeiten, Hof⸗ und Staatsbeamten, Berflett nicht 
ausgenommen, jo wie mit meinen diplomatiſchen Kollegen, 
auf ungefört freundlichem Fuß, kaum daß einmal 
ſcherzend auf unſere verſchiedenen politifgen Meinungen 
angefpielt wurde. Die Ständemitgliever kannt' id meiſt 
nur von dem. Sitzungsſaale Her, Hatte feinen näheren 
Verkehr mit ihnen, namentlih waren Winter und Nebe— 
nius mir fo fremd, daß id nicht einmal’ mußte wo fie 
wohnten. Dod ſollt' id dem erflern auch fogar feinen 
Bericht gefchrieben haben, denn wie wäre jener, den man 
fo lange Jahre als einen mittelmäfigen Umterbeamten 
gekannt, plöglih zu ſolchem Talent gefommen? Aber 
wie ich dazu kommen follte, der ih mid in dieſer Art 
Schriften noch nie verſucht Hatte, fragte man nicht! 
"Man hätte mit gleichem Rechte fagen können, ich ſchriebe 
Schleiermacher's Predigten! Genug, ich follte ver geheime 
Rathgeber und Führer. diefer Männer fein, ver eifrige 
Zubläfer des Peuerd, das überall fo gefährlich aufs 
loderte. Der Urfprung. diefer. böfen Gerichte war nicht 
jäwer zu errathen, ihre Verbreitung’ auf biplomatifchem 
Wege leicht zu verfolgen. Wie in Karlsruhe, fo waren 
ie au in Stuttgart und Darmflabt, in Wünden und 
Frankfurt verbreitet. Daß fie auch nah Berlin ge 
drungen waren, durfte mid nicht befremben; Hier aller- 
dings mußten die falfhen Angaben, welde von allen 
Seiten übereinflimmend' einliefen, und wo man fie zu 
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prüfen wedet Mittel noch Willen hatte, die ſtaͤrkſte Wir- 
kung tun. Hämifd fragte man unter der Hand, was 
für Welfungen id denn wohl, von meiner Regierung 
habe? ob id; vieleicht von Hardenberg deren empfange, 
die denen von Bernſtorff widerſprächen? — Daß ih 
deren feit einemi halben Jahr gar feine erhalten, dachte 
niemand! u 
Mitten in dieſe Geſchichten fiel ver Beſuch des Prin- 
zen Wilhelm von Ventheim- Steinfurt, meines ehmaligen 
Oberſten im öoͤſterreichiſchen Kriegsdienſt. Er Hatte feinen 
Arjutanten vorausgeſchickt, um fi "bei mir anzumelden. 
Sein Erſtes war mich zu bitten, ihn nicht Fürft, ſondern 
Brinz zu nennen,: es ſei ihmen daran gelegen, hierin 
ven Gebraud der regierenden Käufer anzunehmen, in 
Deſterreich wolle man bied zwar nit geftatten, aber 
in Preußen ginge es ſchon durch, und er hoffe, man 
werde es zulegt überall geftatten. Dann fprad er von 
meinen Angelegenheiten. Er war erfüllt von allen 
Nachtheiligen, das er in Frankfurt über mid gehört 
hatte, und wollte kaum glauben, daß jenen Angaben 
nur Zügen ‘oder lügenhafte Uebertreibungen zum Grunde 
lägen. Freilich fonnte ev mit den ſchllmmen nit zus 
fammenreimen, daß er mid mit dem Großherzog in fo 
gutem DVernehmen ſah, denn als dieſer uns auf einem 
Spazirgang vor dem Schloffe begegnete, redete er mid 
glei vertraulich an, wollte wiffen wer der Fremde fei, 
und ald id es gejagt, ließ er ums beide fogleih zur 
Zafel einladen. Auch Berſtett gab und ein Gaſtmahl, 
bei welchem nicht die geringfte Verſtimmung zu merken 
war, außer daß ih mit Weſſenberg in Titterarifchen 
Streit über Friedrich Schlegel gerieth, den er angeiff und 
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ich vertheidigte, wobei Berftett ſogar auf meiner Geite 
ftehen wollte. Dagegen. erfuhr der Prinz durch mid 
ſelbſt meine ganze Denkungsart und Beurtheilung der 
politiſchen Dinge, worüber er fi ald eingefleiſchter Ari⸗ 
ftofrat und als mein aufriätiger Freund ſehr betrübte. 
Bor allem mollte er feine Standeögenoffen vie Mediati— 
“ firten im Staate bevorrechtet, und aud vom badiſchen 
Adelsedilt dieſen Theil gerettet wiffen, ben andern, die 
nievern Adlichen betreffend, gab er gern preis. Gleich- 
wohl geſtand er, daß bie. Meviatifirten grade jetzt ihren 
Vortheil ſchlecht verſtünden, zu Einer Einigkeit gelangen 
tönnten, und einer nad -dem anbern bie gemeinfame 
Sage verliefen, um ihrem Sondervortheil nadzugehen, 
weßhalb er ſelbſt aud aufgehört Habe ihr Bevollmaͤchtigter 
zu fein, in welder Eigenſchaft er bisher in Paris, Lon⸗ 
von, Berlin und Brankfurt thätig geweſen war. Ih 
behauptete, wie fon früher, daß bie. Meblatifirten, eine 
politifhe Klaffe wie es im der Welt feine zweite gebe, in 
Deutfhland einen großen und ehrenvollen Beruf haben 
Eönnten, wenn fie, anſtatt felbflifchen kleinen Zwecken 
nachzugehen, der gemeinfamen Sache des Vaterlandes, 
ver Sache des Volks und der Freiheit ſich zu widmen 
den Muth Hätten, da liege ihr. einziges Heil, -fie müßten 
vorwärts, nit zurück blicken; allein noch jeder, ven ich 
geſprochen, ſei davor zurückgebebt. Er ſtellte dies nicht 
in Abrede, meinte aber, fie würden zu ſolchem Wirken 
die Kuriatſtimmen am Bunbeötag anwenden, ımb war 
verdrießlich ungläubig, als ich ihn verfigerte, fie würben 
diefe Stimmen nie bekommen. Ehe er nad Baden ab: 
zeifte, um dem Könige von Baiern aufzuwarten, waren 
wir nochmals beim Großherzog, und inbem er fih durch 
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die ausgezeichnete Aufnahme. und beſondere Hoͤflichteit 
ſehr geſchmeichelt fühlte, mußte er zu feiner heilfamen 
Demütbigung zulegt noch erfahren, daß ver Großherzog 
ihn die ganze Zeit für einen Bentind gehalten. Habe! — 


IG erhielt ‚die amtliche Anzeige, daß der Kronprinz 
von Preußen auf feiner Neife nad ber Schweiz durch 
Karlöruhe kommen und dajelbft am 13. Juli. anlangen 
werde. In Bolge gleider Anzeige hatte ſchon Küſter 
einige Tage früher fih in Karlsruhe eingefunden. Ich 
fand ihn äußert Höflig, aber minder vertraulich als 
fonft, und dagegen mit Berſtett, dem er wie aud dem 
Großherzog biäher wegen: meines Zähringer Großkreuzes 
gegrollt Hatte, im beſten Einsernehmen. Es mußte mir 
auffallen, daß ihr eiftiges Geſpräch, wenn ich Hinzutrat, 
plögli abbrach und eine gleihgältige Wendung nahın. 
Wir fuhren zuſammen nad Bruchſal, wo ver Kronprinz 
zuerſt eintreffen und bei der verwittweten Frau Mark: 
gräfin anſprechen wollte: Wir waren bei ihr zum 
Srühfäd, und fanden fle ſehr aufgeräumt und gefprädig, 
fie ließ fi beſonders mit mir ein, fprad von ihrer 
Tochter Amelie, von deren Freundſchaft für Rahel. Bald 
verfümbeten: ausgeſchickte Boten, die Ankunft des hohen 
Gaſtes, und in Sturmedeile. rollen die Wagen in ben 
Schloßhof, flürgte der Kronprinz Heraus, und flog in 
die Zimmer der Frau Markgräfin. Der General non 
dem Kueſebeck, der den Kronprinzen begleitete, fagte und, 
derſelbe wisve ſogleich nach Karlsruhe weitereilen, und 
Käfter und ich fuhren ſchleunigſt zurück, um uns in 
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Uniform zu werfen und ihn auch dort zu empfangen. 
Mit ſchnellen Pferden, deren Lauf er gelegentlich felber 
mit Veltſchenhieben beſchleunigte, folgte er und auf dem 
Buße, und faum gelang es und vor ihm an ber Thüre 
des Gaſthofs zu fein, mo er abtreten wollte. Geine 
Leßhaftigkeit war außerorbentlih, er ſtürzte mehr aus 
dem Wagen als daß er herausſtieg, fiel überrafht dem 
Großherzog in die Arme, flürmte dann bie Treppe hinauf, 
war ſchnell umgekleivet, und beſuchte den Großherzog, 
indem wir Alle folgten. Wieder im Gaſthof angelangt, 
fagte er Küfter'n und mir ein paar Worte, und entliefi 
und, weil er ſogleich ſchreiben wolle. Zu einer Abenp- 
tafel in Gala fand er fih nicht ein, beſuchte aber ven 
Großherzog und begab jih dann zur Ruhe. Am folgen- 
den Tage war Sitzung der Kammern, ber Kronprinz 
beſuchte bie der zweiten Kammer, und als ob es verab- 
redet geweſen wäre, fam nichts vor, was irgend einen 
guten Eindruck Hätte maden fünnen, feine kühne Mebe, 
feine lichtvolle Erörterung, nur die kleinlichſten Budget- 
häfelelen, die auch mir Widerwillen erregten, und bie 
ihm noch kleinlicher vorkommen mußten; dem Großherzog 
wurde ein überflüffiger Adjutant abgeſprochen, das war 
die Hauptthat der Siyung, und was fonft Unwillen und 
Aerger hervorgerufen hätte, ſchien bei biefer Gelegenheit 
willtommen zu fein, bean der Kronprinz äußerte ſich 
mißfällig über dies Verfahren der Stände. Kneſebeck 
ſprach nachher mit mir über dieſe ärgerlien Kammer: 
verhandlungen, und Hörte nur kopfſchüttelnd an, mas ih 
ihm über den wahren Hergang der Dinge fagte, daß 
nur die Unfähigkeit und ver böfe Willen der Minifter 
dieſen ſchlechten Stand bewirkt Habe. Allein er ließ fih 
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nit weiter ein, und mochte wie and der Kronprinz, 
fon mehr über mic wiffen, „als ich felber. Außerdem 
war nicht viel Zeit zum Reden, alle8 war befländig in 
athemloſem Fluge, nicht nur Kneſebeck, ſondern aud die 
jüngern Begleiter Eonnten faum mitlommen. Küfter 
und ih Eonnten yon dem Kronprinzen wenig fagen, 
alfe Perfonen aber, mit denen er ſich unterhalten, ſprachen 
mit Entzüden von feiner Liebenswärbigkeit, feinem zwar 
ungeftümen, aber frifhen und anmuthigen Wefen, feiner 
jugendlich unbefangenen Freiheit. Am Tage darauf eilte 
er nah Baden, 


Unmittelbar nad dieſem Beſuch erhielten wir Nad- 
richten aus Berlin, welche das größte Auffehn und 
mannigfache Beftürzung erregten. Es waren daſelbſt 
plöglihe Verhaftungen vorgenommen und viele Papiere 
unter Siegel gelegt worben. Ein Artikel in ver Staats- 
zeitung, welde zwar der Geheime Staatsrath von Stäge- 
mann rebigirte, aber dabei gar nicht freie Hand hatte, 
und diesmal ganz den polizeilichen Gingebungen folgen 
mußte, ſchlug gleichzeitig Lärm, und verkündete die Ent— 
deckung bodverrätherifcper Verſchwoͤrungen und bemagogi- 
fer Umtriebe, die fi über ganz Deutſchland erſtreckten, 
hauptſaͤchlich aber von den Univerfitäten und vom Turn— 
wefen auögingen. Ueber Iegtered war ſchon eine Heftige 
litterariſche Fehde geführt worden, Steffens in Breslau 
hatte daſſelbe als ein Verderben der Jugend geſchildert, 
auf das flaatögefährlihe Treiben aufmerkfant gemacht, 
wodurch er mit feinen früheren Freunden zerfallen war. 
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Man erfuhr daß der Turnlehrer Jahn verhaftet und 
nad Spandau gebracht fei, daß Schlelermacher, Reimer, 
in Bonn Arndt und beide Welder ihrer Papiere beraubt 
worden; über vierzig Polizeibeamte waren gleichzeitig vom 
Berlin ausgeſandt, um an ven verſchiedenſten Orten 
BVerhaftungen und Befchlagnahmen auszuführen. Außer 
jenen bekannten Namen wurden eine Menge und unbe 
Tannter angeführt, dann auch wiever folde, vie man ganz 
unglaublich fand. Das Ganze glich einem Staatsſtreich, 
den Sieg einer Parthei, bei defien Ausführung ſie ſelbſt 
nit ohne Unruhe war, und große Gefahr und möglichen 
Widerſtand erblidte. Der König war deßhalb auch von 
Berlin abgereift, um von ber Sache nicht unmittelbar 
berührt zu werben. Die polizeilichen Gewaltmaßregeln 
gingen zunädft vom Geheimen Rath vom Kamph aus, 
einem vienfleifrigen, fonft nicht bösartigen, aber fehr 
beſchränkten Manne, der ſich als blindes Werfjeng ge: 
brauchen Tieß. Ueber ihm ſtand der Mintfer des Innern 
und der Polizei, viefer aber folgte ohne Widerrede ven 
Befehlen oder Winken bes Bürften. von Wittgenſtein, 
ver als dad Haupt ber Hofparthei galt, eigentlich aber 
ſelbſt nur ein Diener dieſes Mitteldings von Gefpenft 
und Wirfligfeit war. Der GStaatöfanzler mußte bie 
Sachen gefchehen laſſen, überzeugt daß ihr Ungrund ſich 
erweiſen werde; dieſen ſchon jegt zu behaupten, Hätte 
nur ihn ſelbſt verdachtigt; der Schlag war gegen ihn 
und feine Preumde’ mitgeführt, mußte aber an biefer 
ſcheinbaren Nachgiebigkeit noch abgleiten; ſchwerer fühlten 
ſich die Höheren ſogenannten Liberalen, Stein, Humboldt, 
Gneiſenau, Savigny, Niebuhr, Eichhorn und viele 
Andre getroffen, die zwar mit jenen Demagogen nicht 
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gleigen Sinnes waren, aber doch burh einige Fäden 
mit ihnen zufemmenhingen, auf Verfaffung drangen, 
und daher ver Hofparthei noch verhafter waren als jene, 
die wenigſtens nicht als Nebenbuhler zu hohen Staats- 
ämtern auftreten Tonnten. Ueberall widerhallte das Ger 
frei von Hochverrath, von Anſchlägen gegen das Leben 
der Fürſten umd ihrer getreuften Diener, von blut⸗ 
dürſtigen Jakobinern, tevolutionaiven Lehren, ſtaats 
gefährlichen Vereinen. Die Univerſitäten, die Zeitungs- 
ſchreiber, die Landſtände, alles Verſchiedenartigſte, unter 
ſich Feindlichſte, wurde in dieſelbe Verdammniß geworfen, 
jeder Zweifel an dem ausgebreiteten Verderben, jedes 
Schutzwort für die Angeklagten, für die Univerſitäten, 
die Preſſe, jedes Wohlgefallen an ſtändiſchen Dingen, 
wurde zum Verbrechen gemacht. Die Höfe, das ganze 
Junkerthum, die Diplomaten, ſtiumten in daß Geſchrei 
nah Kräften ein, und ſtürzten ſich geſchäftig in die er— 
öffnete Bahn der Verdächtigungen und : Verfolgungen. 
Bald wurden auch and Freiburg und Erlangen, aus 
Gießen und Jena Verhaftungen fund, in Jena traf auch 
Oken's Papiere das Schickſal roher Durchſuchung, viele 
Vrofeſſoren ſollten abgeſetzt, ganze Unlverſitäten aufs 
gehoben werden. Das Geſchrei war maßlos und be— 
taͤubend. 

Der Großherzog, den ich nur noch fehr ſelten aus 
eignem Antrieb anfſuchte, wünſchte mich zu ſprechen, und 
fragte mit großer Beſorgniß, was ich vom den Dingen 
Yielte? Daß ih die Angaben für übertrieben, erklärte, 
war ihm als Beruhigung lieb, daß aber gar nichts daran 
fet, wollte er nicht glauben. Schon der Markgraf Wit 
Helm, der aus Mafland über Berlin zurückgekehrt war, 
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Hatte bei feiner Durchreiſe daſelbſt im Vertrauen gehört, 
daß man argen Dingen auf der Spur’fei, daß die An⸗ 
zeigen ſich täglich häuften, unb daß nädftens die Re— 
gierung zu entſcheidenden Mafregeln färeiten möfe; zu 
ven Anzeigen Hatte er aud wohl felber beigetragen, und 
nad; empfangenen Weiſungen aus Karlsruhe fih über 
den Geift der badiſchen Stände wie „meinen vermeintlihen 
Einfluß anf fie hoͤchſt nachtheilig geäußert, worauf ihm 
die Zufiierung erteilt worden war, daß dem Unmwefen 
Halo Abhülfe bevorſtehe. Der Großherzog wollte wiſſen, 
ob Freunde von mir unter den Verhafteten feien, was 
ich mit entſchiedenem Mein beantwortete. Dann fragte 
er, warum ber König vor dem Ausbrud der Sache nad 
Breslau gereift feit Da ih Leine Urſache anzugeben 
wußte, fo plagte er heraus: „Das Tann ih Ihnen 
fagen! Er Hat ſich gefürchtt! Er Hat fich gefürdtet” 
Auf meinen lebhaften Einſpruch verfegte er dann be— 
gütigend: „Nehmen Ste das nicht fo ſchlimm, ich 
dien’ ihm fo gut wie Sie, und was wir hier unter und 
reden, das ſchadet nichts.“ Dabei wieberholte er Den 
Vorwurf, den er mir fehon bei andern Gelegenheiten 
gemacht, ich ſei zu preußiſch! Ich entgegnete, wenn 
Preußen nur felber preußiſch ſei, konne ih nie zu 
preußiſch fein! — 
Weichen Eindruck die Sachen in Berlin gemacht, wie 
beſorgt und eingeſchuͤchtert hie Liberalen geworben, zu 
welcher Sprache je einlenken zu möüffen glaubten, giebt 
am beſten ein Brief von Stägemann zu erkennen, ben 
ich deßhalb Hier einſchalte. Er ſchrieb mir unter dem 
16. Juli 1819: hi b 

‚Unfer Briefwechſel, theuerſtet Freund, ſcheint feit 
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meiner Reife nach Schleſien, von der ich unlängft zurüd- 
gefommen bin, gang unterbrodgen worden zu fein. Ih 
babe fogar vergefien, ob Sie mir einen Brief ſchuldig 
find, oder ih Ihnen. Sollte ih Ihnen nicht durch 
Madame Milder einen Brief geſchickt haben? Doch ift 
es mir in der That entfallen. 

Bas ſich inzwiſchen Hier begeben, werben Sie längft 
wiſſen. Man iſt durch aufgefangene Correſpondenzen, 
wie es heißt, einer geheimen Verbindung auf die Spur 
gekommen, die nichts weniger will, als die Throne des 
JZalobinismus auf den Thronen ber Fürſten errichten, 
die nur Mord und Gochverrath athmet. Ih glaube 
nit, daß der Fürſt Staatskanzler die beftimmte Sprache 
dieferhalb oͤffentlich würde führen laſſen, wenn nicht bie 
Exiſtenz einer geheimen Verbindung baraus hervorginge. 
Diefes alfo fee id ‚ala funbatirt voraus, umd dann 
verſteht es fih von ſelbſt, daß bie Regierungen. auf ihrer 
St fein müffen. Aber ob bie Mafregeln, wie fie ge— 
nommen werben, bie angemeffenen jinb, ift mix ſehr 
zweifelhaft. Ih fange-in ver That an, großes Unheil 
zu beforgen. Der Mann gefällt mir nit, und das 
Weib nod weniger. Die Sprade unferer fogenannten 
Liberalen it mir Höhft. unangenehm; und aufrichtig 

- gefagt will mir Ihre dortige zweite Kammer nicht ein— 
leuchten. Mir fommt vor, ald ob der in ven Zeitungen 
fo gerühmte Winter nur ein ſchwaches Haus fei, und 
Ziebenflein auch mehr ‚nah einem Namen in den 
Zeitungen als in der Geſchichte ſtrebe. Es ſcheint mir 
ganz unmöglih, daß es zum Ziele führe, wenn fid die 
Volförepräfentanten gegen die Bürften in Oppoſition 
ſtellen; es muß die Sonveraine erbittern und zu Gewalt 
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föritten leiten, die, melden Erfolg fie auch haben, doch 
Immer ein großes Webel find, und ums in blutige böfe 
Verwirrung führen müffen. 

Dagegen ſcheinen mir die Regierungen auch auf einer 
unriätigen Bahn, wenn fie vorausfegen, daß fie ed nur 
mit einer Anzahl von Demagogen zu thun haben, durch 
deren Unierdrückung fie das Uebel in der Wurzel zu ver— 
tilgen meinen. Die Sache if viel geführlicher für fie, 
als fie glauben. Die Gefinnungen: find. überall. angeſteckt, 
und bie Köpfe werben wachſen, wie bie der Hyder. &8 
wäre möglid, daß in Deutſchland die Gewalt jegt noch 
wirkſam fein umd eine abfolnte Souverainität der Fürſten 
aufrecht erhalten werben könnte — aber wir müflen 
unſre Augen dabei nah Frankreich wenden. Frank- 
reichs conſtitutionelle Monarchie Recht meines Bedünkens 
feſt, und reißt die Nachbarn mit. Wie wollen unſre 
Fürſten mit Frankreich Krieg führen, wozu es doch über 
kurz ober lang kommt? Judeß iſt ed allerdings ſchlium 
in ſo verworrener Zeit in ſo verworrenen ſchweren Hän⸗ 
deln zu rathen. 

Noch immer hoffe ich, vaß Preußen vor ven Gefahren 
vie fi beſotgen laſſen, werde bewahrt blejhen. Auch 
die jegige Unterſuchung zeigt, daß unfte Gemüther noch 
die ruhigſten find, und ich denke, daß mir no lange 
unſern Toaft werben trinken Eönnen: das Land worin 
wir leben! 

Suchen Sie an Ihrem Theil auf die dortigen Re— 
präfentanten zu wirken, daß fie nicht ihren Leidenſchaften 
und den Gingebungen einer troftlofen Ehrfuht folgen, 
und daß fie nicht Zwieſpalt zwiſchen ver Regierung und 
dem Volk beförben. Der Großherzog giebt gewiß Keinen 
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Anlaß, und würde die Adelsgeſchichte anſtändig aus— 
geglichen haben, wenn man anſtändig verfahren wäre. 
Sie find noch jung und werden noch an ven Begeben— 
heiten der Melt theilnehmen. Ich Habe mich längft 
entſchieden, mih in die Bezirke der Kunft zu flüchten, 
und nur das Schickſal meins Kinder macht mid für bie 
Zukunft beforgt. Auguft, der jept in Bonn if, hat nur 
für die Wiſſenſchaften Sina und. dieſe werden ihn auch 
in harten Tagen aufrecht halten. Nächſtens mehr. 
Kiefeweiter Haben wie vor einigen Tagen begraben. Die 
herzlichſten Grüße an Ihre liebe Frau. Totus tuus 
Stägemann.“ 

Nicht des Schreibers eigne Geſinnung drückte dieſer 
Brief aus, ſondern die er für die jetzt geltende und 
nuͤtzliche hielt, mit verſchämten Zuſätzen eines noch übri— 
gen Freiſinns, damit die bisherige Denkart mit einigen 
Chren fi zurückzoͤge. Seine Rathſchlaͤge jedoch, welche 
die thatſächliche Wahrheit und eigne Ueberzeugung frem—⸗ 
dem willkürlichen Dünken unterorduen wollten, die zu 
befolgen mir jederzeit unmöglich gewefen wäre, und bie 
ih nicht einmal für Hug halten konnte, famen über 
dies noch viel zu fpät; als ich ſie las war über mid, 
ohne daß ich es wußte, ſchon entſchieden. — 

Ein andrer Freund, der Gefandte von Gruner in 
der Schweiz war nicht weniger dur die Berliner Maß— 
vegeln aufgeregt. Er ſchrieb mir fogleih, daß er zwar 
keineswegs an bie Verſchwoͤrungen und Verbrechen glaube, 
daß er aber dem fanatifhen Wohn gegenüber jede Vor— 
füht nützlich halte. „Vernichten wir daher unfre Papiere, 
mein theuerfter Freund! ſchrieb er, wie leicht koͤnnte nicht 
aud an und bie Reihe kommen. Und bei aller Reinheit 
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der Gefinnungen, wie leicht ift der Boshelt oder Dumm⸗ 
heit, einzelne Säge auszureißen und im böfen Sinne zu 
verdrehen!“ Ich Eonnte Hieraus genugfam erſehen, wie 
gefahrvoll ihm bie Lage der Dinge ſchien. Er felbft war 
allerdings in Berlin bei dieſem Anlaſſe fehr mitverdäch- 
tigt und ber fohlimmften Verbindung beſchuldigt worden, 
fo daß es nahe daran mar, auch feine Papiere zu 
durchſuchen, was aud) bie Zeitungen fogar ald gefchehen 
meldeten. Doch hatte man ifn diesmal noch geſchont; 
feine Beeiferung gegen die Bonapartiften und feine bei 
den Berner Ariftofraten erlangte Gunſt, — er hatte die 
vornehmften mit preußifchen Orden ſchmücken Iaflen —, 
ſprachen für in, und als der Kronprinz in die Schweij 
kam, wußte er feinem alten Gönner Kneſebeck jedes Miß— 
trauen zu benehmen, jo daß diefer ihn nachher in Berlin 
für einen der Beſtgeſinnten erklärte. Dem armen Gruner 
konnte dies wenig mehr nügen, er war bereit® im 
traurigen Kampfe mit einer unhellbaren Lungenſucht, die 
ihn wenige Monate fpäter fortraftte! 


Der durch Baiern und Deflerreih lange verzögerte 
Abſchluß des Vertrags, durch welchen in Bolge ber 
Aachener Feſtſetzungen die badiſchen Angelegenheiten völlig 
ſichergeſtellt wurde, kam erft jegt in Frankfurt zu Stande; 
Humboldt, der mit Ungeduld die Erledigung dieſes Ge— 
ſchaäfts abgewartet hatte, bereitete num ſich zur Abreife 
nad Berlin, wo er zwiſchen feindlichen Partheien haupt⸗ 
Täglich in der Verfaſſungsſache thätig und ben imiber- 
ſprechendſten Anforderungen genügen ſollte. Man mußte 
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nicht ob er dabei ältern- Hebereinflimmungen gemäß mehr 
mit dem Staatskanzler, ober in Folge feiner perfönlihen 
Berbindungen mit deſſen Gegnern ſtehen würde; bie Hof— 
parthei Hatte über ihn zwei Meinungen, deren eine ihn 
verwarf, die andre ihr zu gewinnen hoffte. Das letztere 
hielt ih zwar. für unmöglich, aber id) wußte, daß er bei 
durchaus guten Abfihten den Umſtänden einen großen 
Spielraum gewährte, wozu ſelbſt feine Dialektik ihn 
vermochte, melde fih zur Aufgabe flellte, von jedem 
Bunkt aus zum Wahren und Guten zu gelangen. 
Diefe weiten Ummege waren nicht nad) meinem Sinn, id 
konnte fie als nothwendige annehmen, wie ih lange Zeit 
auch gethan, nicht aber fie wählen, fo lange andre offen * 
Randen. Den Rath mih an Humboldt anzuſchließen, 
unter ihm in Berlin eine mir angemeffene Stellung zu 
erlangen, mußt’ ih, wie dringend er mic wiederholt, er- 
teilt wurde, unbefolgt laſſen. Ob die Sache geglüdt 
wäre? Ich zweifle. Mein Stern war in ſolchen Dingen 
eben fo wenig günftig wie der feinige. Jedenfalls aber 
war fhon längft alles zu fpät. 


Bon yolitifgen Neuigfeiten war die bedeutendſte 
dad Gerücht, daß. zu Karlsbad im Auguſt ein Kons 
greß von Miniftern zufammentreten werde, um bie 
gefahrvollen Zuftände Deutfhlands in Erwägung zu 
ziehen, und Mafregeln gegen die revolutionairen Bes 
ſtrebungen zu treffen, die überall in Wort und That 
fo erſchreckend and Lit traten. Don allen Geiten 
beftätigte ſich dies Vorhaben. Metternich und Geng 
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wurden als bie Häupter bezeichnet, um melde ſich bie 
Andern ſchaaren würden. Bon Seiten Preußens follte 
Bernſtorff an den Berathungen theilnehmen, Verſtett, 
der Badens Vertretung übernahm, Hoffte in ver glänzen: 
ven Verfanmlung von Diplomaten die Scharten aus: 
zuwegen und zu. räden, bie er im ungleiden Kampfe 
gegen die Stände davongetragen hatte. Gin zu dem 
genannten Zweck veranftalteter und aus folhen Mit: 
gliedern beſtehender Kongreß verhieß den beutihen Frei 
heits⸗ und DBerfaffungsbeftrebungen nit viel Gutes, doch 
mar man weit entfernt, von ihm ein foldes Uebermaß 
des Schlechten zu erwarten, als er in ver That geliefert 
Hat. — Die baterifhe Stänpeverfammlung war vor 
kurzem mit leiolichen Ergebniffen zum Schluſſe gelangt, 
eine würtembergifche, zur Mitberathung einer Verfaffung 
berufene, follte nächſtens zufammentreten ; in Berlin war 
immerfort noch ernftlih die Rebe von Provinzial- und 
Reichsſtänden, eine Kommiffion zu deren GEntwerfung 
neuerdings ernannt, die Preffe zu diefem Zweck im freis 
finnigften Geifte thätig, das mündliche Wort kühn und 
trogig. Unter folden Umfländen fehien von ver Ver 
fammlung zum Theil doch einfiätiger Minifter nicht 
allzuviel zu fürchten. — “ 

In Karlsruhe Hatten die Ständeverhandlungen leider 
eine widrige Wendung genommen, das kleinliche bittre 
Gezänk über das Budget war langweilig, unter den 
Abgeordneten ſelbſt traten Spaltungen ein, die geiſtig 
begabteren nahmen laͤſſiger Theil an den Sigungen, die 
mid) ebenfalls wenig ‚mehr angogen, und bie ih nur 
nod aus Pflicht beſuchte. Der Schluß bed Landtages 
unmittelbar nad bewilligtem Budget wurde naͤchſtens 
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erwartet, mit nicht geringerer Ungebuld von ven Abge- 
ordneten, al$ von dem Hof und den Miniftern. Berftett 
bereitete fih fon. auf Karlsbad vor, und war ganz 
reiſefertig. — 

Doch ſollte vorher us eine große Feſtlichkeit ſtatt⸗ 
finden. Die Vermählung des Marfgrafen Leopold mit 
der Beinzefiin Sophie von Schweden war befchloffen, 
und auf. den 25. Juli feftgefegt. Man dachte kaum noch 
an bie Stände, alles war mit ben bevorfiehenden glänz 
zeuden Hoftagen beſchäftigt. Der neue ruffifche Gefandte 
Fürft Kosloffokii Hatte deßhalb feine Ankunft von Stutt- 
gart befchleunigt, und eilte feine Beglaubigungsfgreiben 
zu übergeben. Er war eine auffallende Erſcheinung, von 
mittlerer Gxdfe und unverhältnigmäßigem Umfang, dabei 
jugendlich breift und raſch, aufgeweckt, ven Frauen hul⸗ 
digend, von @eift ſpruͤhend in freier und fühner Wohl⸗ 
redenheit. Er befuchte mich gleich, und hielt feine Ge— 
finnungen und Gevanfen nicht zurück; er Hatte von mir 
gehört, und glaubte mir ganz vertzauen zu bürfen. Ich 
fernte einen Ruffen fennen, wie ich nod feinen gefehen 
Hatte. Er war in feiner Jugend nad Rom gefommen, 
und Hatte bier gelegentlih ven griedifd = orthodoxen 
Glauben mit dem roͤmiſch-katholiſchen vertauſcht, dann 
ven Kaifer Alexander auf Feldzügen und zu Kongrefien 
begleitet, nad feiner erfien Geſandtſchaft in Turin die 
von Stuttgart und Karlsruhe erhalten. Meiftechaft 
ſprach er Franzoͤſiſch, faſt eben fo Englif und Italiäniſch, 
das Deutſche war ihm geläufig; er las die beſten Schrift- 
Heller, faßte deren tieffte Gebanfen.. Dabei hatte er die 
größte Menſchenfteundlichkeit, das gutmüthigfte Herz. 
Alles dies aber war bedeckt von dem leichtfertigſten 
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Weltſinn, der nur auf den Genuß des Tages und auf 
Erwerbung von Frauengunft auszugehen fühlen; er machte 
großen Aufwand, hielt ſchoͤne Pferde, ſprach von Weiten 
und Gaftereien, die er geben werde und gab ſich damit 
bei den Karlörußern ein großes Anfehen. Doch fein 
völlig ungezwungenes raſches Mefen gab manden Anz 
ftoß; man erzählte glei die erſten Tage wunderliche 
Gefäichten von ihm, und er war gar nit unzufrieden 
wenn darüber gelaht murde. Man fah in ifm nur 
einen vornehmen breiften Wüflling, und aud mir ent 
ſchwand fein höherer Geift in dem oberflählihen Gebraus 
der jept fi drängenven Hoffeſte. Mehrere waren ſchon 
glũctlich abgethan, ih mwünfdte fie alle vorüber, denn 
Hinter dem Schein ber Freude fab ih nur Neid, Aerger 
oder Gleichgültigkeit. Diefer leere Prunk, dad Stände- 
gezänt daneben, im Hintergrunde die Berliner Sachen, — 
wie fehnt ih mid aus all dem Wirrwarr hinaus in 
die freie Luft nad Baden, wo Rahel mid fon Tängere 
Zeit erwartete! Das größte und letzte Feſt, am Ver— 
mählungstage, ſtand noch bevor; dieſes aber follte mir 
exfpart werben. 


Am 22. Juli frühmorgens, als ih noch im Bette 
lag, erſchien Herr von Küfler, bedauerte mi fo früh 
fören zu müffen, obemein durch etwas Unangenehmes, 
und übergab mir eine Depeſche aus Berlin. Ich las: 
nDa des Könige Majeftät fi veranlapt finden, ven 
Voten, melden Euer Hochwohlgeboren bisher an dem 
Großherzoglich badenſchen Hofe befleivet haben, eingehen 
zu laſſen, fo verfehle ich nicht Ihnen davon Anzeige zu 
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geben, und Ste Hiemit anzuweifen, dem Großherzoglichen 
Miniſterium fofort von Ihrer Abberufung Kenntniß zu 
geben, das Geſandtſchaftsarchiv aber mit allen dazu ges 
Hörigen Papieren, Brieffhaften und Ghiffern an ven 
Herrn Gefandten von Küfter abzullefern. Berlin, den 
13. Jull 1819. Bernſtorff.“ Cine Abberufung in 
irockenſter Form, mit fihtbarer Ungnade, jedoch ohne 
ausgeſprochenen Vorwurf, und wit der Schonung, daß 
man den Poften, der allerdings nur für mich gefchaffen 
worden, nicht wieder befeßte, fonbern eingehen lief. Der 
Sinn war Elar, und mas zu thun ſei nicht zweifelhaft. 
Küfter aber fehlen zweifelhaft und verlegen, und münfdhte, 
ich follte mich glei erklären. „Crlauben Sie mir nur, 
daß ich mich anziehe, verfegte ih, und im kürzeſter Friſt 
wird alles Befohlene gefgehen fein.” — Als wär’ ihm 
die Bruſt erleiätert, fagte er: „O das if fhön! In 
einer Stunde komm’ ich wieder, dann übergeben Sie mir 
alles!“ worauf ex ſich empfahl. Im. feinem Weſen war 
etwas Unheimliches, und das brachte mich auf den Ges 
danken, es möchten nod andre Mafregeln bevorfichen, 
und die Heine Friſt fei mie gelaffen, um die meinigen 
zu nehmen. Ih hatte Papiere, die fehr wohl von 
Hardenberg oder aud von Bernftorff: gefehen werden, 
aber um keinen Preis in rohe Polizelhände faklen durften, 
ich felbft, aber weit mehr noch Preunde, in Berlin, 
Stuttgart, Frankfurt, in ver Schweiz und in Baden 
tonnten dadurch in die größten. Berprießlickeiten gerathen. 
Mit fnellem Ueberblick und Griff raffte ih alles Ge— 
fährlichſte zuſammen, ſchickte nad Friederich, und als 
dieſer kam, uͤbergab ih ihm ein verſiegeltes Paͤckchen, mit 
dem er ſich eiligſt entfernte. Gleich darauf erſchien Küſter 
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wieber, etwas erflaunt, mid fo guter Dinge zu finden. 
&r glaubte vor allem ven Verdacht entfernen zu müſſen, 
als Habe er irgend zu dem Greigniffe mitgewirkt, doch 
war bie Art, wie er dies verjuchte, nicht bie geſchickteſte, 
er Täugnete mic) verläumbet zu Haben, er verſicherte nicht 
über feine Pfliterfüllung Hinausgegangen zu fein; meine 
Anfiht über die badiſchen Stände habe er nicht theilen 
können. Ich date daran, wie er in feinen Briefen an 
mich den Geift und. vie Ihätigkelt der zweiten Kammer 
gepriefen, bie Minifter getabelt Hatte; waren feine Berichte 
nah Berlin in andrem Sinne, fo mußte er die Behörbe 
oder mich getänft Haben. Doc ließ id das gut fein. 
Ich frieb gleich in feiner Gegenwart an pen Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten, ihm meine Abberufung 
anzumelden; da mir ein Rückbeglaubigungsſchreiben an ven 
Großherzog nicht mitgefandt worden, jo mußt’ ich meinem 
perfönligen Verhältniffe gemäß ihm wenigſtens mündlich 
meine Abberufung anzeigen. Ih fand ihn fon unter- 
richtet, er begeigte mir fein herzliches Bedauern, und 
verfiherte mid, wenn er jegt ober in der Folge mir 
etwas zu Gefallen tun Könnte, würde ih ihm ſtets 
bereit finden. „Die zweit’ Kammer, ja die zweit Kam 
mer!“ wieberholte er mehrmals, um anzubeuten, bie fei 
an allem ſchuld. Er ſchien recht gut zu wiflen; wie 
alles zuſammenhing! Zulegt fragte er noch, ob ich ſchon 
eine neue Veſtimmung erhalten habe? Auf meine Ver— 
neinung erwieberte er: „Nun darauf Bin ih doch jehr 
nengierig!” 

Im Laufe des Tages erfuhr ih noch von Küſter, 
dag man in Berlin ven tollen. Wahn gehegt, ich. Eönnte 
Schwierigkeiten maden und bie Depefhe nicht befolgen 
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tollen! Für dieſen Fall fei er zu firengen Maßregeln 
ermächtigt geweſen! Gein Beriät über meine angenblid- 
lie Folgſamkeit werde nun aber für mid den günftig- 
fen Eindruck machen. Was für ein unfinniges albernes 
und ganz und. gar nutzloſes Benehmen dieſe Leute mix 
zutrauten! Werner vernahm Id, daß die Depeche durch 
einen Kourier an ben Grafen von ber Golg in Frank- 
furt gelangt, fein Legationsſekretair Küpfer habe fie nad 
Stuttgart an Küfter überbringen follen, und da er biefen 
dort nit gefunden, fie ihm Hier abgegeben. Daß 
Küpfer in Karlörube gemefen in einer mid) betreffenden 
Angelegenheit, und fi bei mir gar nicht gezeigt hatte, 
auch nicht nach Erledigung feines Auftrags, mußte mich 
in Erſtaunen fegen. Ih traute feinen beflifienen Freund⸗ 
fhaftöverfiherungen zwar ſchon lange. nicht, und unfer 
Briefwechfel war in Stoden gerathen, aber aus biefer 
Zurücdgaltung konnte nur auf feine niebrigfte Beigheit 
oder auf Die unglaubficfte Höhe des Verrufs, der gegen 
mich ftattfand, geſchloſſen werden! Unſte Behörben und 
Beamten waren buch dieſe Beiſpiele in ihrer ganzen 
Erbärmlichkeit hingeſtellt. — 

Die erſte freie Viertelſtunde benutzt' ih, um eine 
Stafette nad Baden an Rahel zu ſſchicken, damit fie die 
Neuigkeit zuerft durch mi erführe, nicht durch entflellte 
fremde Nachrichten erfredt würde. Gleich beim Empfang 
der Depeſche war mein erſter Gedanke Rahel gemeien, 
was ihre die Sache fein, wie fie den plöglihen Wechſel 
nehmen und empfinden werde. Die beeilte aufmerkſame 
Thatigkeit, welche ich ſogleich auszuüben hatte, draͤngte 
dleſen Gedanken eine Weile zurück, dann aber konnt' ih 
ihm ungeſtbrt nachhängen. Wir hatten oft von einer 
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wieder, etwas erſtaunt, mid fo guter Dinge zu finden. 
Er glaubte vor allem ben Verdacht entfernen zw müſſen, 
als Habe er irgend zu dem Greigniffe mitgewirkt, doch 
war die Art, wie er dies verjuchte; nicht die gefchicktefte, 
ex läugnete mid; verläumbet zu haben, er verſicherte nicht 
über feine Pflichterfüllung Hinausgegangen zu fein; meine 
Anjiht Über die badiſchen Stände habe er nicht theilen 
tönnen. Ich dachte daran, wie er in feinen Briefen an 
mi den Geift und die Ihätiglelt der zweiten Kammer 
gepriefen, die Minifter getabelt hatte; waren feine Berichte 
nah Berlin in andrem Sinne, fo mußte er die Behörde 
ober mic getäufht haben. Doch ließ ich das gut fein. 
35 färieb "gleich" in feiner Gegenwart an ven Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, ihm meine Abberufung 
anzumelden; ba mir ein Rückbeglaubigungsſchreiben an ven 
Großherzog nicht mitgefandt worden, fo mußt’ ich meinem 
perfönligen Verhältniffe gemäß ihm wenigſtens mündlich 
meine Abberufung anzeigen. Ich fand ihn fon unter: 
richtet, er begeigte mir fein herzliches Bedauern, und 
verſicherte mich, wenn er jeht ober in der Folge mir 
etwas zu Gefallen thun koͤnnte, würde id ihn ſtets 
bereit finden. „Die zweit’ Kammer, ja die zweit’ Kam: 
mer!‘ mieverholte er mehrmals, um anzubeuten, bie fei 
an allem ſchuld. Gr ſchien recht gut zu wiflen; wie 
alles zufammenbing! Zuletzt fragte er nod, ob id ſchon 
eine neue Veflimmung erhalten Habe? Auf meine Ver: 
neinung erwiederte er: „Nun baranf Bin ich doch jehr 
nengierig!‘ 

Im Laufe des Tages erfuhr ih nod von Küſter, 
dap man in Berlin ven tollen. Wahn gebegt, ich. könnte 
Schwierigkeiten machen und die Depeſche nit befolgen 


591 


wollen! Für dieſen Fall fei er zu firengen Maßregeln 
ermächtigt geweſen! Sein Bericht Über meine augenblid: 
lie Folgſamkelt werde nun aber für mid den günſtig⸗ 
ften Eindruck machen. Was für ein unfinniges albernes 
und ganz und gar nuplofes Benehmen diefe Leute mir 
zutcauten! Ferner vernahm Id, daß die Depeſche durch 
einen Kourier an den Grafen von der Golg in Franke 
furt gelangt, fein Regationsfefretair Küpfer habe fie nad 
Stuttgart an Küfter überbringen follen, und da er dieſen 
dort nicht gefunden, fie ihm Hier abgegeben. Daß 
Küpfer in Karlöruhe gewefen in einer mid betreffenden 
Angelegenheit, und fi bei mir gar nicht gezeigt hatte, 
aud richt nach Grledigung feines Auftrags, mußte mid 
in Erſtaunen fegen. Ich teaute feinen beflifienen Freund- 
ſchaftsverſicherungen zwar ſchon lange. nit, und unfer 
Briefwechſel war in Stoden gerathen, aber aus dieſer 
gurũcthaltung Eonnte nur auf feine niebrigfte Feigheit 
oder auf die unglaublicfte Höhe des Verrufs, der gegen 
mid ftattfand, geſchloſſen werden! Unſre Behörden und 
Beamten waren buch dieſe Beifpiele in ihrer ganzen 
Erbärmlichkeit Hingeftellt. — 

Die erſte freie Viertelſtunde benutzt ich, um eine 
Stafette nach Baden an Rahel zu ſchicken, damit fie die 
Nenigkeit zuerſt duch mic erführe, nicht dur entſtellte 
fremde Nachrichten erſchreckt wurde. Gleich beim Empfang 
der Depeſche war mein erſter Gedanke Rahel geweſen, 
was ihr die Sache fein, wie fie den ploͤtlichen Wechſel 
nehmen und‘ empfinden werde. Die beeilte aufmerlſame 
Thätigkeit, welche ich fogleid) auszuüben Hatte, vrängte 
diefen Gedanken eine Weile zurück, dann aber konnt' ih 
ihm ungeflört nahhängen.“ Wir hatten oft von einer 
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mögligen, fogar unfrerfeits zu bewirkenden Veränderung 
geſprochen, die Verhältniffe in Karlsruhe waren nie fehr 
beftledigend geweſen, durch das Weggehen Tettenborn's, 
der Familie Reden und nun auch der Großherzogin 
Stephanie war aller geſellige Reiz verſchwunden, für 
die verzweiflungsvolle Dede. des Winters entſchädigte 
felbft der Sommeraufenthalt in Baden nicht. Wir 
hingen beide niht an dem Ort und feinen unſichern 
Darbletungen. ber jegt, bei der ausgeſprochenen 
Trennung, empfand ich doch, daß er und lieb gemorben, 
daß wir ſeine guten Seiten zu ſchätzen wußten, dazu kam 
die eingerichtete Haͤuslichkeit, die gewohnte Tagesweiſe. 
Eine ſchnelle Antwort ließ mid erkennen, daß auch 
Rahel dies alles fühlte, doch mit Hoher und reiner 
Baffung überwand. Gin zweiter Brief theilte mir ſchon 
wiever Heitre Neuigkeiten mit. Id machte nur noch vie 
nöthigen Abſchiedsbeſuche, bei meinen Kollegen und 
fonftigen Bekannten, ordnete noch einige in meinen 
Papieren, und eilte nad; Baden, in der friſchen Natur 
und treuen Geſellſchaft Rahels mi von allen Mühen 
und Widrigkeiten zu erholen. 

Mid empfing in dem wohlgelegenen Töpferhaufe, 
das wir nun im beitten Sommer beivohnten, das 
feohefte Behagen, dad. glückliche Gefühl des Erledigtſeins 
von allem Zwang und außer dem wertranten, langent- 
behrten Geiprädy Maheld vie anmuthigfte Gefelligkeit, bie 
ſich um fie verfammelt hatte. Den Großherzog von 
-Sahfen- Weimar, der ſie beſuchte, fah ich nur einen 
Augenblick, denn er reifte gleich weiter in bie Schweiz, 
do feinen Unmuth über die Sachen, welche jegt vor⸗ 
gingen, feine Beratung des elenden Ginbläfer und 
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Hetzer auszuſprechen, war ber Augenblick nicht zu kurz. 
Die meiften Perfonen, melde Rahels Geſellſchaftkreis 
angehörten, ſchienen gar nicht zu bemerken, daß fid mit 
und eine Veränderung zugetragen Habe. Frau Stred= 
eifen aus Bafel, Lord und Lady Caledon, Fürft und 
Fürftin von Xömwenflein, Graf von Ruyphaufen aus 
Hannover, Mrs. Gaulfield mit ihren anmuthigen Töͤch— 
teen, Graf und Gräfin von Zeppelin aus Stuttgart, die 
Familie Taftet aus Straßburg, Gräfin Lagorce und Ges 
neralin -von Walther ebendaher, Fümmerten ji wenig 
um bie Nebelünfte ver Politit, oder wollten wenigſtens 
hier nicht daran erinnert fein, unter dem heiten Himmel, 
im Vergnügen des harmloſen Verkehrs. Auch wir unfrer- 
ſeits waren "wie fonft, und ließen ums nichts anfechten, 
lebten in gewohnter Welfe munter fort, in ver fihern 
Haltung, die ein vorwurfsfreies Bewußtſein giebt, ohne 
Trotz und ofne Shen. Nur einige Bekannte, deren 
Stanppunft weltlich ober geiftig geringer war, zeigten 
im Anfang -einige Schüchternheit, und wollten exft fehen, 
welche weitere Wendung folgen werde, als fie äußer- 
lich feinen Wechſel und das Beifpiel ver Andern fahen, 
fanden auch fie ſich mit fehmeichelndem Eifer wieder ein. 
Genug, ſchon in dem nächſten Tagen nad) meiner Kata- 
ſtrophe fühle ih mich durch dieſelbe wie aus trüben 
Wogen in eine glüdlihe Injel verjegt! 


Eine Kataftrophe war es in der That, was mid 
betroffen Hatte, wir felbft und aud die Andern mußten 
. 8 dafür. anfehen, umb nur unſer Betragen machte, daß 
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fie es meniger war. Das Verfahren, ungewöhnlich, 
ſchroff und doch ſchonend, Hatte etwas Närhfelhaftes, 
eine ſchwere Anſchuldigung und feindliche Geſinnung lag 
unzweifelhaft zum Grunde, doch welcher Art und welches 
Grades dieſe ſeien, das war ein undurchdringliches 
Geheimniß. Schlimm genug mußte meine Sache ge— 
ſchwebt haben, denn ich erfuhr aus Berlin, daß anfangs 
nicht meine Abberufung, ſondern meine Entlaſſung aus 
Koniglichen Dienſten in Ausfiht geſtanden habe. Nach⸗ 
trägliche Gerüchte verriethen, daß von noch Schlimmerem 
die Dtede geweſen ſei. Dabei war über meine künf— 
tigen Verhältniſſe, ſelbſt über die zu beziehenden Gelb: 
mittel — die Frage war glücklicherweiſe feine dringende, 
konnte es aber fein — nicht das geringfte angedeutet. 
Ein letztes Dienſtſchreiben, in welchem ich die Aus: 
führung der erhaltenen Befehle angezeigt, ließ Bernſtorff 
unbeantwortet, eben fo einen vertraulichen Brief, duch 
den feine vorgefaßte Meinung berictigt werden follte. 
Ich Hörte: bald, er fei zum Kongreß nah Karlsbad ab- 
gereiſt, wohln au Berftett in ven nächſten Tagen eilte, 
nachdem er vorher noch in höfliher Weiſe mir ge 
ſchrieben, wie fehr es ihm während des Beſtehens unfrer 
Geſchaͤftsverhaͤltniſſe jederzeit angenehm gewefen, mir 
Beweife feiner befondern Hochachtung geben zu Eöunen, 
und daß ihm aud fernerhin jever Anlag willfommen 
fein merbe, biefelben Gefinnungen zu beihätigen. Auch 
Küfter, nachdem er wieder in Stuttgart eingetroffen, gab 
mir in fhönen Worten wieverholte Verfierungen. Ein 
übles Zeigen war, daß meine Freunde mich ohne Nachricht 
liegen. Ein fpätes und karges Wort von Stägemann, und 
ſpaͤrliche Mittheilungen meines Schwagers, waren alles was 
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ich von Berlin empfing; Gtuner, der freilich ſchon leidend 
war, Delöner in Paris, anfangs auch Lindner und Gotta 
in Stuttgart und Friederich -in. Karlsruhe, Tettenborn 
fogar und Bentheim, alle ſchwiegen. — 

Im Genuffe ver Freiheit, der ſchönen Natur und 
ver heitern Gefelligkeit, ließ ih mir dies alles nicht zu 
große Sorge machen; obwohl ich die Umſtände wohl er— 
wog, und nad Erforderniß auch auf fie einmwirkte Ich 
war: vierunbbreißig Jahr alt, Hatte Rahel zur Geite, 
fühlte. Krafı und Muth, machte menig Anſprüche, und 
ſah meine Fähigkeiten über Gebühr. anerfaunt; bie ganze 
Welt ftand mir offen, und ich durfte nicht bange fein, 
in ber Nähe wie in ber ferne die Wege zu finden, bie 
ich zu gehen wünſchte. Kür den Augenblid. war nichts 
zu thun als ruhig zu warten, und für dieſes Warten 
konnte ſich feine ſchoͤnere Lage denken laſſen, als bie in 
der ich mich befand; Hätte dies fo fortdauern können, 
«8 würde als das größte. Glück zu preifen gewefen fein. 

Doch entzog ich mich den polltiſchen Angelegenheiten 
teineswegd. Ich Hätte e8 auch nicht gekonnt, denn vom 
allen Seiten brängten fie fih an mid heran, und fors 
derten meine thätige Betheiligung. Weine : preußifche 
Miffton war vor der Hand beendigt, allein meine eigne 
ganz und gar nit, fie war jedenfalls vie größere und 
jene nur ein Beſtandtheil von ihr; ſchied dieſer dem 
Ganzen hinderlich werdende für einige Zeit -aus, fo 
nahm Tegtered nur um fo freier. und £räftiger feinen 
Aufſchwung. 

Die badiſchen Stände waren am 26. Juli auf ſechs 
Monate vertagt worden, nachdem zulegt fowohl von 
Seite ver Kammern ald der Regierung die Bitterkeit 
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etwas nachgelaſſen, oder wenigftens ſich in glimpflichere 
Formen gekleidet Hatte, fo daß die Stände fogar eine 
Dankadreſſe an den Großherzog beſchloſſen wegen ver 
glůcklich beendigten Verhandlungen in Frankfurt. Auch 
entließ bie Regierung die Stände ohne ausgeſprochenen 
Vorwurf. Die Gefinnungen waren indeß nicht verändert, 
im Gegentheil verftärkt, die Abgeordneten Hatten ihre 
Ueberlegenheit kennen gelernt, ihre Kräfte. geübt, ihre 
Talente dargelegt; die Regierung von altem das Gegen⸗ 
theil, daher fie auf andrem Gebiet ihre Hülfe ſuchte, um 
die Gegner wo nicht zu fhlagen, doch einzufränfen, zu 
hemmen. . 

Nah der Vertagung erſchienen wiele ver Abgeordneten 
in Baben, einige um fi von den Mühen ver Sigungen 
zu erfriſchen, die meiften um auf ‚der Durchreiſe wenig⸗ 
ſtens den Anblick dieſes reizenden Ortes mitzunehmen. 
Außer denen, die ich ſchon kannte, beſuchten mich viele, 
die mich wollten kennen lernen. Ich legte mir keinen 
Zwang auf, und verlehrte mit ihnen ohne Scheu, was, 
da es fo offen geſchah, nicht einmal fehr auffiel. Sie 
mußten recht gut, daß ich ihren Angelegenheiten ſtets bie 
eifrigfte Theilnahme geminmet, daß ich dad Opfer meiner 
Breimüthigkeit geworben, fie fühlten fi mir zu Dank 
verpflichtet, und bezeigten mir biefen herzlichſt und ein= 
dringlichſt. Nicht mit leeren Worten! Sie machten mir 
die lockendſten Erbffnungen; wenn bie Sachen in Preu—⸗ 
Sen, meinten fie, ſchlechter und ſchlechter würden, wie es 
leider den Anſchein Habe, fo mödt ich die dortigen 
Berhältniffe fahren Iaffen, und mid im Lande Baden 
einbürgern, man werbe meinem Namen einen anfehn- 
lien Grundbeſitz verknüpfen, ich würde dann zum Ab: 
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georbueten für den nächſten Landtag gewählt werden, 
und bie ziveite Kammer ftatt Eines Liebenſtein's zwei 
haben! Unter den Anbietenden waren die reichſten Män— 
net des Landes, denen die Ausführung, was bie Gelo- 
mittel betraf, feine Schwierigkeit machen -Eonnte. Fürerſt 
aber kount' ich ſolche Vorjäläge, wie ehrenvoll und 
dankenswerth fie fein mochten, nur ablehnen. Ich hielt 
die ſehr getrübten Zuftände in Preußen doch nit für 
Hoffnungslofe, und wenn eine allgemeine Verdunkelung 
in-Deutfland erfolgen follte, — fand fie aber in Preußen 
dauernd ftatt, fo Eonnten ihr auch die andern Länder 
nit entgehen — fo bünkte es mich beffer, fie in dem 
großen Staat als in einem Meinen zu erleben. Merk: 
würdig aber war ed, daß mir binnen kurzer Frift zweis 
mal die Ausfiht eröffnet worden, im dieſes gute Land 
überzufieveln, früher im Berufe des Staatsdienſtes, jegt 
im Berufe ver Volkövertretung; der That nach hatte ich 
freilich in beiden Richtungen ſchon einiges geleiftet. — 
Die Abgeorpneten, melde mit treuer Ausdauer für die 
Sache des Volks und der Freiheit gefämpft hatten, — 
und bies waren faft alfe, — murben in ber. Heimath 
mit unendlichem Jubel, mit ven herrlichſten und rührend- 
ſten Ehren aufgenommen. Im ganzen Lande war bie 
hochſte Begeifterung für dieſe tapfern Gtreiter; ſiegreich 
aus dem Felde zurückkehrende Krieger Eonnten nit mit 
größerer Liebe, mit ſchoͤnerem Beifall empfangen werben. 
Diefe durch das ganze Land, beſonders aber in Lahr und 
Freiburg, ſich Eräftigft ausſprechende Yuflimmung, traf 
die Gegner als ein ihnen zugefügter Schimpf, und ihre Gr: 
Hitterung ging zum Theil aud auf ven Großherzog Über, der 
ſolche Huldigungen als nur ihm gebührende anfehn wollte. — 
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Die badiſche Ständeſache war geiviffermaßen bie 
meinige geworben, und ich durfte fie auch jet wicht 
fallen laffen. Meine zahlreichen Mufjäge, des manaig- 
fachſten Tons und Umfangs, flogen nach allen Kichtungen 
in bie Deffentlichleit aus, und die Stimme der Auer⸗ 
kennung, der Vertheidigung, des Lobes, die von nah und 
fern wiederhallte, war nicht ohne Wirkung. Lindners 
neue Zeitung, die in Stuttgart erſcheinende Tribüne, die 
Augsburger Allgemeine, die Aarauer und Speierer Zei: 
tung, der Hamburgiſche Korrefpondent, und ſelbſt Brüſſe- 
ler und Parifer Blätter, Tiefen das Gefgüg fleifig fpielen, 
mit dem ich ſie verforgte; dad gegnerifche, wo es fih 
hervorwagte, wurbe ſchnell zum Schweigen gebracht. 

Ueberhanpt erſchienen bie Preifinnigen muthig auf 
dem Kampfplag, und begegneten ven falfchen Anſchul- 
digungen und niebrigen Berläumbungen mit ſcharfen 
Waffen. In Büchern und Plugfäriften, in ven meijlen 
Beitungen, wurde die Sache der Freiheit, des Forxtſchritts, 
der Berfaffung, mit ſiegreicher Weberlegenheit verfochten, 
die dunklen Angreifer und Verfolger gegeifielt und ver⸗ 
höhnt, dem Spott und Gelächter preiögegeben. Nicht fo 
oͤffentlich, aber nit weniger ſtark und wirkſam nahmen 
ſich Stimmen von größter Geltung ver Berfolgten an, 
Aeußerungen Stein’d, Humboldt's, Gagern’s, Wangen: 
heim's und Andrer wurden mitgetheilt, welche Die große 
Verſchwoͤrung für eine Zabel, die Zugriffe der Bolizei 
für rohe Gewaltthat erklärten, und ben Regierungen, 
namentlich der preußiſchen, dad Werzögern ver verheißenen 
Verfaffung, bie ſchlechte Wirthfchaft, den Mangel au 
Geſetzlichkeit, zum bittern Vorwurf machten; hier fagten 
fie, liege der Grund des Uebels, über das geklagt werde, 
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die Klagenden felber trügen die Schul. Daß ver Groß⸗ 
- Herzog von Sachen: Weimar fo dachte und ſprach, if 
fon erwähnt worben, ich kann es auch von dem Könige 
von Würtemberg fagen, dem ih in dieſer Zeit eben des⸗ 
Halb Häufiger ſchrieb, ihn in feinem Sinne zu beſtärken 
und. feine guten Abfläten zu unterflügen. Er nahm 
alles freundlich und dankbar auf, wollte jedoh in das 
Rob der badiſchen Stände niht ganz einfiimmen, fie 
hatten feine Eiferfucht erregt, er konnte nicht hoffen eben 
fo glänzende, und faum wünſchen, fo vorſchreitende zu 
Hab; überdies war er vertieft im die Entwürfe ber 
BVerfaffung, die mit feinen neuerdings berufenen Ständen 
zu vereinbaren und nod vor Ende des Karlsbader Kon— 
greſſes in Wirkſamkeit zu. fehen ihm fehr am Herzen 
Tag. — Als ein beadjtungswerthes Zeugniß für das gute 
Bewußtſein der Angefejulvigten fprah der Umſtand, daß 
fein einziger verſucht Hatte, fi der Haft durch die Flucht 
zu entziehen, ober feine Papiere zu werheimlihen. Mein 
Freund Reimer, den die Nahriät von den Berliner 
Vorgängen in der Schweiz traf, verließ tiefen ſichern 
Aufenthalt, und reifte fogleih nach Berlin, um zu fehen, 
mas denn die tolle Wirthſchaft bedeute; er ſprach bei 
mix ein, auf feiner Heimreiſe, wir tauſchten herzlich unſte 
Gefinnangen, und meine beften Wünfche begleiteten ven 
muthigen biedern Mann zu den Kämpfen, die ihm teich- 
lich bevorftanden. — 


unterdeſſen Hatten ſich in Betreff meiner die bedenk⸗ 
uchſten Gerüchte verbreitet. Man ſah mich in Baden 
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überall. auf Spazirgängen und andern Öffentlichen. Orten, 
im lebhaften Verkehr. mit zahlreicher und beſter Geſell⸗ 
haft, ruhig und vergnügt, der König von Baiern, bie 
Großherzogin Stephanie vermieden mic keineswegs, auf 
ver Großherzog von Baden, der auf einen Tag von 
Karlsruhe kam, ſprach mic freundlih vor dem Kurhauſe 
an, und wollte noch mein alter Freund und Gönner 
fein; aber vier Meilen davon, in Karlsruhe, mußte man 
trotz des täglichen Verkehrs von allem dieſen nicht, fon; 
dern im Gegentheil, daß ich mid verſteckt halte, foger 
daß ich verhaftet fei. Meine Freunde widerſprachen · um⸗ 
fonft, und als das alberne Gereve fortvauerte, mahnten 
fie mi, ihm durch meine Anwefenheit ein Ende zu 
machen. Ich fuhr auf einen Tag hinüber, beſorgte Kleine 
Gefhäfte, zeigte mid im Mufeum, beſuchte meine Freunde- 
einige Hofleute und Gefandte, und kehrte am nächſten 
Tage nah Baden zurüd. In der Nähe mußten num 
freilich die falſchen Gerüchte verftummen, allein fie waren 
ſchon weiter geeilt, und brachen bald an wichtigern Orten 
vergrößert aus. 

Schon Hatten einige deutſche Tagesblätter meine Ver— 
Haftung gemelvet, und mich jo wie Gneijenau und 
Gruner, die gleichfalls in Unterfuhung fein follten, mit 
den ſtaatsverbrecheriſchen Vereinen und Umtrieben in nahe 
Beziehung geſetzt. Ich begnügte mid durch ein paar 
mir befreundete Zeitungen dies für unwahr erflären zu 
laffen. Gleich darauf aber wiederholten belgiſche, eng⸗ 
liſche und franzoͤſiſche Tagesblätter, unter ihnen ber ge⸗ 
wichtige Monitenr jene Angaben, und berichteten ganz 
zuverläffig, daß ich durch Polizeibeamte und Genbarmen 
in Haft genommen und gefeffelt nad Berlin gebracht 
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worden fei! Achnliches wurde in andern Blättern auch 
in Betteff Gruner's gefagt, fo wie von Gneiſenau und 
Andern. Das war denn doch zu grob; ich konnte nicht 
dulden, daß ich fo verunglimpft und meine Verwandten 
und Freunde fo in Schrecken geſezt würden: . Aber 
perfönlih mit meinem Namen dagegen aufzutreten, ſchien 
mir nicht das Rechte, ih hielt dafür, der "Staat ſelbſt 
amöıffe mit feinem Anfehn mid gegen folde Unwahrheit 
fügen, und ſchrieb deßhalb an Stägemann die Aufs 
förderung, durch die Stantözeitung viefe Zügen nieber- 
zuſchlagen. Gr konnte fih dem nicht entziehen, das 
Miniftertum, bei dem er fich Raths erholte, mußte die 
Billigkeit meines Geſuchs eingefichen, und: fo erfolgte 
denn die Berichtigung, die zwar nicht nah meinem 
Wunſche, fondern troden und matt ausgedrückt war, aber 
im Ganzen ihre Wirkung doch nicht verfehlte, 

Nun begriff ih, daß meine beſten Freunde verſchüch— 
tert waren, und ‘mir nicht ſchrieben; ſie Hatten feine 
Sicherheit, daß ich ihre Briefe nur -befommen möürbe; 
und Tonnten nicht berechnen, welches harmloſe Wort mir, 
oder and. ihnen, ‚unter biefen Umſtänden ſchädlich werben 
dürfte. Delsner gebrandte die Left, um:gu fehen: oh 
ein Verkcht möglih fei, durch feine. Grau an Nabel 
freien zu 'laffen, engliſch, und als ob von Parifer 
Beſtellangen die Rede ſei. Meine Antwort zeigte, daß 
ver Weg völlig offen und unſre Briefe ungefährdet 
feien, worauf unfre Miüttheilungen gleid in: gewohnier 
Beife wieder a in ‚Gens tamen; 
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Eine in Paris erfchienene Flugſchrift: „La vers 
sur les sociel&s seerötes, par un zncien ülumins“, 
deren Berfaffer der nachher bekannter gewordene Dr. Eckſtein 
war, ein aus dem Judenthum zur Tatholifäen Kirche 
Uiebergetretener, ſcheute ſich nicht ebenfalld meinen Ramen 
mit ven geheimen Wereinen und angeblich daraus her— 
votgegangenen Verſchworungen ‚in Verbindung zu brin— 
gen, mit denen ich nie das Geringfle zu thun gehabt, 
ja veren Beſtehen mir noch völlig zweifelhaft erſchien 
Da ich die Schrift nicht vor Augen Hatte, jedoch bald 
erfuhr, daß fie ein Gemifh alter .anfgemärmter Mährden 
und neuer Lügen jet, fo überließ ih dem Ermeſſen 
Delöner's, ob irgend ein Strafwort gegen fie nöthig ober 
der Mühe werth fei. 





Nachdem wie erfle. Badezeit und Geſellſchaft all- 
mäßlig vorübergegangen wer, erlebten wir deren Ge 
neuerung durch eim zweltes Geflecht, das weniger heiter 
und vergnuͤglich; ber in eigner Weiſe bedeutend mb 

anziehend war.. Der reihe ruſſiſche Bergiwerfäbefiper 
Demidoff aus. Paris fand fih ein, ber Staatsrath 
Dr. von Rehmenn, die noch ſchöne Frau von Nariſchtin, 
Maria Antmowna, ehmalige "Geliebte des Kaifers 
Alerander, ein Furſt Bapudim, Herr von Zepper, ein 
einſtiges Hanpt des größten Wechölergefchäftd:in Warſchau 
und dann als leidenſchaftlicher Maſikfreund allbekanat, 
ein Fürſt Labanoff, endlich auch Fuͤrſt Kosloffefii, det 
den Reſt des Sommers hier genießen wollte. Dieſer 
hauptſaͤchlich ruſſiſche Kreis, uns durch ſchon beſtehende 
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Bekanntfhaft offen und bald vertrant, hatte ganz und 
gar das Gepräge ber großen Welt und bes vornehmen 
Lebens, des Ueberdruſſes und ber Langenweile, die aus 
dem reichſten Genuß alles Herrlichkeit mit Erſchöpfung 
und Krankheit zuletzt übrig bleiben, aber auch ven mäch- 
tigen Reiz. bedeutender Erinnerungen, und das lebhafte 
Verlangen nach erftiſchenden neuen Gegenſtänden und 
Eindrücken; Frau von Nariſchtin fand dieſe mit Erſtau—⸗ 
nen in den nächſten Erlebniſſen des täglichen Lebens, 
in den ſtillen Erweckungen des Geiſtes und Gemithes,; 
die ſie auf ihrer glänzenden Höhe nie Hatte wahrnehmen 
Eönnen. Mit einer Urt Unſchuld, mit Rührung und 
Erftaunen ſah fie eine Fülle neuer bisher‘ unbeachteter 
Verhältniffe ; eine Wohlthätigkeit, die nicht ‚mehr im 
- bloßem Geldgeben beſtand, ſondern auf innerer Theils 
nahme berußte, ein menſchliches Entgegenkommen, - dad 
nicht auf Guuſt und Vortheil ausging; ja felbfl‘. wahre 
Herzensneigung ſchien fie erſt jetzt zu erkennen ‚and 
zu fühlen, Gin Spazirgaug, ein harmloſes Geſpräch, 
erfreuten fie mehr als fonft: vie größten. Weite; dabei: 
war ihre Unterhaltung, wie anfpruchölos und ungefucht, 
doch als Abglanz früherer Zeiten, immer beveutenb und 
lehrreich, ihr flanb ein Stoff von Denfwürbigfeiten zu 
Gebote, der die ihrigen, wenn fie deren hätte ſchreiben 
wollen, zu den alleranziehendſten gemacht Haben müßte. 
Der kranke Demiboff fonnte ih in. dem Sthimmer. ihrer 
Schönheit und 'einfligen Größe, denen er früher nicht 
Hatte nahen können; die vornehmen Muffen gingen mit 
ihr aufiidem Fuße ber achtungsvollſten Freunbſchaft um. 
Befonders wat Koolofſolli ihr‘ Liebling, deſſen munter 
und scharfer Gelſt alles um Ay" her in Athem erhielt,‘ 
26* 
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Eine in Paris erſchienene Flugſchrift: „La vers 
sar les socidles.seerdtes, par un zncien ilumind“, 
deren Berfaffer der nachher bekannter gewordene Dr. Eckſtein 
war, ein aus dem Juberthum . zur katholiſchen Kirche 
Uebergetvetener, ſcheute ſich nicht ebenfalld meinen Namen 
mit den geheimen -MWereinen und angebiid. daraus her⸗ 
votgegaugenen Verſchworungen ‚in Berkändung zu brinz 
gen, mit denen ich nie das Geringe zu thun gehabt, 
ja deren Beftehen mir noch völlig zweifelhaft erſchien 
Da ich die Schrift nicht vor Augen hatte, jedoch bald 
erfuhr, daß fe ein Gemiſch aller aufgewaͤrmter Mähren 
und neuer Lügen jet, fo überließ ih dem Ermeſſen 
Delöner 3, ob irgend ein Strafwort gegen fie adthig ober 
der Mühe werth ſei. 





"Narben Die erfle. Badezeit und Geſellſchaft all: 
mäßlig vorüßergegangen war, erlebten wir deren Er⸗ 
neuerang durch ein zweltes Geflecht, dad meniger heiter 
und vergnuͤglich; aber ia eigner Weiſe bedeutend mb 
anziehend war.. Der reihe ruſſiſche Bergmerfäbefiper 
Demiboif aus. Paris fand fih ein, ber Staatsrath 
Dr. von Rehmenn, die noch ſchöne Frau von Nariſchkin, 
Maria Antmowna, ehmalige Geliebte des Kaifers 
Alexander, em Fürft Bapudin, Kerr non Tepper, eim 
ciuſtiges Ganpt des größten Wechelergeſchäfta in Warſchau 
und dann als leidenſchaftlicher Maſikfreund allbekanat, 
ein Fürſt Labanoff, endlich auch Fürſt Kosloffskii, der 
den Reſt des Sommers hier genießen wollte. Dieſer 
hauptſaͤchlich ruſſiſche Kreis, uns durch ſchon beſtehende 
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Bekanntſchaft offen und bald vertzant, Hatte gan; und 
gar das Gepräge ber großen Welt und bes vornehmen 
Lebens, des Ueberdruſſes und der Langenweile, bie aus 
dem reichſten Genuß aller Hertlichkeit mit Erſchöpfung 
und Krankheit zulegt übrig blelben, aber auch ven mäch— 
tigen Reiz. bedeutender Erinnerungen, und das lebhafte 
Verlangen nach erfriſchenden neuen Gegenſtänden und 
Eindrücken; Frau son Nariſchtin fand dieſe mit Erſtau— 
nen in den nächſten Erlebniſſen des täglichen Lebens, 
in den ſtillen Erweckungen des Geiſtes und Gemüthes, 
die fie auf ihrer glänzenden Höhe nie halte wahrnehmen 
koͤnnen. Mit einer Art Unſchuld, mit Rührung und 
Erflaunen fah fie eine Fülle neuer bisher unbeachteter 
Berhältniffe ; eine MWohlthätigkeit, die niht ‚mehr in 
+ bloßem Geldgeben beſtand, fondern auf. innerer Theile 
nahme beruhte, ein menſchliches Entgegenfommen, - das 
nicht auf Guuſt und Vortheil ausging; ja felbft wahre 
Herzensneigung ſchien fie erſt jetzt zu erkennen und 
zu fühlen. Gin Spazirgang,. ein harmloſes Geſpräch, 
erfreuten ſie mehr als fonft: bie größten. Feſte; babei 
wer ihre Unterhaltung, wie, anfpruhslos und ungefucht, 
doch als Abglanz früherer Zeiten, immer bebeutenb und 
lehrreich, ihr ſtand ein Stoff von Denkwürbigfeiten zu 
Gebote, der bie ifrigen, wenn fie deren hätte ſchreiben 
wollen; zu den alteranziehendfien gemalt Haben müßte. 
Der kranke Demiboff fonnte ſich in dem Schimmer ihrer: 
Schönheit und einſtigen Größe, denen er früher nicht 
hatte nahen koͤnnen; die ‚vornehmen Ruſſen gingen mit. 
ihr ‚Auf::dem Fuße ver achtungsvollſten Freunbſchaft um. 
Beſonders wat Kooloſſolti ihr Liebling, deſſen stuniner 
und scharfer Delſt alles um :Ady? her: in Athem verhielt; 
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und feine Gejpräde durch Wagniſſe ver kühnſten Art 
oft fo ſtark wärzte, daß die Andern ſcheu umherblickten, 
ob nicht ein unvertrauter Hörer in der Nähe fei. 
Bisher war mir. kein. Anlaß gegeben, in. Kosloffelü 
eine beſondre perfönliche Teilnahme für mich vorand: 
zufegen, Einf aber als ih nad Lichtenthal fhaziren 
ging, begegnete .er von dorther kommend mir in feinem 
mit vier ſchnaubenden Pferven befpannten Wagen, lieh 
Halten, ſchickte ihn nad: Haufe und gefellte fi zu mir. 
Er kam bald auf meine Angelegenheiten zu ſprechen, 
bevauerte Die Spannung — einen Unfall wollte er es 
nit nennen —, in bie ich gerathen fei, und beurtheilte 
den Stand ver Dinge, wie id es nur wüunſchen, aber 
son :einem -zuffifhen Diplomaten nie erwarten Zonnte. 
Die badiſchen Stäͤnde, nad allem was er gehört und - 
dem wenigen was er gefehen, fanb.er nicht nur in ihrem 
sollen Net und bie Megierung im wahnvollſten Irrthum, 
ſondern ‚er pried aud mit größter Bewunderung ven Geift 
und die Talente der einzelnen Abgeordneten, mährend er 
den . befchränften übelmollenden Sinn ter. Minifter tier 
verurtheilte. So fei es, fügte er, in Deutſchland überell, 
wenigftend: in Suͤddeutſchland, wohin immer fein Blit 
fi gewendet, nirgends habe er aufrühreriſchen, treulofen 
Sir im Bolke:gefpürt, nur die größte Meblikeit, das 
aufrictigfte Streben zum Guten, zu den Berbeflerungen, 
bie längft verheißen, bringend-notfivenbig:.und flet8 vor: 
enthalten ſeien; bie. Regierungen müßten mit Bltudheit 
geſchlagen fein, um dies zu-.verfennen, und :oon böjem 
Willen erfüllt, um ‚Exfheimungen,' bie von ihnen allein 
verſchuldet würden, dem. Volk und befien Bertretern zum 
Vorwurf zu machen: Gr kannte das engliſche Parlament, 
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die feanzöflfgen Kammern, aber ver deutſchen Art gab 
er von beiden iveit den Vorzug, dieſe Redlichkeit, dieſen 
Anſtand, dieſes Abſehen von den Perſonen und Hinſehen 
auf die Sachen, finde man nirgends wieder, und auch 
an ben größten Talenten fei ein wahrer Ueberfluß. „Ihr 
habt, zief er aus, ven’ ftärkfien Beruf, das in Eurer 
Geſchichte alt= und beflbegründete Recht, die allerfhönften 
Eigenſchaften um ein großes nationales Parlament zu 
Haben, wit ift es möglih, daß Ihr Feines habt? und 
anftatt eines folden den elenden Bundestag?” Ich ant- 
wortete hierauf das Nöthige, aud mit Hinweiſung auf 
die Geſchichte, daß die Macht, welche die großen Beamten 
des Reiches, die Fürſten, nad und nad an fid gebracht, 
ſowohl ven Kalfer als das Volk beeinträdtigt, und ber 
ſonders das leptere vollig unterdrückt Habe, daß aber 
grade in unfrer Zeit ein Anfang gemacht ſei, die Frei— 
heit wieberzugeroinnen, und daß dazu fogar ber Bundes: 
tag als Werkzeug diene, ven ich um deßwillen nicht ver⸗ 
werfen koͤnne, es komme nur darauf an, ihn anders zu 
füllen, anſtatt des faulen Waffers in das gereinigte Faß 
len Wein zu gießen; wenn die Höfe von Berlin und 
Wien dies :einntal vereinigt ausführten, ober auch hur 
einer von ihnen dies ernſtlich wollte, fo würde man 
Wunder fehen, welche Entwicklung unfre deutſchen Sachen 
nehmen wuͤrden. — „Geht mir mit Euren Höfen” von 
Berlin und Wien! verfegte er unmillig, ba liegt eben 
das Mebel, daß jie, die ganz umd gar nicht deutſch find, 
doch allein die Geſchicka Deutſchlands leiten, fie werden 
das nie thun, was Ihr wünſcht, am wenigſten unter 
vem Einfluß. der jegt ‚geltenden Perſönlichkeiten!“ Und 
nun begann er diefe näher zu bezeichnen, mit Aus— 
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drüden wie von Mirabeau, fo neu, fo ſchlagend, fo 
jeden Einfprug abſchneidend; Über den Fürften von Met 
ternich insbeſondre hatte. ich bisher nie fo reden gehört, 
und kaum fpäter von feinen erlärteften Widerſachern; 
aller Nimbus ‚war zerſtoͤrt, der innerfte Kern hervor 
geholt und als Hohl und verderbt nadgewiefen. Kür 
Mettetnich hatte ih, wie für ben Bundestag, doch manded 
Günſtige zu ſagen, das auch nicht geläugnet aber für 
unerheblich erklärt wurde; ob ein Minifter, hieß es, die 
ſchoͤnſten blauen Augen Gabe, dabei Eönne er bie ſchwär— 
en. Handlungen. ausüben. Das merkwürdige Geſpräch 
nahm noch manderlei Wendungen und fhoß nach allen 
‚Seiten fprühende Funken, es war im, ber That eine Art 
Feuerwerk, wozu ex wie es ſchien lauge Zeit den nöthigen 
Stoff gefammelt und geſtaltet Hatte, und daB er nun 
endlich abbrennen wollte! Ich blieb in fortmährenber 
Ueberrafpung, und aufmerffamer Spannung, ob irgend 
ein beflimmter. Zweck fi zeigen werde, zu welchem biefer 
außerordentliche. Aufwand kühner Beredſamkeit gemacht 
werde; doch ein ſolcher Zweck zeigte ſich nicht, ed mar 
bloß eine Herzensergießung, durch bie der Sprecher ſich 
ſelbſt ein Genüge gethan. Als wir ſchon zurückgekehrt 
waren und unſte Wege ſich ſchieden, enthielt ih mich 
nicht der ſcherzenden Bemerkung, daß auch er das Loos 
der Dentſchen zu theilen ſcheine, für den entſchiedenſten 
Beruf. keine Laufbahn offen gu. ſehen, für die mächtigſten 
Repneigaben kein Parlament zu haben: .„ mein Lieber! 
serfegte er wehmüthig, ein. tufffches Parlament! Das 
wäre eine .neue Epoche in der Weltgefihte! Sie wirt 
Tommen;,;.aber wanu? Der Kaiſer in jeiner Rebe zu 
Warſchau hat ed und verfproden; doch die Weiffagungen 
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wer Propheten erfüllen fih ſchon fpät, Die. Verſprechungen 
der Kaiſer und ‘Könige — laßt und nit weiter banon 
reden!“ — 

Ich that aber-Keosloffskii'n großes Unrecht, dieſe frei- 
ſinnigen Bekenniniſſe sur für redneriſche Aufwallungen 
und Uebungen zu halten, die weiter keine Folge hätten; 
fie gingen aus ſeiner tiefſten Ueberzeugung, aus feiner 
wärmften Geflanung hervor, und er ſprach fie nicht nur 
gegen mid, und Andre aus, ing. er den Boden ſicher 
wußte ,. ſondern gegen folde, wo .biefer zweifelhaft ober 
gar gefãhrlich ſchien. Ir. Kreife feiner Landsleute, der 
wirklichen ‚Rufen, fond er meiſt williges Gehör, und 
durfte von biefer Seite Feine ‚gehäffige-Wngeherei fürch— 
ten ; Dagegen waren bie deutſchen ‚ober ſonſt auslän= 
diſchen Ruſſen ihm verbähtig, nicht nur Faber und ſei— 
nesgleichen Untergeordnete die ſich an einen wirklichen 
Geſandten und noch aus früherer Zeit vom Kaiſer Ber 
günſtigten fo leicht uicht wagen durſten, ſondern auch 
die ihm gleich oder über ihm Steheuden, wie Anſtett, 
Alopeus, Pozzo di Vorgo, und ſelbſt Meſſelrode, und 
deren Wohldienerel er weder für den Kaiſer noch für 
NRufland erſprießlich glaubte; auch dieſen, wie mir ſpäter 
GBetannt wurde, hatte feine Denkart ſich nicht verhüllt, 
ſondern oft mit Trotz gezeigt. Wie tief und ernſt 
er: fühlte, mie fehr dad Wohl des Landes und deſſen 
Entwicllung zur Breigeit ihm am Herzen lag, mußten 
wir bei Gelegenheit eined Gerüchtd erfennen, dag damals 
in ben Tagesblättern umlief. Es hieß, der Kaifer 
Alexander ſei auf einer Reiſe in Finnland ploͤtzlih ges 
ſtorben. Alle Ruflen wurden von ber Nachricht erſchüt⸗ 
tert, bejammerten den großen Verluſt; aber- keiner mehr 
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als Rosloffökil, ver wie ein Verzweifelter umberging, bie 
guten Etigeuſchaften des Kaiſers wehllagend pried, feinen 
Freiſinn, feine Menſchlichkeit, und das Schickſal ves 
Vaterlandes, ja ganz Europas beweinte. „Alle Hoffz 
nung, bie und noch Übrig geblieben, fagte er, war auf 
Alexander geftügt, jegt geht dm Rußland eine eiferne 
Zelt an, in die wir nur mit Gntfegen blicken Eönnen, 
biefer zu frühe Tod bringt ums, bringt Cuch ale, das 
konnt Ihr glauben, um fünfzig Jahre zurick!“ Andre 
Nachrichten, durch die jenes Gerücht als ein grundloſes 
man wußte nicht. wie emtflandenes, fogleih zerfiel, bes 
ruhigten glüdtiherweife bald wleder diefe leldenſchaft⸗ 
lichen Beflirchtungen. 

Kosloffskii, durch dieſen Vorgang erinnert, wie alles 
dem Zufalf unterworfen fei, und daß vielleicht in kurzem 
die Gelegenheit fehlen Tönne zu. folden Ankrüpfungen 
wie er fie beabfiätigte, beſchloß einen kühnen Schlag zu 
tun. Er fegte: fi hin und arbeitete mit einem Fleiß 
und einer-Ausbauer, wie ih fie-ihm nie zugetrant hätte, 
eine große franzöfifhe Denkſchrift über Süddentſchlaud 
aus, durch welche er die Innern BVerhältniffe von Wür⸗ 
temberg und Baden erörterte, und namentlich in Betreff 
der Derfaffungen und ſtaͤndiſchen Merhandlungen bem 
Kalfer die Augen zu öffnen ſuchte, und ihm darlegte, 
daß die gewöhnlicen,. freilich durch die Regierungen ſelbſt 
verbreiteten, aber keineswegs erhärteten Angaben von 
einem ſchlechten im Volte und feinen Vertretern .herr= 
ſchenden Geiſt, von Verſchwörungen und andern flaats- 
verderblichen Unternehmungen, in ben meiften &ällen 
unwahr und falſch, in andern wenigfiend übertrieben 
ſeien; daß das Uebel, über welches gelagt werde, meiſt 
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in den Regierungen felbft liege, welche ihren Beruf nicht 
erfüllten; ven Geiſt ber Zeit nicht würbigten, und daß 
nur das Fortſchreiten in freiſinniger Richtung, nicht aber 
das Zurüchſchreiten eine Buͤrgſchaft des Beſſerwerdens 
gebe. Dieſe Denkſchrift, von der ich gänze Abſchnitte, 
nach Maßgabe daß. fie fertig wurden, zu. hören bekam, 
war in jedem Betracht ein Meiſterſtück, ſowohl durch den 
geiſtigen Gehalt, als durch die lichtvolle Darſtellung und 
die edle Schreibart. Sie war darauf berechnet, bei dem 
Kaiſer Eingang zu finden, ver für, ſolche Vorzüge Sinn 
hatte, und zwar in legter Zeit von ver Bahn des Breis 
ſinns merklich abgewichen mar, aber do gern Hörte, 
wenn Pranzofen und Deutſche ihn noch als befien 
Beſchuͤtzer rühmten. Daß er auch . meiner namentlich 
erwähnte, ‚meine Anfihten und mein Verhalten verthei- 
digte, wollte er miv-anfangs: aus Zartgefühl verhehlen, 
allein im Verfolg mußte er es req geftehen un die 
Stellen mittheilen. - 

Während man Koslofjsttt nur mit leichtfertigen Aben⸗ 
theuern und Vergnügungen beſchaͤftigt glaubte, ſaß er 
angeſtrengt in frühen Morgenſtunden und ſpäter Nacht 
zeit bei dieſer Arbeit, und fäumte nicht, fie dem Kaifer 
einzuſenden. Allein er that noch mehr! Zwei feiner 
Kollegen, die er wenn auch nicht. als durchaus freifinnig, 
doc entſchieden als unknechtiſch kannte, wurben von ihm 
aufgefordert und -bemwogen,. gleichzeitig. In aͤhnlichem Sinn 
an den Kalfer zu berichten, und fo vielleicht, wenn auch 
feine Umkehr, doch ein billiges Einſehen in diefe Anz 
gelegenheiten zu erwirlen; es war ſchon viel gemonnen, 
wenn ber Kaifer veranlaft wurde, dieſe Gegenflände 
nochmals in Erwägung zu ziehen, und der gemeinfamen 
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Thatigkeit der verbänheten Ultras aller Länder. nicht. durch 
das Gericht jeiner Zuftimmung :förberlid zu fein... Ih 
war nicht mehr in Baden, alt die Folgen diefer Denk— 
ſchrift fi ergaben; ich will aber das Weitere gleich Hier 
anſchließen. Der Graf Neſſelrode exäffurte ven drei Ge— 
fandten, daß bie yon ihnen: aufgeflellten Anfihten vurd- 
aus nicht Die bed Kaiſers feien, daß er ihnen deſſen 
Miffallen auszudrücken habe, und von ihnen erwarte, 
fie würden von ihren Irrthümern zurückgekommen und 
eined Beſſern belehrt, in ihren. nächften Autworten dies 
beſtimmt zw erfeunen geben. Kodloffäfii antwortete for 
gleih, er glaube nit im Irrthum zu fein, und eine 
Belehrung, die nicht durch thatſächliche Gründe feine 
Ueberzeugung ändere, koͤnne er nit annehmen. In 
etwas milverer doch Ren Sinne nach wenlg verſchiedener 
Weiſe ſchrieb ver eine feiner Kollegen, .vev, aubve lieh ſich 
belehren und belannte feine Reue ‚Der Iegtere blieb in 
feiner Anftellung, Koslofjöftt und fein Freund aber wur- 
den nad längerem, über ein Jahr ſich hirzoͤgerndem 
Schriftwechſel endlich dahin gebracht, daß fie ihre Dienſt⸗ 
verhältniffe aufgaben. Kosloffskti erklärte, daß bei fo 
großer Abweihung,. die zwiſchen feiner uuh des Mi- 
nifteriumd Auffeflung der Dinge flattfände, es wohl am 
zweckmäßigſten fei, wenn er einſtweilen aus dem Amte 
träte. Umgefäumt erfolgte im Jahr 1821 feine Ben- 
#onirung, in welcher, bei mancherlei Wechſel des Aufent- 
halts und Glückes, er fortan verblieb, auch ald er, wun⸗ 
derbar genug, wieder in perfäulige Gunft bei dem Kaifer 
Nikolaus gelommen mar. 
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Einiger Perfonen muß ich noch gedenken, die zu 
unferm Gefellſchaftekreiſe gehörten, und deſſen Mannig: 
faltigkeit einigermaßen anſchaulich machen. Ich nenne 
zuerft Madame Chevalier, nie einft berühmte Schau: 
ſpielerin, die ich als. Knabe zuerkt in Hamburg gefehen, 
wo fie befonbers in dem Drama Ravul ver Blaubart 
durch Darftellung des furchtbarſten Erſchreckens eine bei— 
ſpielloſe, dem. Gedaͤchtniß nicht mehr zu :-entreißende 
Wirkung machte. Im: St. Petersburg, wo fie fpäter 
gleichfalls durch ihre Kunſt entzückte, wurde fie faſt gegen 
ihren Willen. und gewiß abſichtslos eine Beitlang bie 
Geliebte des Kaiſers Paul, und als dieſes Verhältniß 
in Folge politiſcher und Höftfcher Raͤnke fh wieder Löfte, 
verlieh ſte Rußland mit einer folden Ausſtattung, daß 
fie. für ihre übrige Lebenszeit aller äußern Sorgen ent: 
hoben. war. Bon beiden Rollen war, außer ven koſt⸗ 
barften Diamanten, bie von ber einen wie von der 
andern herſtammen Eonnten, Beine Spur mehr in ber 
ſchlichten, ruhigen, nod immer ſchoͤnen Frau, die nur 
eine gutmäkbige, Heitte, mit den Kormen der großen 
Belt vertraute, dach anſpruchsloſe, Iiebenswürbige Fram⸗ 
zoͤſin darſtellte; fo war auch ihre Tochter, Die von ver 
Geſchichte der Muster wenig zu willen ſchien, bei ange 
nehmer Bildung und fhänen Talenten ganz einfach und 
beſcheiden. Madame Ghevalier Hatte nah ihrem Weg: 
gehen aus Rußland. nie. aufgehört in der. guten. Geſelle 
ſchaft zu Iehen, und beſonders die wornehmen Ruſſen 
bezeigten ihr ſtets die adtungsvollfie Aufmerkfamkeit, 
Sie war in jeder Geſellſchaft ein wohlthuender, nie 
ſtͤrender Beſtandtheil. ZH und Rahel, bie fie in Pyr⸗ 
mont- früher auf ver Bühne geſehen und auch flüchtig 
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kennen gelernt hatte, durften ihr auch mohl von ihrem 
theatraliſchen Talent ſprechen, das aber, feit. fie dieſem 
Beruf entfagt Hatte, völlig erloſchen zu fein ſchien. — 
Mrs. Gaulficld und ihre fhönen Töchter find ſchon früher 
genannt worden. Die Ältere Fanny war eine ſtille 
Schönheit, ver fehr gehulbigt wurde, bie jüngere Harriet 
ließ ihrer Infligen Laune den freieften Lauf, und auf 
gewagtere Sprünge ‚gewannen durch die Grazie, von ber 
fie ‚begleitet waren, leicht DVerzeifung. Ste hatten früher 
Frankreich beſucht, kamen jet aus. Italien, und hatten 
ſich der engliſchen Lebensweife ganz entwöhnt, fo daß 
fie erklärten, fie würden dieſe nicht mehr aushalten, und 
daß fie ſich vor ber Müdkkehr fürchteten. Ein jüngerer 
Bruder benugte bie Eton= Ferien um mit feinem Ontel 
Grofton, der ein Linienſchiff in ver englifhen Seemacht 
befehligte, Mutter und Schweftern zu befuihen, fie waren 
durch und durch englifh, und Kilveten: mit den legten 
den ſtaͤrkſten Gegenfag; beſonders war. ihmen ein Fran⸗ 
zoſe, ‚Herr non Lammarre, anftöpig, ber. fih eifrig um 
die fhöne Fanny bewarb, und fie. fpäter auch wirklich 
heimführte. Diefer Samarre, ber fi nachher Graf 
nannte, war der in Frankreich zahlreichen Kaffe polis 
tiſcher Mitarbeiter angehörig, die teils im Kabinet, 
theils in Beitungen eine untsrgeorbnete, nicht felten auch 
widtige,: und. bei gehoͤriger Geſchicklichkeit ertragreiche 
Thaͤtigkeit ausũben; in der Geſellſchaft erſchlen er nicht 
ausgezeichnet. Im dieſer machte. ſich der Graf Laparbe- 
Meſſence bemerkbarer, dur: feinen Geſang zur Guitarre, 
durch fein unterhaltendes Geſchwätz, durch feine ſtets be 
reitwillige Dienftfertigkeit; wenn ex ſich einmal, mas 
ſelten geſchah, ein wenig in die Bruſt warf und den 
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Kopf höher trug, fo geſchah es immer mit einer Art 
zweifelnder Scheu, ob man nicht vieleicht ſchon wiſſe, 
wie wenig. er dazu berechtigt fei! — . 

Mit diefen beiten Franzoſen, deren Gewandtheit ohne 
beftimmte Richtung var, fland in ſchneidendem Gegenſatz 
ein Oberft Brack, ein junger ſchöner Mann und ent— 
ſchiedner Bonapartift. Er foll mit -einer der Schweftern 
Napoleon’ eine Liebſchaft gehabt Haben, dann war er 
ein begünftigter Unbeter ber bezaubernden Schauſpielerin 
Me. Mars geworben, deren treue heftige Neigung er 
mit ſchnoͤder Härte behanbelte, was ihm bei manden 
Brauen nur um fo bößeren Werth verlieh... Er trat 
mit größter Entſchiedenheit ald Anhänger des Kaiſers 
auf, verachtete alles was nicht mit dem Kaiſerreiche und 
deſſen Kriegsruhm zuſammenhing, und benahm ſich nicht 
anders, als ob jenes noch in: voller Macht beſtaͤnde, 
dieſer noch duch keinen jungern aufgewogen würde. 
Den Trotz und Uebermuth jener Zeit ſtellte er leibhaftig 
dar, aber ohne bie Beimiſchung altfranzoͤſiſcher Artigkeit, 
‚Hoffitte und guten Tons, ber. feinige erinnerte bisweilen 
aud an bie rohe Seite des Kriegsweſens. Da er mid 
bei der Großherzogin Stephanie zuerft gefehen hatte, 
und in mir fein Vormrtheil gegen bie Franzoſen als 
folde wahrnahm, fo molkte er mit mir auf dem beften 
Buße fiehen, ließ aber. fonft feiner händelſüchtigen Laune 
zu freien Lauf, und rieb ſich beſonders an einem Preis 
herrn von Guttenberg aus Franken, der In ben gleichen 
Fehler wie jener fiel, am unrrchten Ort auf ſchon ver⸗ 
lebte Dinge zu fehr zu pochen. — 

Bei Caulfield's waren auch regelmäßig zwel Freunde 
zu fehen, ein Gngländer Baillie und ein Norweger 
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Knudzon, die über ein Vierteljahrhundert ihr Leben 
gemeinſchaftlich auf Reifen zubrachten, Länder und Men- 
fen kennen lernten, und die, eigne Bildung durch ernſte 
Stubien förberten. Baillie war in biefer Zeit ganz in 
den -Dante verfenft, am Abend aber ein gutmücthiget 
muntrer Geſellſchafter, dem man ſolche tiefinnige Stu: 
dien nit anmerfte. Unter den gern gefehenen Bes 
ſuchern muß ih noch Heinrichis von Amim erwähnen, 
eines hübfehen jungen: Preußen, ver nom legten. Kriege 
her an einer Schußwunde im Buß lahnue, deßwegen bie 
Bäder brauchte, und nach feiner Heilung die diploma⸗ 
tifche Laufbahn antreten wollae; freien und offnen Siunes 
nahm er an allem Dargebotenen munter Theil, erhigte 
fich nicht bei politiſchen Geſprächen, auch nicht wenn der 
Uebermuth Harriet Caulfield's den Mörder Kotzebues 
als einen Helden pries; erſt lange nachher betrat er die 
fromme und wundergläubige Bahn, auf der er dann 
freilich Geſandter und Minifter wurde, ohne fh gegen 
die Macht ver Beitumflände halten zu Eönnen, denen er 
doch ſchon bie größten Zugeftänbniffe gemacht hatte. 


Am Ende des Auguſt ereiguete fih in Deutſchland 
eine Bewegung, ‚hie .bem Ruhme des heutichen Volls, 
‚gutmüthig und geſittet und des beflen Geiſtes zu jein, 
haßliche Flecken anwarf, ‚aber im ihm auch einen innen 
Bufanmenhang, eine . gemeinfame Gmpfänglidjfeit für 
Anregungen. und Befühle zeigte, die in ſolchem Grabe 
bisher nicht vermuthet worken war. In einer mittlern 
Stadt, id weiß nicht mehr in welcher, entſtand ploͤtzlich 
ohne beſondre Beranlaffung ein milbes Geſchrei gegen 
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die Juden, Mit vem wilden Zuruf Hep, Gep! wurden 
die. Einzelnen auf her Strafe angegriffen und verfolgt, 
isre Wohnungen. beſtürmt und theilweiſe geplündert, 
Beſchimpfungen und. Gewalttaten aller Art gegen. fie 
verübt ; indeß Fein Blut vergoſſen; Hier war die Gränze 
des Muthes. ober. ver Boshelt der Uebelthäter. 

Schnell wie das Gerücht von dieſen Ausſchweifungen 
verbreiteten fie ſelber ſich gleich einem fliegenden Feuer, 
gleich einem auſteckenden Sanlt Veitstanze. In allen Städten 
Deuiſchlands, großen und kleinen, in den mit Truppen und 
Poltzeiweſen beftverfehenen wie in ben: wenigſtüberwachten, 
in den Koͤniglichen Reſidenzen und am Sitze des Bundes— 
tages wie in den freien Hanfeftäbten, wiederholten ſich dieſel⸗ 
ben Auftritte, in übereinſtimmender Weiſe, wie von einer 
"und derſelben unſichtbaren Hand geleitet. Hep, Hep! erſcholl 
es durch ganz Deutſchland, von, einem Ende zum andern, 
als Hegruf zum. Angriff,. al? Mahnung zur Flucht oder 
Bertheivigung für die Geächteten. Als wäre fie eine 
Bahne der Deutfäheit, erhob die Jubenverfolgung ſich 
auch in ſolchen Städten, die zw Deutſchland nicht gehör— 
ten und nicht gehoͤren wollten, aber doch das in ihnen 
liegende Deutſche hierin — leider im Sqhlechten — nicht 
verläugnen konnten, in Straßbutg und Amfterdam, in 
Kopenhagen, und: Riga, wurde Hep, Gep! gerufen. Mit 
den Gewaltthätigkeiten miſchte ſich leichtfinnige Neckerei, 
Luſt an Schalkheit; ein Koniglicher Prinz, rief. dem 
Knaben Felix Mendelaſahn auf der Strafe. lacheud Hep, 
"Hep! entgegen; es war nicht alles Höfe :gemeint, manche 
der Schreier hätten vöthigenfalls, wäre es weiter gegan— 
gen, den Juden ſogar Belſtand geleiſtet; aber der rohe 
Uebermuth bedachte nicht, daß iss Frevel kein Maß if, 
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daß aus Hohn und Schimpf auch Raub und Morb 
entfiehen, und. daß biefer dann über bie Juden hinaus 
auch fie jelber treffen Eonntel “In der That wußte nie 
manb, wohin biefe plöglid entgündete Aufregung führen 
tonnte, und bie Verfolgten mußten fih an Gut und 
Leben bedroht ſehen. Der Puchter der oͤffentlichen Spiel: 
bank in Baden, bei welcher angeſehene Perſonen in 
Karlsruhe betheiligt:waren, wurde beſorgt für die baaren 
Geldſummen, die zu einem Handſtreich loden konnten; 
bei Tage gewährte ‚nie. Öffentliche Auslegung genug. Sicher: 
Heit, aber bei Radıt- Hielt..er füͤr ‚väthlid die Bank an 
unbelanntem Orte nieberzulegen, und fie übernachtete 
längere Zeit indgeheim hei mir. Die Juden zeigten an 
vielen Orten. die. muthigſte Entſchloſſenheit, einzelne boten 
mit Erfolg allen perfönlichen ‚Befahren Trotz, viele berei- 
teten ſich zur Gegenwehrr, wäre es zum Kampfe gekom— 
men, ed wäre ein verzweifelter geworden. Nach einer 
bei den großen Polizelkräften, bie überall zu Gebot 
fanden, doch verhältnigmäßig langen Dauer des ſchänd⸗ 
lichen Unfugs erlofh er allmaͤhlig in fi ſelbſt, und es 
blieb feine eigentlihe Feindfchaft, ſondern nur Auf der 
einen Geite das tieſe Gefühl- der erlittenen Kränkung, 
auf ber andern der läugnenden :Scham zurüd, denn 
niemand wollte. mehr an der "rohen: Ausfwelfung theil- 
genommen haben. 

Woher biefer Sturm eigentlid gebommen, wie jeine 
plögliche, Deutſchlands Äuferfte Graͤnzen ſchnell erreichende 
Ausbreitung ‚hat erfolgen Binnen, ift ein unaufgelöftes 
Räthfel geblieben. „Unire Gelehrten waren zwar gleidh 
zur Hand, und leiteten das Wort Hep aus den Zeiten 
ver Kreuzfahrer Ger, die ſich wie mit dem Kreuz auf 
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mit den Buäftaben H. e. p. das heißt: Hierosolyma .est 
perdita, bezeichmet haben. follen. In welchen geheimen 
Vorrathskammern aber diefe zum Wort. gefiakteten Buch⸗ 
ſtaben aus dem Mittelafter ſich friſch erhalten, und plög- 
U im unterſten Volke wieber aufleben. Tonnten, das 
haben fie unerflärt gelaffen. Die. ganze Erſcheinung 
zeigte, wie leicht das weitzerfizente Bolt zu. gemeinfdaft- 
lichem Handeln, ſelbſt auf Irrwegen, zu entzünden fel, 
die Rath = und Machtloſigkeit ver Behörden, ſebald ihnen 
Ungewoͤhnliches entgegen trat, und bie bad) vorgeſchrit⸗ 
tene Bildung des Volkes, das ſich zu blinden Zorn 
wohl hinreißen ließ, aber im tollen Schwindel doch 
Map Hielt, und ſich feiner alabaln aus. iignen Sinn 
toleber entledigte. 

Wie Rabel- dieſes Creigniß anfah, und zu. welchen 
Empfindungen. e8 fie erregte, wird man nicht ohne Theil- 
nahme in folgendem Briefe lefen, ven fie am 29. Auguſt 
an ihten Bruder Ludwig Robert ſchtieb: „Ich Kin 
gränzenlos traurig: und in einer Art, wie ich es noch 
gar nigt war. . Wegen ber: Juden. Was -foll dieſt 
Unzahl Vertriebener tun: Behalten wollen fie fie: 
aber zum Peinigen und Verachten; zume, Judenmauſchel“ 
Schimpfen; zum Eleinen vürftigen Schacher; zum Fußſtoß 
und Treppenrunterwerfen. Die Gefinnung. iſt's, bie vers 
werfliche, gemeine, vergiftete, durch und durd faule, bie 
mid fo: tief kraͤnkt, bis zum herzerkaltendſten Schreck. 
Ich kenne mein Land! Leider. Bine unſelige Kaſſandra! 
Seit drei Jahren ſag' ich: die Juden werben geſtürmt 
werden; ich habe Zeugen. Dies iſt ber Deutſchen 
GEmporungsmuth. Und wie jo? Weil es das geſit⸗ 
tetſte, gutmüthigſte, friedliebendſte, Obrigkeit ehrendſte 
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Bolt if; was es zu fordern hätte, weiß es nit: 
aux Unterrichtete unter dieſem Volke möchten es ihm 
lehren: unter biefen find aber viele Ungebildete, mit 
toben Herzen; wo auch Raum für Neid iſt, gegen eine 
große Zahl ‚folher — Juden, — bie man fraft Rer 
Agionsaußwirhfen ald untergeordnete Weſen haflen, ver— 
achten und vexfolgen durfte. Ginige weife Fürften Deutſch⸗ 
Janbs, und Tange Zeit,..in ber immer Irrthümer unters 
schen, Hatten diefer Husrede ein Ende gemacht. Die 
gleißnerifche Meu⸗ Liebe zur chriſtlichen Neligion (Bott 
vergeihe mir. meine Sünde!), zum: Mittelalter, "mit feiner 
unſt, Dichtungen and Gräueln, hetzen das Volk zu 
dem einzigen @räuel, zu dem es ſich noch, an alte 
Erlaubniſſe erinnert, aufhetzen laͤßt! Judenſturm. Die 
guſinuationen, die ſeit Jahren alle Zeitungen durchlau⸗ 
fen; bie Profeſſoren Fries und Rühs, und wie fie 
heißen; Arnim, Brentano, „Unſet Verkehr‘, und noch 
hoͤhere Perſonen mit Vorurtheilen. Es iſt nicht Res 
üigionshaf: fie Lieben ihre nicht, wie wollten fie andert 
Baffen; — wozu bie Worte, die ich ohne Ende häufen 
kann; ed if lauter Schlechtes; in That, und Motiv; 
und nicht bie That des Wolld; dem man Hep fchreirn 
lehrte, Richtig. Noch iſt's im Merle ruhig: bert 
wir'd: am meiften zw fürchten: dort Haben die Juden 
gedient; die’ Hälfte iſt getauft,: und mit Chriſten ver— 
chlicht, da hätte. es nimmermehr gut gethan. Alle Zeir 
tungen. ſprechen .imbigtie davon: bie Allgemeine perfid; 
die Derliner noch am beften: daß man nicht viel fagt, 
iſt gut. Aber wie „geſagt“, die Prediger, die Pfarrer, 
bie ‚Diener der. Religion follten reden: in dem kleinen 
baieriſchen Drt, wo man die Synagoge. flürmte, das 
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alte Teſtament zerriß ıc., hätte ein Geiſtlicher vortreten 
follen, und vorſtellen, mad das alte Teſtament ift, und 
was alle Meligion bedeutet: ich weiß, dad Voik Hätte 
feine Frevel gefühlt und gleich unterlaffen. Was will 
man thun, wenn bie Juden, die auch leſen, ihre Ver— 
folger kennend, die Paar aufſuchen, und ba es ihnen 
doch an Gut und Blut gebt, ihre Rache an biefen 
nehmen. Ich bin Hoch betrübt: und kann weder dies 
noch meine Gedanken einem Papier ganz mitgeben. Eine 
herrſchende Religion taugt nicht: das iſt unreligiös; dies 
war ber faule Fleck im Judenthum, dies die Politik im 
biefer Religion.” 


Dom Karläbaber Kongreß verlautete wenig, nur daß 
er fo gut wie beenbigt .fel, wurde verfihert, und bie 
Art feiner Ergebniffe mußte: jeverman vorher. Nicht 
fo wegen dieſer, fondern wegen unſrer perfönlihen 
Lage, waren wir auf fein Ende gefpannt, denn währ 
rend feiner Dauer ruhten die meiften andern Geſchäfte, 
und auch eine weitere Entfheivung meiner Angelegen- 
heiten durft' ich bis dahin nicht erwarten. - Unterbeffen 
waren’ mir von Berlin manderlei Nachrichten zugekoms 
men; bie feit meiner Abberufang vergangne Zwiſchen— 
geit von ſechs bis acht Wochen Hatte für mi eine 
weniger ungünflige Stimmung bewirkt; id: hörte, daß 
Berfonen von Gewicht, und zwar folde, auf bie ih nicht 
glaubte reinen: zu Fönnen, unter ihnen Aucillon und 
Kamp, ſich ungemein. vortheilhaft über mid ausgeſpro⸗ 
Gen, daß -bie.drei Minifler Beyme, Humboldt und Boyen 
mein Außfgeiden aus dem Stantshienft, welches aud als 
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von mir ausgehend möglich erachtet wurbe, für einen 
wahren Beruf erklärt‘ hätten, ben man verhindern 
mößte. Die Hauptſache war wohl, daß bei ben nach 
alten Selten ‚greifenden Unterfuhungen, bei ver Durchs 
ſicht fo vieler taufend tn Beſchlag genommener Briefe, 
sicht. das Geringſte war aufgefunden worden, mad mid 
bloßgeſtellt Hätte, keine Theilnahme an Vereinen irgend⸗ 
welcher Art, Sein verfängliches Blatt von meiner Hand, 
in den bedenklichern Verwicklungen nicht einmal mein 
Name, wie dies Herr von Kamptz ausdtücklich zut Steuer 
der Wahrheit verſichert Hat. Auch‘ die: falſchen Angaben 
über mein Benehmen in Karlsruhe, bie diplomatiſchen 
Berläumbungen waren theilweiſe berihtigt oder doch ab⸗ 
geſchwächt worden. Es blieben alfo nur meine Depefchen 
amd meine freifinnige..Thätigkeit überhaupt ald Punkte 
der Anklage zurück. Jene ‚Eonnten ber am Hofe über 
wiegenden in’ dem Miniſterium, dem ich angehörte, aus- 
ſchließlich herrſchenden Denkart nicht gefallen, ih mußte 
ihnen als eine Ausnahme ver gewoͤhnlichen Diplomatenart 
erſcheinen, die willenlos jedem Winke von oben ſich fügt, 
und wenn es ‚verlangt‘ wird Die. gewünſchte Lüge ſtatt 
der mißfälligen Wahrheit meldet. Allein die Formu— 
Urung einer ſolchen Anklage hätte Erdrterungen hervor— 
gerufen, die doch niemand fi getraute durchzuführen, 
und ein öffentliches Aergerniß, das Über alles gefürchtet 
und vermieden wurde. Zudem miberfpraden meine De⸗ 
peſchen Feiner ertHeilten Weifung, venn ich hatte Deren 
feine ‚bekommen, wohl. aber dftere Aeußerungen ver Zu— 
friedenheit und des Lobes. Frühere Erklärungen bes 
Koͤnigs, des Staatskanzlers und der. Minifter, hatten 
mid berechtigt, freifinnigen Fortſchritt und Berfaflung 
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mit allem Zubehör für die Grundlagen zu halten, auf 
denen der:wieber hergeſtellte preußiſche Staat empor— 
fireben wolle; durfte man offen eingeftehen, daß man 
von biefen abgewichen fet, baf man andre gewählt habe, 
während man doch eben jet. wieder ‚neue Verfaſſungs— 
hoffnungen im Volke zu wecken für nöthig hielt? Im 
der That von dieſet Seite konnte man mir ſchwerlich 
etwas anhaben! Die Wirkfamfeit, die ih im Stillen 
durch Zeitungen auf. eigne Hand audgelibt, hätte vielleicht 
einige Vorwürfe zu tragen gehabt, u war aber groß⸗ 
tentheils unbekannt geblieben. 

Mit dieſem Stande der Sachen war indeß für ten 
Augenblid: nicht viel gewonnen. Ich durfte nicht neue 
Verfolgungen . befürchten, wohl aber daß .man in ber 
Berlegenheit, in vie man ſich gefeht Hatte, noch lange 
zu feinem Entfäluß fommen, und mich im ber zweifel— 
baften unangenehmen Rage noch geraume Zeit würde 
warten laſſen. Es wurde fon herbſtlich, die Geſellſchaft 
verlor ſich allmählig, die früheren Sonnenuntergängt 
mahnten uns, daß auch unſeres Bleibens Hier nicht lange 
mehr würde fein Eönnen. In Baben. zu überwintern, 
fiel damals feinem Menſchen .ein, und wäre.'ohne heſondre 
Anftakten kaum -thunlid geweſen. Da von‘ Berk. Teine 
nähere Beflinnmung erfolgte und Bernſtorff noch iimmer 
in Karlsbad: weilte, jo mußten wir nad eignem. Dtath 
unfre Wahl treffen. In Karloruhe, wo freilich unfee 
haͤusliche Einrichtung und für: ven... Winter am nächſten 
anziehen, Eorinte; wäre unſer Aufenthalt kaum fepkiftic 
und gewiß niht ‚angenehm geweſen; aud) Heidelberg: 
hatte mandperlet Vedenken ‚gegen. fih, eben fo Freiburg; 
im Lande jedoch wänfgt' ih fürerſt noch zu Bleiben, und 
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da fand fi denn fein Ort fo gelegen und verſptechend 
als Mannheim, wo wir gewiß waren, freundliche gute 
Gefellſchaft, ein gutes Aheater, Muſik und andre An 
nehmlichteiten zu finden; ben Ausſchlag für dieſe Wahl 
gab zulegt die Großherzogin Stephanie, die dort. ben 
Winter zubringen wollte, und dringend einlud, und in 
zwangloſer Weife, beſſer als in Karlsruhe, und vet oft 
bei ſich zu feben hoffte. — : 

Wir kehrten demnach am 18. September von Baden 
nad Karlöruhe zurück, in der Abſicht bort unfern Haus 
Halt aufzulöfen und mit dem Nöthigen nah Mannheim 
zu Überfieveln. Doc ehe Hiemit nur ein Anfang gemacht 
war, gleich an demſelben Tage, erhielt ih durch den 
von Karleban eben zurüchgelehrten Miniſter von Berſtett 
folgendes Schreiben des Grafen von Bernflorff, noch 
aus Karlsbad vom 9. September: „Euer Hogmohl- 
geboren gefälliges Schreiben vom 24. Juli iſt erft ſpät 
von Berlin aus BHiefelöft in meine Hände gekommen. 
Ich würbe ſelbiges jevod früher beantwortet Haben, wenn 
die offiziellen Berichte, auf welche es füh beziehet, mir 
vorgelegen hätten... Solches iſt zwar auch jetzt noch nicht 
der Fall. Allein ih werfe mir vor zu fange geſäumt 
zu haben, Euer Hohmohlgehoren einen Irrthum zu 
benehmen, wmelder. fi im jenem Schreiben ausfpricht. 
Sie ſehden voraus, daß ver badiſche Hof, and namentlich 
der Miniſter von Berſtett, Veſchwerde über Sie geführt 
hat. Ich Bitte -Ble von mir die beſtimmte Berfiherung 
anzunehmen, daß dieſe Vorausfegung völlig grundlos 
iſt. — Durd des Herrn Staausbanzlers Durchlaucht bin 
ich "unterrichtet worden, daß des Königs Majeflät Sie zu 
Ihrem: Minöfter- Refkbenten. bet ven Vereinigten Staaten 
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von Nordamerika auszuerſehen gerubet,. und zupleßh die 
Abſicht ausgeſprochen Haben, daß @le ‚ih ohne Verzug 
üser Holland nach England begeben, um: bort. bie fer— 
nern Anweifungen in Bezug auf Ihre neue Veſtimmung 
zu erwarten. .. Solkten. Euer Hochwohlgeborecn mit den 
zu biefer.Beife: erforbeelichen Geldern nicht verfehen,. oder 
Ionen fohhe von Berlin aus näht bereitd. angrwdieſen 
fein, ſo fielle ich Ihnen frei, für die Ihurn möthige 
Summe, üiber welche Sie ſpäterhin Rehumig: abzulegen 
haben werben, anf bie Königliche Legallonskaſſe zu ziehen, 
welche ich mit dem deßhalb erforderlichen Zahlungsbefehl 
zu verſehen nit ermaugeln werde. Vernſtorff.“ 
Alfo kein Vorwurf, kein Tadel, ſelbſt eine Beſchwerde 
des badiſchen Hofes ‚oder Minifterd. entſchieden verneint, 
unb eine neue, ehrenvolle, und in mehr als Einem 
Betreff ertragreiche Sendung! Ad. Genugthuung wir 
erfreulich, auch als neue Bernfethäsigkeit anlochend und 
vieiverſprechend, aber unter dem. waltenden Umſtünden 
wieder hoͤchſt bedenklich! Ueber’ meine Amtoführung in 
Baden wurde wie biäßer geſchwiegen, nid Ablküugnen 
badiſcher Beſchwerden kount ich, bet ver ridlichen Offen⸗ 
heit Beraſtorff's, der einer fo beſtimmten Verſicherung 
einer Untwährheit- nicht fähig. war, mir: auf deſſen Uns 
Kantbe ſchleben, weil bie, Einflüfterungent‘ micht grabe ihm 
gemadt worden waren, benn die Ihasfode: fand wir 
aus untolberleglihen Angaben feR, die ich Mur micht ses 
legen durfte, um / nicht · Freunde bloß gaſtellen, Tvereu: Ver⸗ 
trauen ich Fe. verdaukte. Ich ſollte nenne in der 
Tauſchung erhalten werden, und nicht wiſſen, wie meine 
weue : Anftelung. gemeint fel. Offtubar aber ar fie 
als eile Verbanuung gemeint; es war nicht ein: wichtiget 
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Dienſi, ven ich anterten ſollte, Seine vaterländijche Pflicht 
die mid rief; im Gegentheil, bie Sendung hatte nur 
den perſoͤnlichen Zweck: ich follte fort, weit fort, augen 
blicich nur erſt ans Dentſchland fort nach England, und 
damit ja Fein Verzug entſtünde, wurden bie nöthigen 
Gelpmitsel, falls ich nit die Auslage machen Fönnte, 
mir forgfemft und eiltgft überwiefen! Alles dies emo: 
gen, zweifelte ich‘ feinen Augenbliet, was zu thun fei: 
nämlid fogleih nach Berlin zu reifen, dort den Boben . 
zu prüfen, die mir gewährte Genugthuung zu erhöhen, 
und falls die gelungen und mir Die Ueberzeugung ge: 
worven wäre, baf mir jederzeit bie Rückkehr frei flehen 
würde, dann vielleicht und höchſtens auf ein Jahr die 
Senpung anzunehmen; — die neuen Anfhanungen und 
Erfahrungen, die mir zu Theil werden konnten, waren 
vo niemals in’ meinen Angen das Opfer wert, das 
ich durch eine jahrelange Trennung von Rahel zu 
bringen Hatte; drun daß fie bie große ‚Reife mit mir 
machen tönnte, war bei ihren Gefundheitsumſtänden 
umbenkbar. Das Wahrſcheinlichſte war; daß auch mir 
die Seereiſe erſpart werben würde; nenn ich durfte nicht 
hoffen, die Sachen in Berlin fd. zw. finden, wie ih fie 
mir bedingen : wollte, und ganz: darauf gefaßt, wenn 
won mid: zur Annahme. drängte, fogleih meinen Ab— 
ſchied zu. forbein. In diefer Voransicht: kam der mir 
unerträgliche: Bebanke einer Tresmmg ‘von Rahel ſchnell 
wieder, und ich. faud in ber: voraußgefeßten Ungunft :eine 
größere Beruhigung, a de orice Sf nie fie win 
gewähren‘ koͤnnen. 

35 fchrieb ſogleich in vieſen Sinne Antwort am 
Veraflorff,- una meldete ihm, daß ich nicht als ein 
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Angeſchuldigter und Verläumbeter aus Europa fortgehen 
Tönne, daß id vorher perfönlie Rüdfprade mit ihm 
nehmen müfle, auch Bamilienangelegenheiten zu orbnen 
habe, und, er es daher richtig finden werde, daß ich 
zuerft nad Berlin fäme, wohin ich ſogleich abreifen und 
den Weg fo fihnell zurüdlegen würde, ald e8 bie Ger 
ſundheit meiner Frau geftattete. Bernſtorff mußte doch 
wiffen, daß im biplomatifhen Dienft einige Rückficht 
auf perfönlice Verhältniffe und Zuftändigkeiten herkömm⸗ 
lich fei, und id wollte nit, daß grabe bei mir dies 
gänzlich vergeffen würde. Nachdem id mir den Meg in 
folder Art freigemacht, durft' ih nun aber auch nicht 
zögern ihn zu benugen, damit nicht ein Schlagbaum 
ihn plöglih wieder ſperrte. Wir übergaben umfre 
ſämmtliche Einrichtung der Sorge Ludwig Robert's, 
der in Karlsruhe zurückblieb, um die Hinderniſſe weg— 
zuräumen, bie feiner Heirath mit der ſchoöͤnen Friederike 
Primaveſi noch entgegenſtanden; dieſe ſelber verſprach 
ebenfalls unſre Sachen in beſte Hut zu nehmen. 
Wegen Unwohlſeins von Rahel konnten wir doch erſt 
am 1. Oktober unſre Reiſe antreten und in kleinen 
Tagefahrten fortfegen. 


Ich kann nicht ausdrücken, wie ſehr wir auf dieſer 
Reiſe gutes Muthes und vergnügt waren. Zwar wußten 
wir nur allzu gut, in welchen vüftern Kreis von Arm= 
feligkeiten, Vorurtheilen, Härten und Ränfen wir fallen 
würden, — Rahel Hatte ihn zu Anfang des Jahres 
dem armen Delöner nur allzu treffend bezeichnet und 

IX. 27 


626 


ihn begluckwünſcht aus ihm Heraus zu fein, — aber 
dies förte und im Angenblide wenig, die Gegenwart 
forderte ihrſchoͤnes Recht, es traten angenehme Herbſt- 
tage ein, und die Gegenden, melde wir verließen, lach— 
ten und wie zum Wieberfehen an. So Heivelberg, fo 
Mannheim, das am frühen Morgen feitwärtd der Berg⸗ 
ſtraße mit feinen Thürmen und Kuppeln bei klarſter 
Luft in glühendem Sonnenglanz als Vracht- und 
Zauberanblit vor und lag, den wir mit Staunen 
Iange betrachteten, und frendig ald ein erftes Reifeglüd 
begrüßten. — 

In Heppenheim fahen wir beim Wirth ein Zei— 
tungöblatt unter Glas in vergoldetem Rahmen an ver 
Wand hängen; es enthielt das Verſprechen des Groß- 
herzogs von Heflen=Darmftabt, dem Volt in beftimmter 
Friſt eine ſtäͤndiſche Verfaffung zu geben. Als ich leſend 
davorftand, trat der Wirth Herzu, und fagte: „Der 
Anfhlag Hängt nur bis zum Ablaufe ver Friſt; denn 
nachher iſt das Verſprechen entweber erfüllt, und dann 
iſt das Blatt nit mehr nöthig, oder das Verſprechen 
iſt nicht erfüllt, nun! dann ift man doch zu guter Un 
terthan, um öffentlich darauf hinzumeifen, daß der Groß— 
herzog gelogen Hat." Ein Ausdruck von Unterthanen= 
treue, den fi doch mander Fürft verbitten möchte! — 

Reiſende, die und begegneten, theilten und das neuſte 
Bud von Goͤrres mit, „Deutſchland und die Revolu— 
tion.“ Es kam friſch aus, der Preffe, fie Hatten vie 
erſten Abprüde, nah denen man fih in Frankfurt 
ordentlich riß. Der feharfe, glühende Redeſtrom des 
Buches hatte unſre Reiſenden heftig ergriffen, fie waren 
ganz erfüllt von dem Inhalt, ſprachen in gleichem Sinn, 
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verfünbeten und wünſchten, daß es enblih zum Aus: 
bruch fommen werde. So fanden mir and in Frank: 
furt bie größte Aufregung ; Haß und Verachtung gegen 
die Höfe, gegen den Bundestag wurben mit rüͤckſichts- 
Iofem Hohn ausgeſprochen, man glaubte in eine neue 
Welt gefommen zu fein. Graf von ver Golg war in 
kühler Verzweiflung, er befam bon Haufe bie bitterften 
Verweife, und bier that man ihm alles Herzeleid an; 
feine Kollegen Wangenheim, Gagern, Smidt und Andre 
tranfen in feiner Gegenwart auf das Wohl des demo— 
kratiſchen, ja des republikaniſchen Prinzips, gegen das 
er amtlich Hatte feine Erklärung am Bundestage ablegen 
müffen. Küpfer, ber mid fhon für verloren gehalten 
und deßhalb verläugnet Hatte, war über meine neue 
Beſtimmung ganz beſtürzt, und ſuchte fi wieder anzu= 
ſchmeicheln; ih fah ihn mit Verachtung an und lieh ihn 
ftehen. Die Familie Gerg nahm uns freundlichſt auf, 
befgleihen Dr. Jaſſoy, Schloſſer's und Andre. Bir 
machten aud bie Bekanntſchaft Börne’3; eine Handeld- 
jüdin, die ihm gut Fannte, verſprach ihn zu fhaffen, er 
kam in unfern Gafthof, und wir behielten ihn zum 
Mittageffen. Der Eleine unanſehnliche Mann von fehr 
jüdiſchem Ausfehen war unbeholfen und ſcheu, eine be 
ginnende Schwerhörigkeit gab ihm etwas Gefpanntes 
und Lauerndes, was den Einprud nicht verbeſſerte. 
Aber mad er fagte, mar geiftvoll, ſcharf, treffend, 
witzig. Wir ſprachen bald ohne Rückhalt, ich vertraute 
ihm meine Verhältniffe, und daß id, wenn ich in Berlin 
die Umftände zu ſchlecht fände, ven Abfchien nehmen und 
in Frankfurt leben würbe. Begierig ergriff er ben Ge: 
danken, mit mir, Delöner und Lindner vereint, eine 
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politifhe Zeitſchrift nad) Art der Minerve frangaise 
herauszugeben; wir mußten noch nicht, daß bie Karls⸗ 
bader Befchlüffe Died Unternehmen ſchon unmoͤglich mad: 
ten. Rahel war von Vörne's Geift und Ausdrucksweiſe 
fehr eingenommen, weniger von feiner Verſon, ihr ent: 
ging nit, daß trotz biefer unfreien, beflommenen Er: 
ſcheinung eine ungeheure Eitelfeit in ihm ſteckte, eine 
folde, wie man fie bei Pucklichen fo Häufig bemerkt, die 
das Gebrehen zum Vorzug machen mödten. Weber 
haupt flößte er mir wohl politiſches, aber fein menfd- 
lies Vertrauen ein; fein Urtheil war immer felbftifh 
befangen; von Gründen beftimmt, die mit feiner Eitel- 
feit zuſammenhingen; er hatte feinen Sinn für fremde 
Berfönlicgkeit, ſprach über folhe, die wir gemeinfam 
kannten, die verfehrteften Dinge. Die Art, wie er fib 
über feine Faulheit äußerte, — er warnte, bei ber 
beabfichtigten Zeitſchrift nicht zuniel von ihm zu Hof: 
fen, — mißflel mir ebenfalls, auch hier ſollte wieder 
das Gebrechen lächelnd In eine Tugend gewandelt werden, 
und welches Gebrechen! eines das mir an einem Manne 
eben ſo ſchlimm mie Feigheit erſchien! Genug ber Ein— 
druck im Ganzen war mehr nachtheilig als vortheilhaft; 
auch Hat fein Scharffinn es gut gemerkt, und bei aller 
Nachſicht und Aufmerkfamkeit, die ich fpäter dem Ber: 
folgten, dem Bebürftigen wibmete, hat er mid und 
meinen Schwager Ludwig Robert, fo wie meinen Freund 
‚Heine, deſſen wachſender Ruf ihn mit bittrem Mein 
erfüllte, durch Mißreden es entgelten laffen, bie jedoch 
wenig verfingen. — 

Wir verliefen Frankfurt nicht ſehr befriedigt von 
den Neuigkeiten, die wir bort erfahren. Die fernere 
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Reife, ſchon noͤrdlicher und herbſtlicher, Hatte für Nabel 
das Angenehme, daß ihr dieſe Gegenden neu waren. 
In Fulda, Eifenah, Gotha, fahen wir uns hinlänglid 
um, in Weimar und Halle blieben wir nur über 
Naht, es war zu Befuhen Feine Zeit. Nah Weimar 
fühlte man fih wie in anderes Land und Weiter ver- 
ſetzt, noch flärfer war dies nach Wittenberg der Fall; 
alles wurde flach, einförmig, karg; märfifher Sand und 
märfifhe Kiefer, einfame Landſtraße, hürftiger Anbau ; 
wir waren in ber brandenburgifhen Heimath. Am 
8. Oktober trafen mir mwohlbehalten in Berlin ein. 


Drud von 8. A. Brochaus In Leipzig. 
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